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  Prolog



  

  Das Sonnensystem war so unwichtig, dass es nicht mal einen Namen hatte. Seine offizielle Bezeichnung lautete XX3-8270-Charlie. Unter dieser Kennung war es in sämtlichen Sternenkarten aufgeführt. Das System bestand nur aus einem einzigen, völlig unbewohnbaren Planeten, dessen giftige Atmosphäre jegliche Form von tierischem oder pflanzlichem Leben unmöglich machte. Das Gleiche galt für die drei Monde in dessen Umlaufbahn.

  Das einzig wirklich Interessante war seine Lage. Es befand sich knapp außerhalb des von den Menschen beanspruchten Raums. Deshalb eignete es sich hervorragend als Unterschlupf für Piraten und anderes Gesindel.

  Grund genug für die terranische Marine, in unregelmäßigen Abständen ein Kriegsschiff vorbeizuschicken, das nach dem Rechten sah. Diese Route war keine beliebte Mission; daher setzte man bevorzugt Schiffe älterer Klassen ein, die für andere Aufgaben nicht mehr zu gebrauchen waren. Diesmal hatte die TKS Manassas, ein Schwerer Kreuzer der alten Hermes-Klasse, den Schwarzen Peter gezogen.

  Behäbig und für seine Verhältnisse viel zu langsam durchschnitt der zylinderförmige Rumpf des Kriegsschiffs das System. Hin und wieder blitzten die Schilde in elektrischen Entladungen kurz auf, wenn Raumschrott den Kurs der Manassas kreuzte. Davon gab es hier leider viel zu viel. Aber er war meistens zu klein, um eine Bedrohung für Schiff oder Crew darzustellen. Also wurden die geringfügigen Störungen, die er darstellte, einfach ignoriert. Seit der Kreuzer ins System eingedrungen war, arbeiteten passive und aktive Sensoren mit voller Leistung, damit nichts eine Chance hatte, ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen.

  Ensign Larry Bradbury setzte die übervolle Kaffeetasse vorsichtig auf der Konsole der Radarstation ab und zwängte seinen für einen Raumoffizier etwas zu beleibten Körper mit einem erleichterten Seufzer zurück in den Sessel. Sein Freund und Kollege, Ensign Thomas Hawkins, musterte ihn von der ComKonsole her mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Als Bradbury merkte, dass er beobachtet wurde, musste er leise kichern.

  »Geh nicht zu hart mit mir ins Gericht«, beantwortete er die unausgesprochene Frage. »Ich bin nun mal ein Koffeinjunkie und die dritte Wache zieht sich immer ewig hin. Ohne das flüssige Gold hier würde ich sie nicht überleben.« Er hob vielsagend die Tasse, um seinem Freund zu zeigen, wie hoch er das Gebräu schätzte.

  »Hast du es schon mal mit Tee probiert? Der beruhigt die Nerven und ist nicht so schädlich wie das Zeug, das du da in dich hineinschüttest.«

  In gespieltem Ekel verzog Bradbury das Gesicht. Bevor er auf die freundschaftliche Stichelei etwas erwidern konnte, betrat Captain Yuan Chows hochgewachsene Gestalt die Brücke des Schweren Kreuzers. Die beiden Offiziere nahmen unverzüglich Haltung an.

  Eine Geste des Kommandanten forderte sie aber auf, wieder Platz zu nehmen und sich ihren Pflichten zu widmen.

  Der Captain mit der bronzefarbenen Haut, den grünen Augen und dem zurückweichenden Haaransatz steuerte unverzüglich den Kommandosessel im Zentrum der Brücke an, nahm Platz und begann augenblicklich damit, die Sensordaten auf seinem Bildschirm durchzuarbeiten.

  Bradbury wollte gerade einen tiefen Schluck aus seiner Tasse nehmen, als sein Radar sich mit einem tiefen Ton meldete und um seine Aufmerksamkeit buhlte.

  »Captain, ich orte ein Raumfahrzeug. Sehr groß. Es tritt in 125.000 Meilen Entfernung ins System ein«, meldete er pflichtbewusst.

  »Identifikation?«

  »Keine, Captain! Ich lasse die Abmessungen durch die Datenbank bekannter Schiffstypen laufen.«

  »Am besten wir gehen kein Risiko ein«, entschied Chow nach kurzem Überlegen. »Mr. Hawkins, gehen Sie auf Abfangkurs und lösen Sie gelben Alarm aus.«

  »Gelben Alarm. Aye-aye, Skipper«, bestätigte Hawkins.

  Im nächsten Augenblick dröhnten bereits Alarmsirenen durch die Korridore der Manassas. Schlaftrunkene Besatzungsmitglieder torkelten aus ihren Kojen, zogen sich notdürftig an und rannten diszipliniert zu ihren jeweiligen Kampfstationen. Raketenwerfer- und Laserstellungen wurden bemannt, die Krankenstation richtete sich auf die Ankunft Verwundeter ein und die Techniker im Maschinenraum des Kriegsschiffes sicherten die beiden Fusionsgeneratoren und den Interstellarsprung-Antrieb, so gut es ging, vor möglichen Feuern innerhalb des Schiffes.

  Commander Eugene MacDouglas, der Erste Offizier der Manassas, schoss keine Minute nach dem ersten Alarmsignal aus dem Aufzug. Seine Frisur war unordentlich und die Knöpfe an seiner Uniform noch nicht ganz geschlossen, aber sein scharfer, unsteter Blick huschte auf der Suche für die Ursache des Alarms über die Brücke. Er eilte, ohne zu zögern, an die Seite seines Captains, um einen Überblick über die Situation zu erhalten.

  Sein Vorgesetzter begrüßte den zerzaust wirkenden Offizier mit einem schelmischen Grinsen.

  »Tut mir leid, wenn wir Sie aus dem Schlaf gerissen haben, Eugene.«

  Dieser lächelte zurück, ehe er antwortete: »Nicht so schlimm, Skipper, ich schlafe sowieso zu viel.« Er betrachtete die Anzeigen der Radarstation und wurde schlagartig wieder ernst.

  »Probleme?«

  »Wir sind uns noch nicht sicher. Ein unbekanntes Schiff ist ins System eingedrungen und identifiziert sich nicht. Wir sind bereits auf Abfangkurs.«

  »Sir, ich glaube, ich habe da etwas«, meldete sich Bradbury wieder zu Wort. »Der Computer identifiziert das Schiff als Til-Nara-Schlachtkreuzer.«

  Chow und MacDouglas wechselten einen überraschten Blick.

  »Til-Nara? Hier?«, brachte MacDouglas stockend hervor. »Was zum Teufel machen die Kerle hier?«

  Chow lehnte sich zurück, während seine Gedanken sich überschlugen. Das wurde immer rätselhafter. Die Til-Nara-Hegemonie war der direkte Nachbar des Terranischen Konglomerats. Wobei Nachbar sich nur auf die Entfernung bezog.

  Die Til-Nara waren isolationistisch veranlagt und lehnten Kontakt zu anderen Völkern fast gänzlich ab.

  Möglicherweise beruhte diese Mentalität auf ihrer insektoiden Abstammung. Sie ähnelten einer Mischung aus aufrecht gehenden Ameisen und Wespen und wurden von einem Triumvirat aus drei Königinnen regiert, das über ein Gebiet von etwa der doppelten Größe des Konglomerats herrschte.

  Militärisch waren sie äußerst stark; es war nicht ratsam, sie zu reizen. Trotzdem hatten sie nie imperialistische Züge an den Tag gelegt, nie versucht, in andere Hoheitsbereiche vorzudringen. Ihre Schiffe waren stark bewaffnet, aber nicht sehr manövrierfähig. All diese Dinge gingen Chow durch den Kopf, als er mögliche Schlussfolgerungen aus der Anwesenheit der Til-Nara zog. Sollten die Insektoiden auf Streit aus sein, war er in einer denkbar ungünstigen Position.

  Die Manassas ist ein gutes Schiff, dachte er besorgt. Aber mit einem Schlachtkreuzer der Hegemonie können wir es in keinem Fall aufnehmen.
Die Kontakte zwischen den Menschen und den Til-Nara beschränkten sich auf ein oder zwei Gelegenheiten, bei denen sich Schiffe beider Seiten im Tiefenraum begegnet waren. Aber damit hatte es sich dann auch. Die Til-Nara wollten in Ruhe gelassen werden und die Menschen respektierten das. Und jetzt flog ein Schlachtkreuzer von ihnen derart dicht an menschlichem Hoheitsgebiet vorbei, ohne sich zu identifizieren oder seine Absicht zu erklären. Sehr merkwürdig.

  »Erhalten wir irgendwelche Anzeigen?«

  »Negativ, Skipper«, antwortete Hawkins sofort. »Keine Funksignale, keine Energiesignaturen und nur sehr schwache Anzeichen von Leben an Bord – und wenn ich schwach sage, dann meine ich am untersten Rand der Skala.«

  »Wollen Sie damit sagen, es ist ein Geisterschiff ?«, fragte Chow niemanden im Besonderen, während sein Blick auf der Suche nach dem fremden Schiff durch das Brückenfenster wanderte. Natürlich war es mit bloßem Auge noch kaum zu erkennen. Nur ein ferner, sich langsam bewegender, Lichtpunkt am Horizont.

  Sofort verstummten sämtliche Gespräche auf der Brücke. Matrosen waren von jeher abergläubisch, egal ob sie die Meere eines Planeten oder das All befuhren, und die Aussicht, einem Geisterschiff zu begegnen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

  »Mr. MacDouglas, alarmieren Sie die Marines. Wir schicken ein Prisenkommando an Bord und sichern das Schiff«, wies er seinen XO schließlich an. Noch während er sprach, lief ihm ein eisiger Schauder über den Rücken. Die feinen Härchen an seinem Nacken richteten sich auf.

  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Skipper«, erwiderte MacDouglas so leise, dass nur Chow ihn hören konnte.

  An diesem Schiff stimmte etwas definitiv nicht. Wenn er nur wüsste, was das war.

  »Ich hoffe es auch.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 1



  

  Taradan war ein eher abgelegenes System, das sich im Omicron-Sektor an der äußersten Grenze des Konglomerats befand. Obwohl es erst seit etwa fünfzig Jahren kolonisiert war, konnten die drei bewohnten Planeten des Systems schon eine beachtliche Bevölkerung von acht Millionen Menschen vorweisen, die sich aber zu mehr als siebzig Prozent auf die zwei äußeren Planeten konzentrierte.

  Der wichtigste Grund für diese Bevölkerungsexplosion war ohne Zweifel die Flottenbasis und die dazugehörige Raumwerft im Orbit über der schönsten Welt des Systems: Taradan III. Die militärischen Anlagen auf und um den Planeten dienten einer Vielzahl von zivilen Angestellten als Arbeitsplatz.

  In den Docks konnten drei Schlachtschiffe oder sechs Schwere Kreuzer gleichzeitig gebaut oder gewartet werden. Aber heute lag nur ein einziges, gewaltiges Schiff auf dem Platz, den für gewöhnlich drei der größten Kriegsschiff-Klassen beanspruchten, die die Menschheit je hervorgebracht hatte.

  Captain Vincent DiCarlo starrte durch das dicke Panzerglas der Aussichtslounge der Werft und bewunderte in Gedanken versunken die TKS Lydia, den neuen Schlachtträger der Nemesis-Klasse. Der Stolz der Konglomeratsmarine. Bei der Konstruktion der Lydia war man ganz neue Wege in Design und Aufbau gegangen. Die Abteilung Forschung und Entwicklung hatte gänzlich auf den üblichen zylindrischen Schiffsrumpf verzichtet. Stattdessen wies die Lydia erheblich mehr Ähnlichkeit mit dem Flugzeugträger einer alten Hochseeflotte in der Vergangenheit der Erde auf. Mit einem Unterschied.

  Statt einer Start- und Landebahn verfügte die Lydia über zwei übereinander angeordnete Decks, die nur dem einen Zweck dienten: möglichst schnell möglichst viele Jäger starten zu können. Die obere Startbahn wurde dabei als ALPHA und die untere als BETA bezeichnet. Der Flugzeugträger war außerdem vollständig von Panzerung umgeben, was dem Schiff ein eckiges, klobiges Aussehen verlieh.

  Start- und Landebahnen ragten aus dem gigantischen Bugaufbau heraus. Jede der Bahnen war so breit, dass jeweils sechs Jäger – also insgesamt zwölf Maschinen – gleichzeitig starten konnten.

  Hebebühnen brachten die Jäger entweder aus den Hangars in Startposition oder nach dem erfolgreichen Landemanöver wieder dorthin zurück. Ein riesiger Kommandoturm ragte etwa in der Mitte der Lydia neunzig Meter nach oben und beherbergte die Brücke sowie wichtige Kontroll-, Sensor- und Kommunikationsanlagen.

  Direkt unterhalb der Brücke, geschützt von einem zentimeterdicken Metallpanzer, lag der Maschinenraum. Ein Netzwerk von Energieleitungen verband die Fusionsgeneratoren mit dem Antrieb und den Antrieb mit den Aggregaten am Heck der Lydia.
Der Interstellarsprung-Antrieb war ein Wunderwerk der Technik. Er riss buchstäblich ein Loch in den Weltraum und schleuderte das Schiff in den Hyperraum, wo es mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit fliegen konnte. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger bot er kürzere Flugzeiten bei geringerem Energieverbrauch und wies eine noch geringere Fehlerquote auf.

  Der ISS-Antrieb war erst vor etwa zwei Jahren entwickelt worden und nach erfolgreich absolvierten Testläufen hatte man die Flotte sofort in aller Eile umgerüstet. Neuere Schiffsmodelle hatten natürlich den Vorteil, dass sie sofort mit dem leistungsfähigen Antrieb versehen wurden.

  Vom Bug bis zum Heck maß der Schlachtträger neunhundert Meter, war übersät mit Torpedorohren, Zwillingslasergeschützen, Impulswaffen, Flak- und Raketentürmen. Aber das war nicht das Besondere an diesem Schiff, das hatten schließlich auch andere Schlachtschiffe.

  Die Lydia war ein Hybrid. Man hatte die Vorteile von Schlacht- und Trägerschiffen kombiniert, um ein flexibles, schlagkräftiges und wenn notwendig von anderen Flotteneinheiten autonom operierendes Kriegsschiff zu schaffen. Denn die Lydia verfügte zusätzlich noch über Jägerhangars mit einer Kapazität von sage und schreibe 50 Jägerstaffeln zu je 12 Maschinen. Der Schlachtträger konnte mit einer Welle 600 Jäger ins Gefecht schicken und damit jedes Trägerschiff vor Neid erblassen lassen.

  Trägerschiffe brauchten Kreuzer oder Schlachtschiffe als Geleitschutz, denn auf sich gestellt waren sie äußerst verwundbar. Die meisten Schlachtschiffe hatten zwar in geringem Umfang Jägerkapazitäten, aber nur, um sich selbst gegen Jägerangriffe verteidigen zu können, und auf keinen Fall genug, um einen eigenen ernst zu nehmenden Jägerangriff auf ein feindliches Schiff fliegen zu können. Die Lydia hatte diese Mankos nicht.

  Mein Schiff!, dachte Vincent stolz.

  Na ja, wenn man es genau betrachtete, noch nicht ganz. Vincent hatte nur auf diesem Jungfernflug das Kommando. Er würde die Waffen-, Antriebs- und Sensorentests überwachen. Falls das Schiff als einsatztauglich eingestuft wurde, würde er dauerhaft zum Kommandanten der Lydia ernannt. Falls nicht, hieß das für das Schiff zurück ans Reißbrett und für ihn zurück auf die Barcelona.
Der Träger war ein hervorragendes Schiff mit einer hervorragenden Crew. Das stand außer Frage. Aber das Kommando über einen Prototyp wie die Lydia bedeutete einen gehörigen Schritt nach oben auf der Karriereleiter. Mal davon abgesehen, dass die besten Schiffskommandanten des Konglomerats verbissen um das Kommando über dieses Schiff gekämpft hatten. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass sie das immer noch taten, aber die Entscheidung der Admiralität stand felsenfest und würde sich auch nicht mehr ändern. Sofern er nicht Mist baute und die Karre in den Sand setzte.

  Vincent schmunzelte, als vor seinem inneren Auge das Bild Gestalt annahm, wie die Lydia an einem Asteroiden klebte und sie auf einen Schlepper warteten, der sie zurück nach Taradan schleppte.

  Er seufzte und schaffte es endlich, seine Augen von dem Anblick loszureißen, der sich ihnen bot, um sich dem Mann hinter ihm zu widmen.

  »Hast du dich also endlich sattgesehen?«, fragte Commander Hassan Salazzar mit deutlichem Amüsement in der Stimme.

  »Du musst zugeben, sie ist eine wirkliche Schönheit«, erwiderte Vincent verträumt. Salazzar war bereits auf der Barcelona sein Erster Offizier gewesen und Vincent hatte es geschafft, die Admiralität davon zu überzeugen, ihn mitnehmen zu dürfen. Hassans Führungskraft und sein organisatorisches Geschick würden auf dem neuen Posten von großem Nutzen sein. Außerdem konnte er die moralische Unterstützung seines alten Freundes gut gebrauchen.

  Obwohl sie Untergebener und Vorgesetzter waren, duzten sie sich, sobald sie dienstfrei hatten oder unter sich waren. Das verstieß nicht direkt gegen die Dienstvorschriften, wurde von vorgesetzten Stellen trotzdem nicht gern gesehen. Das kümmerte sie zwar nicht sonderlich, dennoch wollten sie niemanden vor den Kopf stoßen. Schon gar keinen Commodore oder Admiral. Sie kannten sich einfach zu lange, um ganz auf ihren freundschaftlichen Umgangston zu verzichten und an der steifen Vorgehensweise der Marine in solchen Dingen festzuhalten.

  Am liebsten hätte er noch mehr von seiner alten Crew mitgenommen, aber da hatten sich die Herren Admiräle quer gestellt und ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zu allem Überfluss bekam er auch noch einen Beobachter vom Militärischen Aufklärungsdienst an Bord, der in den nächsten Stunden eintreffen sollte.

  Der Geheimdienst hatte darauf bestanden, dass einer ihrer Offiziere an Bord war, wenn die Lydia auslief. Ungeachtet aller Proteste von Vincents Seite. Er hatte schon des Öfteren Bekanntschaft mit den arroganten, wichtigtuerischen Mitarbeitern des MAD gemacht und verspürte kein Interesse auf eine erneute Begegnung. Nur blieb ihm wohl nichts anderes übrig.

  »Hast du den Rest deiner Brückencrew eigentlich schon kennengelernt?«, riss Hassan ihn aus seinen Gedanken.

  Vincent ließ sich gegenüber seinem Ersten Offizier in einen der bequemen, flauschigen Sessel fallen, die innerhalb der Lounge zu kleinen Sitzgruppen angeordnet waren und das Bild des Raumes dominierten.

  Der frischgebackene Captain der Lydia schmiegte sich an die Rückenlehne und genoss das Gefühl, wie der Sessel sich seiner Körperform anpasste. Bevor er antwortete, musterte er seinen Freund ausgiebig. Die beiden Offiziere waren mit einer Körpergröße von fast einem Meter achtzig annähernd gleich groß. Damit endete aber auch schon jede äußerliche Ähnlichkeit.

  Vincents blonde Haare, blaue Augen und helle Haut bildeten einen auffallenden Kontrast zu den dunklen Mandelaugen, dem glatten schwarzen Haar und der gebräunten Haut Hassans.

  Vincent grinste in sich hinein. Helle Haut war ein Markenzeichen von Raumfahrern, das daher rührte, dass sie sich nur selten lange genug auf einem Planeten aufhielten, um etwas Farbe abzubekommen. Hassan hingegen war schon durch seine arabische Abstammung von Natur aus mit diesem genetischen Merkmal gesegnet und fiel dadurch auf, wo immer er sich auch blicken ließ.

  »Noch nicht«, erwiderte er schließlich auf die Frage. »Aber das dürfte nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen. Die Letzten müssten mit dem nächsten Schiff eintreffen. Dann werde ich ihnen etwas auf den Zahn fühlen. Mal sehen, wen man mir aufs Auge gedrückt hat.«

  Sie wurden kurz abgelenkt, als vor dem Fenster ein Personenshuttle so dicht an der Lounge vorbeiflog, dass das Panzerglas leicht vibrierte, und Kurs auf den Hangar nahm, der für Neuankömmlinge reserviert war.

  »Sicher nur die Besten«, probierte ihn sein XO zu beruhigen, als das kleine Schiff außer Sicht verschwunden war. »Schließlich sind eine Menge hoher Tiere an dem Projekt interessiert. Der Schiffstyp soll nach unserem Testflug in Serie gehen, da werden sie bestimmt kein Risiko eingehen.«

  »Vermutlich hast du recht, aber ich hätte trotzdem gern Leute um mich, mit denen ich bereits gearbeitet habe. Sollte ein Notfall eintreten, dann habe ich keine Ahnung, wie die Mannschaft reagiert.«

  Hassan lachte kurz auf und sah seinen Freund dann kopfschüttelnd an, als könne er nicht fassen, was er gerade gehört hatte.

  »Und ich dachte immer, dass Testflüge genau dafür da sind?!«

  Vincent sah seinen Freund fragend an und forderte ihn damit wortlos zum Weiterreden auf.

  »Na, um festzustellen, wie Schiff und Besatzung zusammenarbeiten«, erläuterte Hassan gelassen.

  »Schon, aber es wäre mir trotzdem lieber, ich hätte noch jemanden von der Barcelona mitnehmen können. Den Chefingenieur oder den Waffenoffizier.«

  »Eine grandiose Idee«, frotzelte sein XO. »Dann wären unserem alten Schiff neue, unerfahrene Offiziere zugeteilt worden. Damit hättest du ja der Barcelona ein recht undankbares Abschiedsgeschenk gemacht.«

  »Hast ja recht«, lenkte Vincent ohne wirkliche Überzeugung ein und warf einen weiteren verstohlenen Blick durch das Fenster auf sein neues Kommando.

  »Oh, du unverbesserlicher Pessimist. Wir machen nur ein paar Tests und fliegen dann wieder hierher zurück. Eine kurze Runde um den Block. Was soll da schon groß passieren?!«

  Vincent wurde schlagartig ernst. »Sag so etwas nie, Hassan. Niemals!«

  »Ist ja schon gut.« Hassan wurde von dem plötzlichen Stimmungswechsel seines Captains regelrecht überrollt und er stutzte ob der ungewohnten Ernsthaftigkeit seines Gegenübers.

  »Ich meine es ernst, Hassan. Sag so etwas nie wieder. Das bringt Unglück. Auf so einer Fahrt kann mehr schiefgehen, als wir uns beide im Moment vorstellen können.«

  »Vincent«, bemühte sich Hassan, ihn zu beruhigen. »Entspann dich einfach. Denk dran, die meisten Fehler passieren, wenn man verzweifelt versucht, alles richtig zu machen.«

  »Da ist was Wahres dran.«

  Die Versuche seines XO, das Gespräch wieder in eine angenehmere Richtung zu lenken, trugen keine echten Früchte. Was seinem Freund nicht verborgen blieb. An der ganzen Sache gab es aber etwas, das Hassan nicht verstand. Nicht verstehen konnte. Wenn etwas schiefging und der Testflug nicht den gewünschten Erfolg mit sich brachte, dann würde er nicht nur zurück auf die Barcelona kommen.

  Der – aus welchem Grund auch immer – misslungene Testflug würde in seiner Akte als fehlgeschlagene Mission vermerkt werden. Damit würde seine Chance, jemals über den Rang eines Captains hinauszukommen, für immer dahin sein. Diese Mission war vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft sein Sprungbrett in den Rang eines Commodore.

  »Und vergiss nicht«, nahm Hassan den Gesprächsfaden wieder auf und riss Vincent damit aus seinen Gedanken. »Ich bin auch noch da. Falls etwas schiefgeht, dann wird der alte Hassan es schon wieder richten. Das ist schließlich mein Job.« Er grinste und Vincent erwiderte es nach kurzem Zögern. Auch wenn er innerlich noch längst nicht so beruhigt war, wie er nach außen hin vorgab.

  

  

  Die Fähre setzte mit spürbarem Ruck auf und Major David Coltor musste sich festhalten, um nicht von seinem Sitz zu purzeln. Die Türen öffneten sich und die Insassen des Raumfahrzeugs strömten der Öffnung entgegen. Für ihn wirkte es so, als wollten sie eher den nicht vorhandenen Flugkünsten ihres Piloten entkommen, denn die Taradan-Basis endlich betreten. Der Flug war alles andere als angenehm gewesen und mehr als einmal hatte er überlegt, ob er ins Cockpit gehen und dem Piloten seine Hilfe anbieten sollte.

  David stieg die Treppe hinunter und betrat zum ersten Mal den Stahlboden der Taradan-III-Flottenbasis. Kaum hatte er die Ausstiegsleiter verlassen, da wurde sie schon wieder eingezogen, das Shuttle hob ab und verließ den Hangar wieder in Richtung des Zerstörers, der ihn von der Erde hergebracht hatte.

  Wehmütig sah er dem schnell kleiner werdenden Punkt hinterher. Er wäre nur zu gern mitgeflogen. Zurück zu seiner Kim. Es war unmenschlich, einen Bräutigam zwei Monate nach seiner Hochzeit auf eine Mission zu schicken, aber der Staatsdienst war nun mal eine undankbare Geliebte.

  Was beschwere ich mich eigentlich? Ich habe mir den Job schlussendlich ja selbst ausgesucht.
Traurig erinnerte er sich an die Abschiedsszene mit Kim am Raumhafen von San Francisco und an ihre Tränen. Bei dem Gedanken an den anschließenden Kuss und ihr Versprechen, was ihn erwarten würde, sobald er zurückkehrte, wurde ihm allerdings ganz warm ums Herz. Ein genießerisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

  Hoffentlich ist dieser bescheuerte Testflug bald vorbei. Nogujama hätte ruhig jemand anderen mit dieser Routineaufgabe betrauen können.
Der japanische Admiral und Chef des Militärischen Aufklärungsdienstes hatte ihn vor ein paar Tagen zu sich bestellt und über den bevorstehenden Test informiert sowie darüber, dass David sich an Bord befinden würde, um ihm einen umfangreichen Bericht über die taktischen und strategischen Möglichkeiten der neuen Nemesis-Klasse zu liefern.

  Fast hätte er sich geweigert. Wenn nicht der kleine Hinweis Nogujamas gewesen wäre, dass der Bericht an den Präsidenten und das Parlament gehen würde und er jemanden an Bord brauchte, dem er bedingungslos vertraute …

  Das ist der Nachteil, wenn man seine Arbeit so gut macht, dachte er zynisch. Man wird ständig auf irgendwelche Missionen geschickt.
David sah durch eines der zahlreichen Fenster auf den Planeten hinab. Es war schon eine ganze Weile her, dass er das Heimatsystem verlassen hatte, und so weit draußen war er noch nie gewesen. Trotz der langen Jahre beim MAD und seiner zahlreichen Dienstreisen für den Geheimdienst.

  Der Planet sah wunderschön aus. Die Sonne des Systems tauchten Taradan III und seinen Nachbar Taradan II in ein sanftes Leuchten aus Gold-, Blau- und Grüntönen. Die beiden Monde, Taradan Minor und Major, bildeten dazu mit ihren stumpfen Tönen aus Grau und Braun einen auffallenden, aber nicht unattraktiven Kontrast. Kein Wunder, dass dieses System von Touristen so gut besucht war. Aus allen Teilen des von Menschen besiedelten Raums kamen sie, um sich hier in den heißen Quellen zu entspannen oder an den zahlreichen traumhaften, weißen Sandstränden die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen.

  Und das, obwohl es hier eine starke militärische Präsenz gab. Das System war der Heimatstützpunkt der 17. Flotte und es befanden sich ständig mindestens vierhundert Kriegsschiffe angedockt an der Basis oder auf einem Parkorbit um einen der Monde.

  Außerdem war das Raumdock eine von fünf Anlagen im Konglomerat, in denen Schiffs- und Waffenprototypen für die Flotte entwickelt und gebaut wurden. Zwei weitere befanden sich auf Erde und Venus, eine auf Vega und eine auf Cassandra.

  David wandte sich, wenn auch, widerwillig von dem Anblick ab. Schließlich war er nicht zu seinem Privatvergnügen hier, sondern dienstlich. Er steuerte den Ausgang an, vor dem zwei Marines Wache standen, und wortlos reichte er einem von ihnen seinen Ausweis. Er überprüfte ihn kurz und oberflächlich.

  Der Marine beäugte seine tiefschwarze Uniform misstrauisch. Das war er bereits gewohnt. MAD-Agenten wurden nur selten mit offenen Armen empfangen. Der misstrauische Blick des Mannes wanderte von seiner Uniform langsam nach oben zu seinem Gesicht. David lächelte im Bestreben, die Bedenken des Soldaten zu zerstreuen.

  Der Marine hob langsam eine Augenbraue, um zu zeigen, was er davon hielt. Auch das war David bereits gewohnt. Die meisten Marines konnten sich nicht vorstellen, wie ein nur einen Meter siebzig großer und etwas korpulenter Offizier Karriere beim Militär machten konnte. Er hatte es sich abgewöhnt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Marines waren ohnehin ein Thema für sich.

  Die meisten dieser Kerle sahen aus, als kämen sie nur mithilfe eines Schuhlöffels morgens in ihre Uniform. Kein Wunder also, dass sie dazu neigten, auf die Mitglieder anderer Waffengattungen herabzusehen.

  »Würden Sie mir bitte kurz folgen, Sir«, sagte der Ranghöhere der beiden. Ein Sergeant mit einem Gesichtsausdruck, als würde er jeden Morgen gleich nach dem Aufstehen erst mal genüsslich in eine Zitrone beißen. David nickte nur.

  »Es wird nur eine Minute dauern«, fuhr der Mann mit dem Enthusiasmus und der Tonlage eines Finanzbeamten fort. David wurde schon allein beim Zuhören müde und unterdrückte mühsam ein Gähnen.

  Die Marines führten ihn zu einer Vorrichtung an der Wand. So etwas hatte er bereits einige Male durchlaufen. Ein Augenscanner, um den Retinaabdruck mit seinen Daten in der Zentraldatenbank des Militärs zu vergleichen. Eine neue Sicherheitsvorkehrung, die erst wenige Monate in Kraft war. Diese Methode galt als hundertprozentig sicher.

  Er ließ die Prozedur über sich ergehen, und erst als der Computer seine Identität zweifelsfrei bestätigte, entspannten sich die Soldaten und salutierten vor ihm. Jetzt erkannten sie ihn als ranghöheren Offizier an. David erwiderte den Salut und trat durch die Tür.

  Eine Ordonnanz erwartete ihn bereits. Der Lieutenant salutierte ebenfalls und stellte sich vor: »Major Coltor?! Ich bin Lieutenant Karpov und Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthalts als Assistent zugewiesen. Willkommen auf Taradan.«

  David musterte den Offizier aufmerksam. Er konnte kaum älter als zwanzig sein und war so dünn, dass man ihn schon fast schlaksig nennen musste. Sein braunes Haar war in militärischem Schnitt kurz geschoren und ließ sein Gesicht noch farbloser wirken, als es ohnehin schon war.

  Das war das erste Mal, dass man es für nötig hielt, ihm einen Assistenten zuzuweisen. Der junge Mann schien etwas nervös zu sein, vermutlich hatte er es nicht oft mit Geheimdienstagenten zu tun und war sich nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Aber ansonsten sah er recht anständig aus.

  Vielleicht ein wenig zu steif, aber in dem Alter waren wir wohl alle so.
»Vielen Dank, Lieutenant. Wenn Sie gestatten, wäre es nett, wenn Sie mir als Erstes mein Quartier zeigen, damit ich mich etwas ausruhen kann. Es war ein sehr langer und unbequemer Flug.«

  In Erwartung, dass Karpov die Führung übernehmen und ihn zu seinem Quartier führen würde, griff David nach seinem Koffer. Erst als der Lieutenant sich nicht rührte und verlegen hüstelte, wurde er stutzig.

  »Bedaure, Sir! Aber der Stützpunktkommandant hat befohlen, Sie sofort nach Ihrer Ankunft zu ihm zu bringen. Er möchte Sie kennenlernen.«

  Innerlich ächzend verkniff er sich daraufhin eine beißende Bemerkung und bedeutete Karpov lediglich, voranzugehen. Dieser drehte sich um und eilte los. David hatte alle Mühe, diesem zu folgen, als der durch eine Anzahl identisch wirkender Gänge spurtete, aber irgendwie schaffte er es. Die ganze Zeit über fragte er sich, was so wichtig sein konnte, dass er sich nicht mal umziehen, geschweige denn kurz ein wenig schlafen durfte.

  Nach einem schier endlosen Sprint durch die Flottenbasis, bei dem er allerdings nicht viel mitbekommen hatte, da er sich darauf konzentriert hatte, seinen Führer nicht zu verlieren, kamen sie endlich vor einer schmucklosen eisernen Tür an.

  David deponierte seinen Koffer bei der Sekretärin des Admirals und strich seine Uniform glatt.

  »Wie heißt er eigentlich, Lieutenant?«, fragte er mit einem neugierigen Nicken zur Tür.

  »Konteradmiral Ivan Karpov, Sir.«

  Karpov?
Davids Verwirrung musste sich auf seiner Miene widergespiegelt haben, denn der Lieutenant wirkte plötzlich sehr verlegen.

  »Er ist mein Vater, Sir«, erklärte er.

  Noch während David bemüht war, die neugewonnene Information zu verarbeiten, öffnete sich die Tür vor ihm und sie traten in einen großen, wenn auch recht spartanisch eingerichteten Raum. Das Büro war annähernd halbkreisförmig. Eine Seite wurde vollständig von einem großen Fenster eingenommen, durch den man einen ungehinderten Ausblick auf die Raumdocks hatte, in denen gerade etwa zwei Dutzend Schiffe zur Wartung vor Anker lagen.

  Mit dem Rücken zum Fenster saß ein glatzköpfiger Mann Ende vierzig. Seine hohen Wangenknochen und sein Knochenbau verrieten eindeutig seine russische Abstammung. Als David und sein Begleiter näher traten, sah er von einem Stapel Akten auf und ein erfreutes Lächeln ließ zwei Reihen weißer Zähne durch seinen dichten Bart blitzen.

  »Pjotr, da bist du ja.« Sein Lächeln schwand etwas, als sich sein Blick auf David richtete und er ihn das erste Mal zur Kenntnis nahm.

  »Major, willkommen auf Taradan. Bitte nehmen Sie Platz.« David salutierte vor dem Admiral und folgte dann gehorsam der Aufforderung, als sich Karpov wieder seinem Sohn zuwandte.

  »Würdest du bitte draußen warten, Pjotr. Der Major und ich haben einiges zu bereden. Es wird aber nicht lange dauern.«

  Der Lieutenant zog sich daraufhin diskret zurück. Karpov wartete, bis sich die Tür hinter seinem Sohn geschlossen hatte, bevor er fortfuhr. Er betrachtete David einige Augenblicke ernst, dann kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte sich vor das Fenster, um gedankenverloren ins All zu starren.

  Der Augenblick dehnte sich ins Endlose und die Situation machte David nervös, aber Geduld wurde beim MAD großgeschrieben und so wartete er darauf, dass der Admiral das Gespräch begann und sein seltsames Benehmen erklärte.

  »Warum glauben Sie, sind Sie hier, Major?«, ergriff er endlich das Wort.

  »Ich bin hier, um die Tests des neuen Prototyps zu beaufsichtigen und danach einen Bericht für meinen Vorgesetzten anzufertigen.«

  Karpov starrte immer noch durch das Fenster und nickte nachdenklich zu Davids ernst gemeinten Worten. Er drehte sich um und fixierte ihn mit einem wütenden Blick, der den MAD-Offizier zutiefst überraschte. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte angenommen, dass der Admiral auf ihn persönlich einen Groll hegte. Die beiden waren sich aber noch nie begegnet, daher war das vollkommen unmöglich.

  »Soll ich Ihnen verraten, was ich von Ihrem Hiersein halte?« Die Fragestellung allein verriet schon, dass er es auf jeden Fall tun würde, egal was David davon halten mochte.

  »Ich glaube, Sie sind hier, damit ein unsinniges Projekt eine Legitimation erhält«, sprach er weiter, ohne auf eine Antwort Davids zu warten. »Sie sind hier, um einen Bericht zu verfassen, der ein Projekt in den höchsten Tönen loben soll, das nie hätte stattfinden dürfen.«

  Karpov war während seiner Ausführungen immer lauter geworden. Er drehte sich wieder in Richtung des Fensters um, die Hände zu wütenden Fäusten geballt. Der Anblick der Raumschiffe und Planeten außerhalb des Zimmers schien ihn aber wieder etwas zu beruhigen.

  Das war also der Grund. David wusste, dass die Nemesis-Klasse Gegner hatte. Nicht alle waren überzeugt, dass der Einsatz so vieler Geld- und Rohstoffmittel sinnvoll und zweckmäßig war. Nicht gewusst hatte er, dass ausgerechnet der Admiral, der den Bau beaufsichtigte, zu diesen Gegnern zählte.

  Vielen Dank, Nogujama. Wäre es zu viel verlangt gewesen, wenn Sie mir das vorher gesagt hätten? Jetzt muss ich wohl erst mal die Wogen glätten.
»Hören Sie Admiral. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die neue Klasse eine Bereicherung der Flotte sein wird und keine Belastung. Ihr Bau ist notwendig und ich stehe voll und ganz hinter dem Projekt.«

  Karpov wischte den Einwand nur ungeduldig mit einer Hand beiseite. Er war keinesfalls überzeugt. Das hatte David auch nicht erwartet. Hardliner wie Karpov taten sich immer mit Neuerungen schwer. Trotzdem überraschte er David, als er sagte: »Ich habe von Ihnen auch nichts anderes erwartet. Schließlich verdanken wir unter anderem Ihnen diesen ganzen Schlamassel mit diesem überteuerten Schiff. Dem Helden des Mars.«

  David schluckte schwer. Aber nicht, weil er verlegen gewesen wäre, sondern um eine wütende Erwiderung herunterzuschlucken, die vermutlich seine Karriere beendet hätte.

  Das war also der Grund für Karpovs Abneigung. Der Admiral spielte auf einen Vorfall vor fünf Jahren an, als er zusammen mit einer Kollegin eine Verschwörung auf dem Mars aufgedeckt hatte, in deren Verlauf die Ruul, eine aggressive Nomadenrasse, darauf aus gewesen war, sich hochwertige menschliche Technologie anzueignen. Es war bis heute nicht gelungen zu klären, in welchem Ausmaß ihnen das tatsächlich gelungen war.

  Nur eins war sicher: Es war ihnen gelungen. Die Ruul hatten es geschafft, mithilfe terranischer Technik einen Evolutionssprung zu vollziehen, durch den sie von einem Ärgernis zu einer ernsten Bedrohung aufgestiegen waren, wie die anschließende, furchtbare Saturn-Schlacht bewiesen hatte.

  In deren Verlauf hatten zwei mit terranischer Technik aufgerüstete ruulanische Kriegsschiffe das Schlachtschiff Berlin und seine zwei Begleitzerstörer angegriffen. Nur durch eine gehörige Portion Glück hatte die Berlin – schwer beschädigt und mit dezimierter Besatzung – die Schlacht gewonnen. Einer der Zerstörer hatte weniger Glück gehabt. Der Ausgang war so knapp gewesen, dass viele Politiker und auch Admiräle furchtbar nervös geworden waren. Das hatte letztendlich dafür gesorgt, dass das Projekt Lydia in die Tat umgesetzt worden war.

  Der Vorfall an sich war streng geheim. Nicht zuletzt deshalb, weil der Gouverneur der Mars-Kolonie und sein Sicherheitschef in die Sache involviert gewesen waren. Aber anscheinend hatte der Admiral die nötige Berechtigungsstufe, um über derlei Dinge informiert zu werden.

  David atmete einmal tief durch. »Sir, erstens bin ich kein Held, sondern habe einfach nur meinen Job gemacht. Zweitens waren Sie damals nicht dabei. Sie haben nicht erlebt, wie zwei ruulanische Schlachtträger beinahe die Berlin zu Schrott geschossen hätten. Und drittens verwahre ich mich auf das Schärfste gegen die Unterstellung, mein Bericht würde schon feststehen. Ich werde meine Erfahrungen mit der Lydia auf das Genaueste dokumentieren. Egal welcher Art diese Erfahrungen auch sein mögen. Bei allem Respekt, Admiral Karpov, ich verstehe Ihre Abneigung nicht ganz. Diese Klasse bietet uns völlig neue Möglichkeiten, sowohl was die Verteidigung als auch den Angriff betrifft.«

  »Und um eines zu bauen, brauchen wir die Ressourcen, die normalerweise für drei Großkampfschiffe reichen. Sehr clever, Major. Wirklich sehr clever«, meinte der Admiral ironisch. »Aber Sie haben natürlich völlig recht. Vielleicht bin ich zu voreingenommen. Deshalb lasse ich einen eigenen Bericht anfertigen.«

  Ein beunruhigendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das auf David absolut siegessicher wirkte. Er hatte schon so eine Ahnung, auf was Karpov hinauswollte.

  »Mein Sohn wird Sie begleiten und einen eigenen Bericht schreiben, den ich dem Präsidenten und dem Parlament vorlegen werde. Und dieser Bericht wird mit Sicherheit absolut ehrlich und unvoreingenommen sein, Major. Darauf können Sie Gift nehmen.«

  

  

  Vincent sah aus dem Bullauge des Shuttles und betrachtete eine Gruppe Techniker, die in Ihren klobigen Raumanzügen schwerfällig auf der Außenhülle der Lydia herumkletterten wie überdimensionierte Insekten. Sie waren gerade dabei, einige abschließende Arbeiten an den Sensoren und den Waffen vorzunehmen. In Gedanken machte er sich eine Notiz, seinen Chefingenieur anzuweisen, seine Leute mehr anzutreiben. Der Stapellauf sollte bereits morgen sein. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie endlich fertig wurden. Es wäre in höchstem Maße peinlich, wenn sein erstes Kommando dieser Art gleich mit einer Verspätung begann.

  »Setz dich wieder auf deinen Platz. Du machst mich ganz nervös mit deiner gluckenhaften Art. Die Jungs da draußen wissen schon, was sie tun müssen. Auch ohne dass der neue Captain ihnen auf die Finger schaut«, kam eine entnervte Stimme von links.

  »Hassan, das sagst du so einfach«, antwortete er. »Irgendwann wirst du das Kommando über dein eigenes Schiff übernehmen. Dann werde ich zur Stelle sein und dich mit den gleichen Sprüchen traktieren, wie du es jetzt bei mir machst.«

  Obwohl ihm nicht danach zumute war, setzte er sich aber wieder und begnügte sich damit, die Wand des Shuttles anzustarren. Der Pilot legte das Gefährt etwas auf die Seite. Der Anflug auf das ALPHA-Startdeck der Lydia hatte begonnen. Sein Erster Offizier lachte aus vollem Hals.

  »Wenn ich endlich mal Captain bin, dann werde ich bestimmt nicht wie auf heißen Kohlen herumsitzen. Vergiss nicht, deine Leute sind alles Profis.«

  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Vincent ungeduldig. »Aber ich darf mir doch trotzdem Sorgen machen, oder?!«

  »Wenn es unbedingt sein muss«, erwiderte sein XO grinsend. »Aber zeig sie nur nicht so deutlich.«

  Vincent erwiderte das ehrliche Grinsen. »Ja, Mami.«

  Das Shuttle durchbrach das Kraftfeld, das das Vakuum des Alls aussperrte. Der metallische Rumpf knisterte vor statischer Entladung. Dann setzte es mit sanftem Ruck auf und der Pilot öffnete die Ausstiegsluke.

  Hassan sah seinen Freund an und wartete darauf, dass er den Anfang machte. Dieser ließ sich nicht lange bitten und betrat sein Schiff zum ersten Mal in der Gewissheit, dass er es erst wieder in drei Monaten verlassen würde. Hassan blieb ihm dicht auf den Fersen und hatte dabei seinen ernsten Ich-hab-euch-alle-im-Blick-Gesichtsausdruck aufgesetzt, wie es sich seiner Meinung nach für einen Ersten Offizier gehörte.

  Eine Doppelreihe Marines hatte zu jeder Seite der Luke Stellung bezogen, die Waffen vor der Brust in Habachtstellung. Am Ende der Reihe standen zwei Offiziere, die ebenfalls strammstanden. Einer trug das Weiß der Flotte, der andere die zweckmäßigere Kleidung des Marine Corps.

  »Achtung! Captain an Bord!«, hallte es blechern durch den Hangar. Sofern dies überhaupt möglich war, standen die Soldaten der Ehrenwache noch strammer. Vincent schritt die Ehrenwache betont langsam ab und sah abwechselnd nach links und rechts, um die Soldaten zu inspizieren. So verlangte es die Tradition, obwohl ihm tausend andere Dinge durch den Kopf gingen und nicht, ob der dritte Knopf von links an der Uniform von Marine X richtig angenäht und ordnungsgemäß zugeknöpft war. Nach schier endlosen fünf Minuten kam er endlich bei den zwei wartenden Offizieren an.

  »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte er formell.

  »Erlaubnis erteilt, Sir«, kam die rituelle Antwort des Flottenoffiziers. »Willkommen an Bord. Ich bin Lieutenant Commander Vasili Ivanov, Ihr taktischer Offizier.« Er deutete einmal kurz kopfnickend auf den Mann an seiner Seite. »Dies ist Colonel Wetherby, der Kommandant des Marineregiments an Bord.«

  Vincent und Hassan begrüßten beide Männer mit kurzem, aber festem Handschlag. Noch während sie sich die Hände reichten, war Vincent dabei, sich eine Meinung über die Männer zu bilden, mit denen er in Zukunft zusammenarbeiten sollte. Er hatte natürlich die Akten der beiden gründlich gelesen, aber seiner Erfahrung nach ließen irgendwelche Papiertiger im Hauptquartier gern unliebsame Details unter den Tisch fallen. Vor allem, wenn die betreffenden Offiziere einem Captain im Rahmen einer Sondermission, wie zum Beispiel ein Testflug, überstellt wurden, ohne dass dieser dabei ein sonderlich großes Mitspracherecht hatte.

  Ivanov hatte eine eher durchschnittliche Figur und ein knochiges Gesicht mit einer hakenförmigen Nase. Er war Vincent sofort unsympathisch. Nach seiner Meinung gab es zwei Arten von Offizieren. Die erste Art waren die strengen Zuchtmeister. Sie versetzten ihre Untergebenen in Angst und Schrecken und auf dieser Grundlage sorgten sie in ihren Abteilungen für Ordnung. Solche Offiziere waren Vincent eher suspekt. Sie hatten sicherlich ihre Vorteile, da es mit ihren Crews kaum Probleme gab. Aber die Nachteile wiegten das bei Weitem wieder auf. Solche Offiziere inspirierten niemanden und niemand würde für sie durchs Feuer gehen. Dieser Ivanov schien genau zu dieser Gruppe zu gehören. Das könnte zu einem Problem werden, das man im Auge behalten musste.

  Der Lieutenant Commander wirkte nicht sehr erfreut und trug eine eiserne Miene zur Schau. Vincent wusste, dass er auf der letzten Beförderungsliste gestanden und sich für den Posten des Ersten Offiziers der Lydia beworben hatte.

  Ein Admiral war aber wohl eher seiner Meinung gewesen und hatte sowohl die Bewerbung als auch die Beförderung abgelehnt. Das erklärte auch, weshalb er Hassan immer wieder hasserfüllte Blicke zuwarf. Das versprach noch problematisch zu werden. So, wie er seinen Freund aber kannte, würde Hassan mit Sicherheit Wege finden, das Problem aus der Welt zu schaffen.

  Wetherby hingegen schien zur zweiten Kategorie zu gehören. Ein Offizier, der sich den Respekt seiner Leute durch harte Arbeit und Hingabe verdient hatte und sie dadurch zu Höchstleistungen anspornte. Er war gut zwei Köpfe kleiner als Ivanov, machte aber den Eindruck, als könne er den anderen Offizier in der Mitte auseinanderbrechen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Sein Kopf war, nach Art der Marines, fast kahl geschoren, damit der Kampfhelm besser saß. Zwischen den beiden herrschte eine Eiseskälte, die Bände darüber sprach, wie sie miteinander auskamen.

  Einen Marine-Colonel an Bord zu haben war ebenfalls eine Neuerung, auf die er neugierig war. Konglomeratsschiffe hatten normalerweise nicht mehr als eine Kompanie oder ein Bataillon an Bord.

  Die Nemesis-Klasse sollte aber eine größere Flexibilität besitzen, weshalb gleich ein ganzes Regiment in ihrem gewaltigen Rumpf untergebracht war. Inklusive Landungsfahrzeugen, Panzern, gepanzerten Fahrzeugen und genügend Waffen, um einen kleinen Planeten unter ihre Kontrolle zu bringen.

  Sein Händedruck war fest und Vincent hatte den Eindruck, der Colonel würde ihn testen und nach der Stärke des Händedrucks beurteilen. Nach zwei oder drei Sekunden ließ er, offenbar zufrieden, los und nahm wieder seine Rührt-Euch-Stellung ein, indem er zurücktrat und seine Hände hinter dem Rücken fasste.

  »Gentlemen, es freut mich, Sie beide kennenzulernen.«

  Vincent steuerte zielstrebig den nächsten Aufzug an und die drei Offiziere folgten ihm. In Ivanovs Fall allerdings mit deutlichem Widerwillen, und erst als ihm Wetherby mit dem Ellbogen verstohlen in die Rippen stieß, schloss er zu seinem Captain auf.

  Hassan warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Vincent gab vor, von alledem nichts zu bemerken. Er hatte diese Art Blick bei seinem Ersten Offizier schon oft gesehen und wusste sehr genau, was er zu bedeuten hatte. Ivanov sollte sich lieber vorsehen und weniger Unmut an den Tag legen, ansonsten wäre ihm Hassan sicherlich bei der Korrektur seiner inneren Einstellung behilflich.

  »Wie ist der Stand der Dinge, meine Herren?«, verlangte er zu wissen, als wäre nichts passiert. Wetherby ergriff als Erster das Wort und berichtete. »Meine Marines sind, bis auf zwei Kompanien, vollständig an Bord. Wir erwarten ihre Ankunft innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Dann dürfte auch die restliche Ausrüstung endlich hier sein. Es fehlen noch zwei Stingrays, drei Null-G-Kampfanzüge, zwei Laser-Gefechtspanzer vom Typen Cherokee und fast eine Tonne an Infanterieausrüstung.«

  »Ausgezeichnet, Colonel. Nun Ihr Bericht, Commander.«

  Der Offizier antwortete nicht auf die Aufforderung. Wetherby atmete hörbar auf und Hassan warf Ivanov einen weiteren Blick zu, den dieser aber überhaupt nicht wahrnahm, da es schien, als wäre er tief in Gedanken versunken. Erst als Vincent plötzlich stehen blieb und sich umdrehte, wurde er gezwungen, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

  »Ihr Bericht, Commander«, forderte Vincent erneut und diesmal nachdrücklicher. Normalerweise war er nur schwer aus der Ruhe zu bringen, aber im Augenblick war ihm sein Ärger deutlich anzumerken. So ein Verhalten war er von einem Kommandooffizier nicht gewohnt.

  Der Waffenoffizier der Lydia riss sich sichtlich zusammen. Seine Kiefermuskeln mahlten und er war um Fassung bemüht. Seltsamerweise machte er den Eindruck, eher wütend als peinlich berührt zu sein.

  »Lieutenant Commander Ivanov«, flüsterte er ihm ruhig zu. »Ich bin jetzt gerade mal fünf Minuten auf dem Schiff und Sie geben sich bereits alle Mühe, mir einen negativen Eindruck von sich zu vermitteln. Entweder Sie kommen Ihren Pflichten nach oder ich suche mir einen Waffenoffizier, der das kann. Verstehen wir uns?«

  Ivanov schluckte mühsam, nickte dann aber.

  »Ja, Sir«, bestätigte er.

  Zufrieden drehte sich Vincent wieder um und setzte den Weg fort. Die beiden anderen Offiziere hatten sich während des kurzen Wortwechsels diskret zurückgezogen. Wetherby, der mit seiner Meinung über Ivanov nicht hinter dem Berg hielt, feixte schadenfroh. Hassan hingegen trug eine undurchdringliche Miene zur Schau. Für Ivanov war die Angelegenheit noch lange nicht ausgestanden.

  Vincent hatte den Mann nicht gern persönlich zur Räson gebracht. Damit hatte er sich in Hassans Zuständigkeit eingemischt, aber die Einstellung des Offiziers war für ihn einfach nicht länger zu ertragen. Morgen war Stapellauf und er tat, als ginge ihn das alles nichts an. Hassan würde sein Eingreifen sicherlich verstehen.

  »Nun, Commander? Ich warte auf Ihren Bericht.«

  »Aye, Sir«, antwortete Ivanov diesmal sofort, »Unsere Techniker sind gerade dabei, die Sensoren abschließend zu eichen. Im Lauf des Tages werden noch drei Laserbatterien und zwei Raketenwerfer montiert. Unsere Leute arbeiten rund um die Uhr, um das Schiff rechtzeitig fertig zu bekommen. Morgen früh werden unsere Torpedos ins Magazin verladen. Außerdem sollten wir in den nächsten Stunden die letzten Jäger an Bord bekommen. Alles Zerberus. Die Arrow- und Skull-Staffeln sind bereits vollständig an Bord. Die Piloten sind übrigens bereits seit fast drei Tagen in ihren Quartieren und drehen Däumchen. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass unsere Schutzschilde nicht einwandfrei funktionieren. Unsere Techniker versicherten mir aber, dass das Problem bereits eingegrenzt ist.«

  Vincent nickte. Dass es mit dem Termin knapp werden würde, war abzusehen gewesen und einkalkuliert worden, aber alles in allem war die Mannschaft weiter, als er es für möglich gehalten hätte. Ein Beweis für die Effizienz seiner Besatzung. Die eigentlichen Probleme würden sich aber erst mit Beginn der Testfahrt herauskristallisieren. Er war recht zufrieden. Wenn man vom Verhalten Ivanovs einmal absah.

  Fürs Erste würde er ihn aber vom Haken lassen. Ein Blick zu Hassan zeigte ihm, dass sein Erster Offizier das sicher nicht tun würde. Fast hätte ihm Ivanov leidgetan. Aber nur fast. Die Situation hatte er sich selbst zuzuschreiben.

  

  

  Lieutenant Sabrina Mendez, Navigationsoffizier der Lydia, unterdrückte den Fluch, der ihr gerade auf den Lippen lag, als die Konsole, unter der sie gerade arbeitete, mit einem leichten Stromschlag ihre Fingerspitzen versengte. Ein Drittel aller Systeme auf dem Schiff arbeitete immer noch nicht korrekt. Inklusive der Kommunikation, an der sie gerade arbeitete, der Jägerkontrolle sowie ihrer Navigation. So etwas hatte sie nicht mehr reparieren müssen, seit sie die Akademie abgeschlossen hatte. Vorgestern hatte sie die Taradan-Basis erreicht und war gleich ins kalte Wasser geworfen worden.

  Helfen Sie bei der Instandsetzung der restlichen Brückensysteme, Lieutenant!, äffte sie Ivanov in Gedanken nach. Der hat gut reden. Ich bin Navigationsoffizier, kein Techniker. Wenn es nicht funktioniert, dann gibt er garantiert mir die Schuld und ich kann sehen, wo ich bleibe.
Als sich der Schmerz etwas gelegt hatte, versuchte sie erneut, die beiden Kabel zu verbinden, als jemand über ihre Füße stolperte, die unter der demontierten Konsole hervorlugten. Mit einem weiteren Fluch auf den Lippen arbeitete sie sich aus dem Gewirr aus Gliedmaßen, Werkzeugen und Kabeln hervor, bereit der Person, die sie bei ihrer Arbeit unterbrach, den Kopf abzureißen.

  Jeglicher Protest angesichts dieser würdelosen Behandlung erstarb aber auf ihren Lippen, als sie bemerkte, wer da über sie gestolpert war. Sie hatte den Mann noch nie gesehen, aber die Rangabzeichen auf seiner Uniform ließen in dieser Hinsicht keinerlei Zweifel zu.

  Ein Offizier, dem Aussehen nach arabischer Herkunft, half dem Captain wieder auf die Beine. Im Hintergrund warteten Ivanov und Wetherby. Der Marine-Colonel schien sich köstlich zu amüsieren. Einen Flotten-Captain auf den Knien, das sah man wirklich nicht alle Tage. Ivanov hingegen schien mit ihm da nicht so ganz einer Meinung zu sein. Sein Gesicht verdüsterte sich zusehends, und das verhieß nichts Gutes. Der Mann war auf dem ganzen Schiff als jähzornig und unberechenbar bekannt.

  Zum Glück schienen sowohl der arabische Offizier als auch der Captain nicht der gleichen Gruppe Mensch anzugehören. Der Kommandant der Lydia schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und auch der Commander neben ihm schien Mühe zu haben, sich ein Lächeln zu verkneifen.

  »Bitte um Verzeihung, Lieutenant. Ich habe Sie gar nicht gesehen«, sagte er freundlich.

  »Sir, das war … also ich meine …« Sie verwünschte im Stillen ihre Unsicherheit. In ihrer bisherigen Laufbahn war der höchste Offizier, mit dem sie es jemals zu tun gehabt hatte, ein Lieutenant Commander gewesen. Jetzt einem Captain gegenüberzustehen, und dazu noch dem Captain eines Prototyps, was an sich ja schon eine Auszeichnung war, ließ ihr sowieso schon recht armseliges Selbstbewusstsein zusammenbrechen wie ein Kartenhaus. Sabrina zählte im Stillen bis drei und setzte neu an.

  »Es tut mir leid, Sir. Das war ganz allein meine Schuld, Captain.«

  »Entspannen Sie sich, Lieutenant …?!«

  »Lieutenant Sabrina Mendez, Sir!«, stellte sie sich vor und salutierte zackig. »Ihr Navigationsoffizier.«

  »Sehr erfreut, Lieutenant Mendez.« Er sah sie einen Moment lang prüfend an und sie fragte sich, womit sie jetzt schon wieder negativ aufgefallen war.

  »Sie stammen von Alacantor, nicht wahr?«, fragte er schließlich.

  Sie zwinkerte überrascht. Dass jemand auf Anhieb ihre Herkunft erriet, geschah eher selten. Sie konnte nur fassungslos nicken. Die meisten hielten sie für eine Erdenbürgerin. Der Planet Alacantor befand sich im Alpha-Centauri-Sektor und war eine äußerst fruchtbare Welt. Sie galt gemeinhin als Kornkammer des Konglomerats. Egal was man dort anpflanzte, man konnte sicher sein, dass es gedieh.

  Dies lag vermutlich nicht zuletzt an der hohen Strahlungsintensität der Alacantor-Sonne und der Tatsache, dass der Planet einen Tag von fast achtundvierzig Erdenstunden Dauer hatte. So war es nicht verwunderlich, dass rund siebzig Prozent der Landmasse von Farmen und Äckern bedeckt waren.

  »Woher …?«

  Vincent strich einige Blütenblätter von ihrer Uniform, die dort haften geblieben waren.

  »Ich war dort eine Zeitlang stationiert und die Blüten der Sila-Bäume kriegt man kaum von der Uniform. Sie waren erst vor Kurzem dort, nicht wahr?«

  »Ja, Sir«, antwortete sie überrascht. »Vergangene Woche. Auf Urlaub. Um diese Jahreszeit ist es besonders schön.«

  Er lächelte sie auf eine Art an, bei der ihre Unsicherheit dahinschmolz und sie sich entspannte, ohne es bewusst wahrzunehmen.

  »Ja, daran erinnere ich mich noch gut.« Er betrachtete einen Moment das Chaos aus Kabeln zu ihren Füßen und sah sie dann mitfühlend an. »Aber ich will Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Weitermachen!«

  »Aye-aye, Sir!«

  Der Captain machte sich wieder auf den Weg, die drei Offiziere in seinem Kielwasser. Ivanov warf ihr noch einen düsteren Blick zu, mit dem er ihr sagen wollte, dass der Vorfall noch ein Nachspiel haben würde, und beschleunigte seine Schritte, um DiCarlo einzuholen. Am liebsten hätte sie ihm die Zunge rausgestreckt, wenn so etwas für einen Lieutenant der Flotte nicht unziemlich gewesen wäre.

  Und jetzt zurück zu dieser vermaledeiten Konsole.

  

  

  »Was ist der nächste Punkt auf der Liste, Commander?«, erkundigte sich Vincent, nachdem er sich gründlich auf der Brücke umgesehen und mit verschiedenen Offizieren gesprochen hatte.

  Ivanov antwortete nicht sofort, sondern musste erst lautstark sein Klemmbrett konsultieren. Normalerweise wäre das für Vincent kein Grund gewesen, seinen Waffenoffizier schlechter anzusehen, aber nachdem was bereits vorgefallen war, veranlasste ihn Ivanovs Unwissen, missbilligend eine Augenbraue zu heben.

  »Ich habe für heute noch eine Inspektion der Jägerhangars angesetzt. Die Piloten dürften bereits angetreten sein. Außerdem habe ich einige Arrows und Skulls vorbereiten lassen, damit Sie sich vom Zustand der Jäger überzeugen können«, sagte er endlich, nachdem er wie wild in seinen Unterlagen geblättert hatte.

  Vincent verdrehte innerlich die Augen, als er Ivanovs Zeitplanung hörte. Er wollte schon etwas sagen, als ihm Hassan zuvorkam.

  »Soll das heißen, wir haben den Hangar verlassen und das halbe Schiff durchquert, um die Brücke zu inspizieren, und nun können wir den ganzen Weg wieder zurückgehen?! Wäre es nicht vernünftiger und sinnvoller gewesen, die Jägerinspektion zuerst anzusetzen, Commander?« Das letzte Wort betonte er so auffällig und offensichtlich beleidigend gemeint, dass der Waffenoffizier rot anlief. Selbst der Marine-Colonel, normalerweise immer bereit, sich an Ivanovs Problemen zu erfreuen, schwieg und zog sich etwas zurück, um nicht versehentlich in die Schusslinie zu geraten.

  Ivanov war merklich gedemütigt von der plötzlichen negativen Aufmerksamkeit, in deren Mittelpunkt er schon wieder stand. Er sah sich hilfesuchend um, aber außer ihnen war niemand in der Nähe und Vincent bezweifelte, dass er jemanden gefunden hätte, der ihm geholfen hätte, selbst wenn die gesamte Besatzung in Hörweite gewesen wäre.

  »Commander Salazzar, Captain DiCarlo«, fand er endlich die Sprache wieder. »Ich bedaure diese Unannehmlichkeiten. Das war tatsächlich nicht richtig von mir durchdacht.« Die Worte kamen schleppend und sie auszusprechen fiel ihm schwer. Vincent war sich nicht mehr sicher, ob er ihn überhaupt auf der vor ihnen liegenden Fahrt dabeihaben wollte. Um einen anderen Offizier anzufordern, war es allerdings viel zu spät. Falls sich sein Verhalten nicht schnellstens und grundlegend ändern würde, dann hatte er keine andere Wahl, als ihn nach ihrer Rückkehr ersetzen zu lassen. Auch wenn das das Aus für Ivanovs Karriere bedeuten würde. Aber besser so, als wenn er mit seiner Art früher oder später jemanden das Leben kostete.

  Hassan funkelte den Unglücklichen weiterhin wütend an. Sein Geduldsfaden war offensichtlich bereits gerissen. Wenn er die Haltung und den Gesichtsausdruck seines Ersten Offiziers richtig deutete, dann war er kurz davor, dem Waffenoffizier an den Kragen zu gehen.

  Besser ich entschärfe die Situation etwas.
»Etwas Bewegung wird uns sicherlich allen nicht schaden, denke ich. Gehen Sie voran, Mr. Ivanov.«

  Der Unglücksrabe drückte sich an Hassan vorbei und steuerte den Aufzug an. Dicht gefolgt von Wetherby, dessen Erleichterung ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Die beiden Freunde wechselten einen eindeutigen Blick und folgten ihnen.

  Den weiteren Weg zu den Hangars legten sie schweigend zurück. Es hätte sowieso niemand gewusst, was sie hätten sagen sollen. Für Small Talk war die Situation gänzlich unpassend. Die Luft war vor Spannung fast zum Schneiden.

  Als sie eine Viertelstunde später den Hangar erreichten, ließ der erste Eindruck ihn fast die vergangenen schlechten Erfahrungen vergessen. Er hatte seine ganze Karriere auf Trägerschiffen verbracht. Aber der Hangar, den sie nun betraten, hätte bequem sämtliche Jäger der Barcelona aufnehmen können und man hätte trotzdem nicht das Gefühl gehabt, dass es eng werden könnte. Und das war nur einer von vier Hangars dieser Art. Je zwei auf der Steuerbord- und Backbordseite.

  Der Hangar war aber derzeit fast leer. Statt der Zerberus-Staffeln der Lydia waren in mehreren, ordentlich ausgerichteten Reihen die Piloten angetreten, die in Zukunft unter ihm dienen würden. An der Spitze der Formation stand eine junge Frau mit blonden Haaren, die ihr locker über die Schulter fielen. Sie trug Uniform und Rangabzeichen eines Commanders.

  Ohne Zweifel war das Commander Jennifer Hargrove. Die CAG – Commander Air Group – des Schiffes. Sie schien mit ihren 24 Jahren viel zu jung für diese verantwortungsvolle Aufgabe, aber anhand ihrer Akte wusste er, dass sie sich diesen Posten mehr als verdient hatte. Die Liste ihrer Kampfeinsätze las sich wie ein Touristenführer durch alle größeren Gefechte, die das Konglomerat in den letzten drei Jahren erlebt hatte. Und das waren nicht wenige. Die Ruul wurden immer frecher.

  In der Nähe der Hangartore konnte er mehrere Silhouetten erkennen. Die schlanken Gestalten von Arrow-Abfangjägern und die klobigen von schweren Skull-Bombern. Sobald die Zerberus-Raumüberlegenheitsjäger an Bord kamen, war sein Kommando endlich vollzählig. Hauptsache sie würden es rechtzeitig zum Stapellauf schaffen.

  Vincent übernahm die Führung ihrer Gruppe, nach ihm kam Hassan und zum Schluss Ivanov und Wetherby. Noch während sie sich näherten, holte Hargrove tief Luft. Keine zwei Sekunden später hallte ein langgezogenes »Achtung!« durch die Halle und sechshundert Paar Pilotenstiefel schlugen zeitgleich auf den Boden. Der Knall hallte ohrenbetäubend von den Metallwänden wieder.

  Die blonde junge Frau salutierte und senkte die Hand erst wieder, als er die Geste erwiderte. Sie war nur eins sechzig groß und reichte Vincent damit gerade bis zum Brustbein. Ihre blauen Augen blickten wach und intelligent. Außerdem schien sie ihre Piloten fest im Griff zu haben. Ein weiterer Beweis für ihre Fähigkeiten.

  Vincent rief sich in Erinnerung, was er über sie wusste. Ihrer Akte hatte er bereits die wichtigsten Fakten ihrer Laufbahn entnehmen können. Sie entstammte einer alten Soldatenfamilie und diente in der vierten Generation beim Militär. War sozusagen in militärische Umgangsformen und Traditionen hineingeboren worden. Ihr Vater war General bei den Marines und dementsprechend oft waren sie umgezogen.

  Sie hatte als Jugendliche auch eine recht stürmische Zeit hinter sich. Ein paar aufgebrochene Hover-Cars hier, ein paar Schlägereien da, aber nichts wirklich Ernstes. Sie hatte versucht, aus dem Gefängnis der Regeln und Uniformen auszubrechen. Unnötig zu erklären, dass ihr Vater darüber alles andere als erfreut gewesen war. Ihr älterer Bruder allerdings hatte sich bemüht, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, und war ins Marine-Corps eingetreten. Daraufhin wurde ihr Verhalten noch schlimmer und sie schien tatsächlich unwiderruflich auf die schiefe Bahn abzugleiten.

  Dann hatte sich aber alles verändert. Ihr Bruder kam auf Ursus im Kampf gegen eine ruulanische Einheit ums Leben. Das brachte sie zur Vernunft und sie trat den Streitkräften bei.

  Ihre zierliche Statur disqualifizierte sie für die Marines, also meldete sie sich zur Flotte und ließ sich als Pilotin für mittelschwere und schwere Jäger ausbilden. Sie absolvierte die Akademie in Rekordzeit. Die Liste ihrer Abschüsse war schlichtweg beeindruckend. So beeindruckend, dass ein Admiral ganz oben der Meinung war, dass sie einen guten CAG abgeben könnte. So war sie nun auf der Lydia gelandet. Ihr erstes Kommando in einer solchen Position.

  Vincent reichte ihr die Hand und war überrascht, wie fest ihr Händedruck war. Sie hatte die Art blauer Augen, die einem bis auf den Grund der eigenen Seele zu blicken schienen, und er bemerkte, dass sie ihn genauso abschätzend musterte wie er sie.

  »Imponierende Vorstellung, Commander Hargrove«, begrüßte er sie.

  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, ehe sie antwortete: »Für den neuen Captain der Lydia nur das Beste, Sir. Willkommen an Bord.«

  »Danke, Commander«, erwiderte er ehrlich überrascht. Bei den meisten anderen hätte er ihre Bemerkung entweder für Angabe oder geheuchelte Schmeichelei halten können. Bei dieser Frau schien es aber weder noch zu sein. Irgendwie hatte er sogar das komische Gefühl, sie habe sich einen kleinen Scherz erlaubt. Der schalkhafte Ausdruck in ihren Augen verstärkte diesen Eindruck noch.

  »Ist alles für morgen bereit?«, fragte Vincent.

  »Wie man’s nimmt.« Als er sie fragend ansah, begann sie ihre Worte zu erklären: »Mir fehlen immer noch 240 Jäger vom Typ Zerberus. Die Piloten sind bereits hier, nur die Überführung der Maschinen ist noch im Gange.«

  Während sie sprachen, schlenderten sie gemeinsam an den Piloten vorbei, die immer noch in Habachtstellung standen. Er bemerkte, dass sie ihn langsam auf die Jäger zusteuerte, die für die Inspektion hergerichtet worden waren.

  »Mir wäre wohler zumute, wenn sie bereits hier wären. Es behagt mir ganz und gar nicht, nur die halbe Schlagkraft auf dem Schiff zu haben.«

  Während er ihren Ausführungen zuhörte, betrachtete er gleichzeitig den vor ihm aufragenden Arrow mit seiner charakteristischen, spitzzulaufenden Schnauze und dem flachen Cockpit. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sich überhaupt jemand in dieses kleine Ding quetschen, geschweige denn damit in eine Schlacht fliegen konnte.

  »Soweit ich weiß, ist der Konvoi mit den Jägern unterwegs und wird morgen erwartet. Colonel Wetherby hat wegen seiner Panzer und der fehlenden Ausrüstung bereits ähnliche Bedenken geäußert. Sie beide müssen sich aber keine Sorgen machen. Morgen wird eine vollausgerüstete Lydia auslaufen und dann werden wir dem Konglomerat zeigen, dass sich das Konzept eines Schlachtträgers im Gefecht bewähren wird. Einverstanden, Commander?«

  »Aye-aye, Skipper.«

  Er strich mit der Hand über den Rumpf eines Skull-Bombers. Diese Maschinen waren offensichtlich nicht für Geschwindigkeit oder Manövrierfähigkeit gebaut worden, sondern für Tragfähigkeit und Schlagkraft. Es war die Aufgabe der Arrows und Zerberusse, die Skulls beim Anflug zu schützen, damit die Bomber ihre Last ins Ziel bringen und es danach zurück zum Träger schaffen konnten.

  Schon komisch, aber ich habe noch nie eins dieser Babys in einem wirklichen Einsatz erlebt. Wie denn auch?! Die Ruul kneifen ja fast immer sofort den Schwanz ein, wenn sie uns sehen. Ausgenommen die Saturn-Schlacht, aber die Berlin hatte ja leider keine Skulls an Bord, sonst wäre das Ergebnis vielleicht weniger knapp gewesen.
Hargrove wartete geduldig, während er die Jäger betrachtete. Hassan und Wetherby waren im Hintergrund in eine angeregte Unterhaltung vertieft, während Ivanov wie bestellt und nicht abgeholt etwas im Abseits stand.

  Die Jäger sahen wirklich hervorragend aus. Natürlich führte er hier wenig mehr als eine Stippvisite durch, aber alle 600 Maschinen der Lydia zu inspizieren, war zu viel verlangt. Außerdem vertraute er seiner CAG und ihren Fähigkeiten. Und das, obwohl er sie erst einige Minuten persönlich kannte, aber auf seine Menschenkenntnis hatte er sich immer verlassen können.

  Als er seine Begutachtung beendet hatte, wandte er sich wieder seinen versammelten Offizieren zu und sagte: »Dann wollen wir mal hoffen, dass morgen alles glattgeht. Nicht, dass wir uns vor den hohen Tieren noch blamieren.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 2



  

  Die Offiziersmesse der Lydia war zum Bersten voll. Jeder Offizier des Kriegsschiffs vom Lieutenant aufwärts war anwesend, um der Übergabezeremonie beizuwohnen.

  Eine Atmosphäre gespannter Erwartung lag über dem ganzen Raum. Es wurde kaum gesprochen und wenn doch, dann nur im Flüsterton, sodass vereinzeltes Gewisper immer wieder vor den Hintergrundgeräuschen scharrender Militärstiefel und in Kristallgläsern sprudelnden Sekts aufflackerte.

  Im hinteren Teil der Offiziersmesse, direkt gegenüber dem Podium, hatten verschiedene Vertreter von Presse und Fernsehen ihre Zelte aufgeschlagen. Die Kameras liefen, die Fotoapparate waren griffbereit. Hin und wieder blitzte es kurz auf, wenn ein übereifriger Fotograf Bilder des noch leeren Podiums oder der wartenden Offiziere schoss. Die meisten Reporter aber warteten geduldig darauf, dass die Show begann und sie ihre Arbeit tun konnten. Damit dieser Augenblick der Nachwelt erhalten und unvergessen blieb.

  Admiral Karpov trat aufs Podium, das Mikrofon sorgfältig unter dem Kragen seiner weißen Ausgehuniform verborgen. Er wartete geduldig, bis auch noch der letzte Anwesende seine Gegenwart bemerkte und die Menge langsam zur Ruhe kam.

  Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und faltete es langsam und bedächtig auseinander. Die versammelte Menge folgte aufmerksam jeder seiner Bewegungen. Als er fertig war, räusperte er sich kurz und begann vorzulesen:

  »An den Oberkommandierenden, 17. Flotte, Taradan-Basis. Sie werden hiermit angewiesen, die TKS Lydia mit sofortiger Wirkung an Captain Vincent DiCarlo, ehemals kommandierender Offizier TKS Barcelona, zu übergeben.

  Captain DiCarlo wird fortan als kommandierender Offizier TKS Lydia geführt. Weiter wird die Lydia provisorisch dem Kommando der 17. Flotte, Standort Taradan, unterstellt zwecks Durchführung groß angelegter Manöver, die nicht weniger als drei und nicht mehr als vier Monate in Anspruch nehmen werden.

  Nach Abschluss der Manöver mit zufriedenstellenden Resultaten wird die Lydia auf Dauer der 17. Flotte zugeteilt.

  Gezeichnet Admiral der Flotte Maria Antonetti, Oberkommandierende der Konglomeratsraumstreitkräfte.«

  Er hatte kaum geendet, als aufs Stichwort Vincent das Podium betrat. Seine Ausgehuniform strahlte im Licht der Scheinwerfer. Die Bügelfalten wirkten so scharf, dass man sich daran hätte schneiden können. Er blieb einen Schritt vor Karpov stehen und salutierte vor dem ranghöheren Offizier.

  Karpov erwiderte den Gruß sofort, wenn auch etwas gezwungen.

  »Ich übergeben Ihnen die Lydia, Sir«, sagte er formell.

  »Ich akzeptiere das Kommando, Sir.«

  Karpov reichte Vincent den Zettel mit den schriftlichen Befehlen und dieser steckte ihn sich in die Brusttasche. Danach reichten sich die beiden Männer die Hand und lächelten sich zu – durchaus der Tatsache bewusst, dass die Kameras alles aufzeichneten.

  Wie auf Kommando fing die versammelte Menge an zu applaudieren. Die Metallwände der Offiziersmesse reflektierten die Laute und warfen sie als Echo in den Raum zurück, was einen irritierenden Effekt hervorrief.

  Nachdem auch der letzte Applaus langsam abgeebbt war, verließen Karpov und Vincent das Podium. Beide insgeheim froh, dass der Trubel zum größten Teil vorbei war. Jetzt kam der erfreuliche Part des Abends. Selbst die Presse ließ von den beiden derzeit wichtigsten Offizieren im Raum ab und suchte nach anderen Opfern, die man interviewen konnte.

  Vincent sah Hassan in der Menge, der mit einem Sektglas in jeder Hand auf ihn wartete. Einmal mehr war er froh, einen solchen Freund zu haben. Alkohol war genau das, was er jetzt brauchte. Auf diese Art würde der Abend vielleicht gerade noch erträglich.

  »Folgen Sie mir, Captain«, sagte Karpov plötzlich schroff.

  Vincent zuckte innerlich zusammen. Karpovs Tonfall während der Zeremonie war reserviert gewesen, fast schon neutral. Aber kaum waren die Fernsehkameras nicht mehr auf ihn gerichtet, schlich sich wieder die gleiche Feindseligkeit in seine Stimme, die er an dem bärbeißigen Admiral bereits früher bemerkt hatte. Und zwar immer dann, wenn das Gesprächsthema sich auf die Lydia konzentrierte.

  Das kann ja heiter werden, dachte er säuerlich.

  Vincent gab Hassan durch Handzeichen zu verstehen, dass der Umtrunk noch warten musste. Dieser nickte verständnisvoll und auch mit einem Hauch Schadenfreude zurück.

  »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen«, erklärte Karpov, während er Vincent zielstrebig durch die Menge führte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinem Vorgesetzten in spe wortlos zu folgen und sich überraschen zu lassen, was für eine Gemeinheit er sich wohl diesmal ausgedacht hatte.

  In der Nähe des reichhaltigen Buffets wurde der Admiral endlich langsamer. Der Geruch der Köstlichkeiten in unmittelbarer Nähe ließ Vincents Magen knurren und erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass er vor lauter Vorbereitungen heute noch so gut wie nichts gegessen hatte. Aber das musste bis später warten. Schließlich konnte er sich jetzt nicht einfach so absetzen und den Admiral sich selbst überlassen. Sein Magen musste sich eben noch etwas gedulden.

  Karpov kam vor dem Rücken eines Mannes in der schwarzen Uniform eines MAD-Offiziers zum Stehen. Vincent stöhnte innerlich. Mit den Typen vom Geheimdienst konnte er nun wirklich nichts anfangen. Was sollte das alles? Karpov klopfte dem Mann wuchtig auf die Schulter.

  Als dieser sich umdrehte, sah Vincent in zwei intelligent blickende blaugrüne Augen, die ihn neugierig musterten. Der Mann hatte die Rangabzeichen eines Majors am Revers und die goldenen Flügel eines aktiven Piloten auf der linken Brustseite.

  »Captain Vincent DiCarlo«, sagte Karpov. »Das ist Major David Coltor. Wie sie unschwer erkennen können, ist er beim MAD. Er wird Sie auf dem Jungfernflug begleiten und für seine Vorgesetzten einen Bericht über Kampfkraft und Einsatzbereitschaft von Schiff, Besatzung und Offizierscorps verfassen.«

  Vincent gab sich Mühe, bei dieser Eröffnung sein Gesicht nicht zu einer Maske der Wut zu verziehen. Dass sie alle auf dem Prüfstein standen, war ihm von Anfang an klar gewesen. Aber ihnen unter den schweren Bedingungen eines Testflugs auch noch einen Aufpasser zuzuteilen, war schlichtweg eine Beleidigung. Nur mit Anstrengung gelang es ihm, sich genug aus der Starre zu lösen, um dem Major die Hand zu reichen, der sie fest drückte. Mit einem Ausdruck in den Augen, der fast schon an Mitgefühl grenzte. Noch ein Stachel in seinem Fleisch.

  »Angenehm, Captain«, begrüßte Coltor ihn. Vincent brachte nur ein abgehacktes Nicken zustande.

  »Wir sollten Captain DiCarlo aber nicht zu sehr beunruhigen«, fuhr Coltor fort. »Ich bin auf der Reise nur Passagier. Nichts weiter. Ich werde mich keinesfalls in den Ablauf an Bord des Schiffes einmischen. Außerdem bin ich sicher, dass die Lydia und ihre Crew eine hervorragende Ergänzung der Flotte sein werden.«

  Bei diesen aufmunternden Worten entspannte sich Vincent etwas. Ironischerweise zog parallel dazu ein verkniffener Ausdruck über Karpovs Gesicht und je entspannter Vincent sich fühlte, desto verkniffener wurde der Ausdruck. Der Admiral war über Coltors Worte alles andere als erfreut. Was er davon halten sollte, war ihm allerdings noch nicht ganz klar.

  Coltor … Coltor …, rezitierte Vincent in Gedanken immer wieder den Namen. Wieso kommt mir der Name nur so verdammt bekannt vor?
Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Das war der Coltor!

  Der Held des Mars höchstpersönlich auf meinem Schiff. Was sagt man dazu!
In Vincent wuchs neuer Respekt für den Mann. Vielleicht wurde es doch nicht so schlimm, ihn dabei zu haben. Dass Coltor und Karpov sich nicht leiden konnten, war dabei das Tüpfelchen auf dem i.

  »Wie Sie meinen, Major«, nahm der Admiral den Gesprächsfaden wieder auf. »Aber ich hoffe dennoch auf einen ausführlichen und vor allem genauen Bericht. Und ich bin schon jetzt aufs Äußerste darauf gespannt, ihn zu lesen.«

  Karpovs Lippen teilten sich zu einem unangenehmen Lächeln.

  Bei der offensichtlichen Andeutung, der Major könnte in irgendeiner Form ungenaue Berichte abliefern, legte sich Coltors Stirn in tiefe Zornesfalten. Der MAD-Offizier ersparte sich aber einen Kommentar. Vielleicht hielt er es auch für unter seiner Würde zu antworten. Der Mann gefiel Vincent immer mehr.

  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, meine Herren«, verabschiedete sich Karpov. »Ich möchte jetzt gern meinen Sohn begrüßen.« Ohne eine Antwort der beiden Offiziere abzuwarten, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

  Vincent starrte dem Admiral noch hinterher, als dieser längst außer Sicht verschwunden war. Ihm wurde bewusst, dass Coltor es ihm gleichtat. Als er ihm einen Blick zuwarf, bemerkte er auf dessen Gesicht das gleiche Maß an Unverständnis über die Unhöflichkeit Karpovs.

  Die beiden Männer nahmen jeweils ein Sektglas vom Tablett eines vorübereilenden Kellners und prosteten sich spöttisch zu.

  »Das wird noch ein langer Tag, bis wir endlich unterwegs sind«, bemerkte Vincent.

  »Wenn Karpov noch ein paar Schikanen einfallen, wird er noch länger«, antwortete Coltor.

  Vincent drehte sich bei Coltors Bemerkung mit erhobener Augenbraue zu ihm um.

  »Hab ich das jetzt gesagt?«, fragte Coltor in gespielter Verwunderung. Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

  »Ich hab nichts gehört.« Vincent hob sein Glas und prostete ihm erneut zu.

  

  

  David ging durch die Menschenmenge, ohne so recht zu wissen, wohin er sich eigentlich wenden sollte. Derlei Feiern waren ihm zuwider und er umging sie so oft er nur konnte. Leider war dies heute unmöglich.

  Der kurze Plausch mit dem Captain der Lydia hatte seine Pein kurzzeitig ein wenig gelindert. Der Mann schien engagiert und kompetent zu sein. Zwei Eigenschaften, die er noch dringend brauchen würde.

  Leider hatte ein junger Offizier in der Uniform eines Commanders, den DiCarlo als seinen Ersten Offizier vorgestellt hatte, ihn in Beschlag genommen, weil es wohl Probleme mit der Montage einiger Waffen gab. Die beiden hatten eilig die Feier verlassen, wobei sie ohne Unterlass in ihre Funkgeräte gesprochen hatten, um den Montagecrews Anweisungen zu geben.

  Die Glücklichen haben diesen Affenzirkus jetzt wenigstens hinter sich, dachte er ironisch.

  »Major Coltor?«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. »Major Coltor, sind das wirklich Sie?«

  Die Stimme kam ihm sehr bekannt vor. Auch, wenn er im ersten Moment nicht genau wusste, wo er sie gedanklich einordnen sollte. Als er sich umdrehte, kam ihm eine kleine, brünette Frau mit nackenlangen Haaren entgegen. Es verging eine weitere Sekunde, bis sich die Erkenntnis einstellte, wer ihm da gegenüberstand.

  »Parducci? Captain Parducci? Was machen Sie denn hier?«

  »Inzwischen Major Parducci«, verbesserte sie ihn lachend und wies auf die Rangabzeichen an ihrem Revers.

  »Entschuldigen Sie. Natürlich Major Parducci.«

  »Schon in Ordnung. Ich habe mich an den neuen Rang noch gar nicht richtig gewöhnt. Die Beförderung ist erst vor einer Woche offiziell geworden.«

  Sie zog bescheiden ihren Kopf etwas zwischen die Schultern und ihre Wangen liefen rot an, was ihrem etwas rohen Aussehen einen gewissen Charme verlieh.

  »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte er ihr, woraufhin ihre Wangen noch etwas mehr Farbe bekamen.

  »Danke. Mit der Beförderung war allerdings ein Wechsel auf die Lydia verbunden. Staudmann war alles andere als erfreut, aber er ist ein fairer Mann und Vorgesetzter und wollte meiner Karriere nicht im Weg stehen. Also bin ich jetzt hier. Zusammen mit meinen Wolverines.«

  »Sie haben die Staffel also nach der Saturn-Schlacht wieder aufgebaut?! Beachtlich.«

  Sie nickte und ein Schleier der Traurigkeit legte sich über ihre Augen, als sie an das Massaker erinnert wurde, das fast ihre ganze Einheit ausgelöscht hatte. Im Asteroidenfeld hoch über dem Saturn. Im mörderischen Kreuzfeuer zweier überlegener ruulanischer Schiffe nebst Jägerunterstützung. David war damals an ihrer Seite geflogen und nur knapp mit dem Leben davongekommen. Als einer von drei Überlebenden der Einheit.

  »Die Wolverines waren meine Familie. Ich war es ihrem Andenken schuldig, sie wieder neu zu gruppieren.« Ihre Miene hellte sich etwas auf. »Und stellen Sie sich vor, Harper ist immer noch dabei. Sie ist jetzt Captain und dient unter mir als meine Stellvertreterin.«

  Bei der Erinnerung an die immer gut gelaunte Pilotin – die dritte Überlebende – musste er unwillkürlich grinsen. »Ich kommandiere jetzt eine der Sturmschwadronen der Lydia«, erklärte sie weiter.

  David zog beeindruckt beide Augenbrauen hoch. Eine Sturmschwadron bestand aus drei Staffeln. Für gewöhnlich zwei Angriffs- oder Raumüberlegenheitsjägerstaffeln, die einer Bomberstaffel Deckung gaben.

  Eine verantwortungsvolle Arbeit, für die Parducci geradezu prädestiniert war. Ein hohes Tier in der Admiralität musste ausnahmsweise einmal eine weise Entscheidung getroffen haben.

  »Es ist eine große Herausforderung, die man mir da aufgehalst hat«, sagte sie nicht mehr ganz so enthusiastisch wie zuvor. David erkannte den Hauch eines Selbstzweifels in ihren Augen. Eine Sturmschwadron zu kommandieren war etwas völlig anderes, als eine einzelne Staffel zu befehligen. Das konnte ganz schön einschüchternd wirken.

  Aufmunternd klopfte er ihr kameradschaftlich auf die Schulter. »Sie machen das schon. Ich könnte mir niemanden vorstellen, der diese Beförderung mehr verdient hätte als Sie.«

  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, antwortete sie nur ein ganz klein wenig sarkastisch.

  »Wie geht es eigentlich Staudmann, dem alten Haudegen?«, lenkte er das Gespräch auf weniger gefährliches Terrain.

  »Der befehligt immer noch die Berlin.« Parducci nahm äußerst dankbar wirkend sein unausgesprochenes Angebot an, das Thema zu wechseln. »Sie ist vor Kurzem erst generalüberholt worden.«

  »Schon wieder?«

  Er erinnerte sich noch gut, wie das Schlachtschiff nach der Saturn-Schlacht fast fünf Monate an der Terra-II-Station angedockt gewesen war, um alle Gefechtsschäden zu beseitigen und das Schiff auf den technisch neuesten Stand zu bringen.

  »Wenn Sie sich darüber wundern, dann wissen Sie das Neueste noch nicht.«

  »Und was wäre das?«, fragte er. Seine berufsbedingte Neugier als MAD-Ermittler hatte sich eingeschaltet und ließ praktisch keine andere Frage mehr zu.

  Sie blinzelte ihm verschwörerisch zu. »Man ist dabei, eine Flotte aufzubauen, die nur für den erdnahen Raum eingesetzt werden soll. Sprich zum Schutz der Erde, des Mondes, des Mars und aller Kolonien im heimatlichen Sonnensystem. Und die Berlin soll als Flaggschiff dienen. Den Gerüchten nach soll Staudmanns Ernennung zum Konteradmiral nur noch eine reine Formalität sein.«

  David schluckte schwer. »Das hat es ja noch nie gegeben.«

  »Sie sagen es. Allem Anschein nach soll sich die Fraktion im Parlament, die einen Krieg mit den Ruul erwartet, nach jahrelangen Debatten endlich durchgesetzt haben. Die Flotte soll auf dem neuesten Stand der Technik sein. Sobald die Lydia ihre Tests absolviert hat und die Nemesis-Klasse in Produktion geht, sollen die ersten zehn Exemplare direkt an diese neue Flotte gehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Einschließlich der Lydia.«

  »Aber das ist doch ausgemachter Blödsinn. Wenn es tatsächlich Krieg gibt, dann wird er zuerst hier draußen stattfinden. Was nützen uns die besten Schiffe und Waffen, wenn wir sie nicht dort einsetzen, wo sie gebraucht werden? Außerdem haben Sie doch vorhin selbst gehört, was Admiral Karpov vorgelesen hat. Die Lydia wird der 17. Flotte bei Taradan unterstellt.«

  Sie zuckte nur mit den Achseln. »Ich erzähle nur, was ich gehört habe. Aber mal angenommen die Gerüchte stimmen, dann gibt einem das schon zu denken.«

  »Allerdings. Wenn das wahr ist, dann bedeutet es, dass die Flotten, die die äußeren Kolonien beschützen, sich zunächst auf ältere Schiffsmodelle verlassen müssen, bevor ihnen Schlachtträger zugeteilt werden. Sind die Bürokraten auf der Erde denn total bescheuert?«

  »Ich denke, genau das ist der Punkt.«

  »Wieso das?«, hakte David nach.

  »Wie lange waren Sie nicht mehr auf der Erde?«

  David wollte gerade antworten, als Parducci noch etwas hinzufügte: »Ich meine für längere Zeit. Nicht nur, um kurz ihre Befehle abzuholen oder einen Bericht einzureichen.«

  Das brachte den Ermittler zum Nachdenken. »Ehrlich gesagt ist das schon eine Weile her. Die meiste freie Zeit, die mir bleibt, verbringe ich auf dem Mars bei meiner Frau. Dort ist inzwischen auch mein Hauptwohnsitz. Aber auf was genau wollen Sie hinaus?«

  »Die Saturn-Schlacht hat einigen Aufruhr verursacht. Die Politiker wollen es sich nicht anmerken lassen, aber sie haben Schiss. Und das nicht zu knapp. Dass nur ein Katzensprung von ihren wertvollen kleinen Ärschen eine ausgewachsene Schlacht ausgetragen wurde, hat sie ziemlich verunsichert.

  Sie wollen nicht, dass das noch einmal passiert. Und wenn Sie mich fragen, dann bauen sie diese Flotte weniger auf, um die Erde zu schützen, sondern vielmehr, um sich selbst zu schützen. Und Sie kennen ja Politiker. Ihnen ist nichts zu teuer, wenn es um die eigene Haut geht. Also rüsten sie die neue Heimatflotte mit dem Besten vom Besten aus.«

  »Einschließlich der Lydia«, spann David den Gedankengang weiter.

  »Einschließlich der Lydia«, stimmte ihm Parducci zu. »Kaum zu glauben, was für Flaschen uns regieren, was?!«

  Darauf wusste David keine Antwort mehr.

  

  

  Vincent klopfte sich die staubigen Hände an der Hose seiner brandneuen Ausgehuniform ab, bevor er sich selbst stoppen konnte. Ärgerlich über die Falten und den Dreck, den seine Aktion hinterlassen hatte, verzog er das Gesicht.

  Naja, es ist unwahrscheinlich, dass ich heute noch mal auf diese Feier zurückgehe. Daher ist es wohl nicht allzu schlimm, dass ich mir gerade meine einzig gute Hose versaut habe. Außerdem hab ich hier schließlich noch ein Schiff zu leiten.
Er erhob sich aus der Hocke und der Mann neben ihm folgte seinem Beispiel. Hassan stand wie ein guter Geist schweigend hinter den beiden.

  »Erkennen Sie jetzt das Problem, Skipper?«, fragte Chief Norman Lurcar ernst. Der Chefingenieur der Lydia fuhr sich mit der Hand über das schüttere Haar und hinterließ dabei einen Schmierfilm aus Öl und Kühlflüssigkeit auf seinem weißen Haar. »Leider ja«, antwortete Vincent und überschlug im Kopf seine Möglichkeiten.

  »Aber ich nicht«, schaltete sich Hassan in das Gespräch mit ein.

  »Die Lydia ist zu schwer bewaffnet«, erklärte Lurcar.

  »Zu schwer bewaffnet?«

  Lurcar lachte kurz auf, was aber mehr wie ein Husten klang. »Ich verstehe ihre Verwirrung, aber das kann tatsächlich passieren.« Er zog sich ein Stück Kautabak aus der Tasche und steckte es sich lustlos in den Mund. Kauend erklärte er weiter.

  »Die Lydia hat viel zu viele Energiewaffen für das, was die Generatoren an Energie liefern können. Man könnte sagen, dieses Schiff ist für seine Größe überbewaffnet. Die Lydia sollte eigentlich ein Hybrid zwischen einem Schlacht- und einem Trägerschiff sein.« Er wartete ab, bis Hassan verstehend nickte, bevor er fortfuhr.

  »Das ist auch durchaus ein sinnvolles und löbliches Konzept. Nur an der Umsetzung mangelt es. Die Verantwortlichen bei Forschung und Entwicklung waren bestrebt gewesen, gleichzeitig so viele Waffen und Jäger wie möglich in diesen Rumpf zu packen, und hatten dabei die Gesetze der Physik vergessen.«

  »Und das bedeutet?«

  »Dass uns möglicherweise einer oder mehrere Generatoren durchbrennen könnten, wenn wir in ein schwereres Gefecht verwickelt werden.« Er hob abwehrend die Hände, bevor Hassan etwas sagen konnte. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Torpedo- und Raketenbewaffnung können wir dabei vollkommen außer Acht lassen, da sie keine Energie verbrauchen. Aber derart viele Laser- und Impulswaffen auf einem Haufen haben nicht mal die größten Schlachtschiffe, und das aus gutem Grund.

  Wenn wir zu viele davon innerhalb zu kurzer Zeit abfeuern, fliegt uns unter Umständen das halbe Schiff um die Ohren. Und nun ist eine neue Lieferung Impulsgeschütze angekommen, die ich auch noch montieren soll. Wir haben doch jetzt bereits viel zu viele.«

  »Aber die Konstrukteure müssen doch den Energieverbrauch der Waffen berechnet haben, um die entsprechende Feuerkraft festzulegen, die die Lydia maximal einsetzen kann«, warf Hassan ein.

  »Ja, das haben sie«, erklärte Vincent. »Aber sie haben dabei den gleichen Fehler gemacht, der dir jetzt auch unterlaufen ist.«

  Hassan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Die Startdecks!«

  »Die Startdecks«, gab Vincent ihm recht. »Die Kraftfelder, die die Startdecks vom Vakuum trennen, verbrauchen unheimlich viel Energie. Ich vermute, dieser Energieverbrauch wurde schlichtweg einzukalkulieren vergessen. Das ist eine völlig neue Kriegsschiffklasse. Trägerschiffe sind für gewöhnlich nicht derart schwer bewaffnet und Schlachtschiffe verfügen nicht über so ausgedehnte Hangar- und Startanlagen, wie die Lydia sie aufweist. Wenn man es sich recht überlegt, waren solche Fehler eigentlich beinahe schon vorprogrammiert.«

  »Und wir haben jetzt den Schlamassel«, schloss Chief Lurcar die Ausführungen.

  So ein verdammter Mist!, dachte Vincent.

  »Ihre Entscheidung, Skipper«, sagte der Chefingenieur abwartend.

  Entweder ich verwandle mein Schiff in ein Pulverfass oder ich riskiere, dass mir Karpov einen Strick aus der Sache dreht, bevor wir überhaupt gestartet sind. Das ist ja eine schöne Auswahl.
»Bauen Sie die Waffen ein, Chief!«, befahl er. »Ich werde mit dem taktischen Offizier reden und ihn über die Sachlage informieren. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass wir die Waffen wirklich für den Ernstfall brauchen. Schließlich ist es nur ein Jungfernflug mit einigen Tests. Und bei den Waffentests werden wir mit äußerster Vorsicht vorgehen. Sobald wir zurückkehren, werde ich bei der Forschungsabteilung vorsprechen und Sie über diese Fehlkonstruktion informieren. Dann ist das deren Problem.«

  »Wie Sie meinen, Sir.«

  Lurcar drehte sich um und gab die Anweisung an seine Leute weiter, die sich sofort daranmachten, die Waffen in die vorgesehenen Halterungen zu bugsieren. An Lurcars Gesichtsausdruck konnte er sehen, dass ihm diese Entscheidung nicht gefiel. Hassan wirkte ebenfalls nicht besonders glücklich. Er konnte den beiden keine Vorwürfe machen. Ihm selbst gefiel es auch kein bisschen.

  

  

  Jennifer Hargrove überwachte mit geübtem Blick die Decktechniker auf ALPHA, die die beiden von Wetherby bereits erwarteten Stingrays auf ihre endgültige Parkposition einwiesen. Der Colonel würde über alle Maßen erleichtert sein, wenn er hörte, dass seine Ausrüstung jetzt endlich vollständig an Bord war.

  Die Stingrays waren eine Neuentwicklung und würden überwiegend an Bord von Schlachtträgern zum Einsatz kommen. Dieser Testflug sollte nicht nur die Fähigkeiten der Lydia offenlegen, sondern auch die der Stingrays.

  Truppentransporter der Marines verfügten über eine Anzahl von Shadow Hawks, die Stoßtruppen zur Brückenkopfbildung auf einem feindlichen Planeten, einem Mond oder einem gegnerischen Schiff absetzen konnten. Und zwar bevor die eigentliche Hauptstreitmacht zum Einsatz kam.

  Im Prinzip hatten Stingrays denselben Zweck. In der Entwicklungsphase der Lydia war darüber nachgedacht worden, auch an Bord von Schlachtträgern Shadow Hawks einzusetzen, man war aber schnell von dieser Idee abgewichen.

  Shadow Hawks waren zwar schnell und gut bewaffnet, im Gegenzug nahmen sie aber sehr viel Platz weg. Zu viel, um effektiv an Bord der Lydia und ihrer zukünftigen Schwesternschiffe eingesetzt werden zu können. Da zudem jeder Hawk nur zwanzig Soldaten ins Gefecht befördern konnte, war man übereingekommen, dass etwas Neues hermusste.

  Die Stingrays waren nur etwa zwanzig Prozent größer als ein Shadow Hawk, dafür konnte eins dieser Landungsboote eine vollständige Kompanie von hundert Marines transportieren. Allerdings waren die Soldaten im Innern wie die Ölsardinen zusammengepfercht. Darüber hinaus hatte man auf allen überflüssigen Schnickschnack verzichtet. Die Bewaffnung bestand nur aus einem doppelläufigen Lasergeschütz auf der Oberseite.

  Das bedeutet, sie müssen von meinen Jägern beim Anflug geschützt werden, aber das sollte kein allzu großes logistisches Problem darstellen.
Zum Entern feindlicher Schiffe besaß jeder Stingray Andockklammern sowie eine Luftschleuse am Heck, um Truppen ins Vakuum des Alls absetzen zu können. Jennifer konnte sich zwar nicht vorstellen, aus welchem Grund man das tun sollte, aber falls es wirklich mal notwendig würde, wäre man darauf vorbereitet.

  Die Stingrays hatten noch eine ganze Reihe von Vorteilen gegenüber den alten Shadow Hawks. Jeder Stingray konnte an Aufhängungen an der Bauchseite zwei Fahrzeuge oder einen Panzer transportieren. Dadurch hatte eine Kompanie, die ins Gefecht flog, sofort eine höhere Feuerkraft auf ihrer Seite.

  Außerdem waren die Stingrays mit den neuesten Radar- und Ortungssystemen ausgestattet und konnten durch ihre hoch entwickelte Funkausrüstung auch als mobiler Kommandoposten genutzt werden.

  Des Weiteren besaßen alle Stingrays Magnethaken an der Unterseite, um sich an einem feindlichen Schiff festzuklammern. Dann konnten die Marines im Innern ein Loch in die Außenhülle des Feindschiffes schneiden und es durch eine eigens dafür entworfene Schleuse entern. Die Shadow Hawks waren gezwungen, sich mit der Schnauze durch die Außenhülle zu bohren und sich dann erst zu verankern. Eine Vorgehensweise, die in der Praxis nicht immer so funktionierte, wie sie sollte. Alles in allem ein guter Tausch für etwas Bequemlichkeit und Feuerkraft.

  Der letzte Stingray setzte schwerfällig auf. Die Türen öffneten sich, und erschöpfte und erleichterte Marines strömten heraus. Nun verfügte die Lydia über fünf dieser Landungsboote. Sie konnte mit einer Welle folglich ein ganzes Bataillon von fünfhundert Soldaten ins Gefecht werfen. Ein Drittel des Marinekontingents an Bord.

  Eine Frau trat aus der Tür und blieb kurz stehen, um sich zu strecken. Jennifer lächelte säuerlich. Sie konnte der jungen Frau nachfühlen, wie es in den beengten Verhältnissen an Bord des Stingray gewesen sein musste.

  Dass das die Frau sein musste, auf die sie wartete, war ihr vom ersten Augenblick an klar. Denn der weibliche Offizier war kein Marine, sondern trug vielmehr die Uniform einer Pilotin.

  Jennifer musterte ihre neue Untergebene ausgiebig, solange die sich noch nicht bewusst war, dass sie beobachtet wurde: etwas größer als sie selbst, so um die eins fünfundsiebzig; gertenschlank; kurzes, schwarzes Haar, das von blonden Strähnen durchzogen war; Lieutenant Colonel; laut Militärakte fünfunddreißig Jahre alt, wirkte aber wesentlich jünger. Ob dies wohl regelmäßig dazu führte, dass die Frau unterschätzt wurde? Vor allem von ihren männlichen Kollegen?

  In diesem Moment bemerkte der weibliche Colonel Jennifer und erwiderte ihren Blick. Dem CAG der Lydia wurde sofort klar, dass sie jetzt ebenfalls gemustert, kategorisiert und beurteilt wurde. Das gefiel ihr. Sie konnte keine Offiziere in ihrem Kommando brauchen, die sture, willenlose Befehlsempfänger waren. Sie setzte auf Kompetenz und Intelligenz. Ein Offizier, der seinen Vorgesetzten so offen musterte und einschätzte, besaß zumindest das Letztere. Ob sie über das Erstere verfügte, musste sie erst noch unter Beweis stellen.

  Der Lieutenant Colonel kam gemächlich, aber nicht trödelnd näher. Ihr Gang zeugte von Enthusiasmus und Selbstvertrauen. Jennifer musste ihre zuvor gestellte Frage selbst beantworten. Diese Frau wurde mit Sicherheit niemals unterschätzt. Und wenn doch, würde sie demjenigen die Hölle heißmachen.

  Der Lieutenant Colonel blieb zwei Schritte von Jennifer entfernt stehen und führte mit der rechten Hand einen perfekten Salut aus.

  »Commander Hargrove!«, sagte sie, indem sie die eigentliche Frage zu einer Feststellung machte. Jennifer nickte und salutierte nun ebenfalls. »Lieutenant Colonel Tara Nolan!«

  Jennifer beendete den Salut und reichte Nolan ihre Hand, die diese ergriff. Sie hatte einen überaus festen Händedruck, wie sie feststellte. Lieutenant Colonel Tara Nolan kam als Geschwaderkommodore an Bord.

  Jennifers Aufgabe als CAG war es, den Einsatz der Jäger von ihrer Station auf der Brücke der Lydia zu überwachen und das Gesamtbild im Auge zu behalten. Nolans Aufgabe hingegen würde es sein, die Jäger im Gefecht selbst zu befehligen und die Pläne und Taktiken umzusetzen, die Jennifer ihr vorgab. Als ihre direkte Untergebene war Nolan im Wesentlichen nur Jennifer gegenüber verantwortlich.

  »Willkommen an Bord«, begrüßte Jennifer den weiblichen Colonel.

  »Danke, Sir.«

  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug«, begann Jennifer das Gespräch mit etwas Small Talk. Nolan schnaubte nur halb amüsiert, halb verächtlich.

  »So luxuriös der Flug in einer dieser Blechkisten eben ist«, erwiderte sie und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.

  Jennifer lächelte mitfühlend, während sie die Offizierin sanft, aber bestimmt von der Landebahn bugsierte. Nolan versuchte, sich ihr Interesse nicht anmerken zu lassen. Aber Jennifer bemerkte, wie ihre Augen aus dem Augenwinkel immer wieder die Vorgänge in dem Hangar beobachteten.

  Vor allem die gerade angekommene Lieferung schien es ihr angetan zu haben: Die Stingrays waren vorher über die Transportaufzüge in die Hangars der Lydia geschafft worden, um den Weg für die letzte Staffel Zerberus-Jäger mit ihren charakteristisch nach vorne geneigten Flügeln frei zu machen.

  Die Jäger setzten einer nach dem anderen elegant auf, wurden von kleinen Transportwagen auf die Hebebühnen in Position gezogen und verschwanden ebenfalls in den Tiefen der Lydia.
Nolan pfiff leise durch die Vorderzähne, als sie den Vorgang zum ersten Mal mit eigenen Augen sah.

  »Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?«, kommentierte Jennifer im Bestreben, der Frau einen Kommentar zu entlocken. Nolans letztes Kommando war auf dem Träger Sao Paolo gewesen. Einem inzwischen veralteten Schiff der Achilles-Klasse. Dort waren die Hangars, ähnlich wie bei den Schlachtschiffen der Hades-Klasse, seitlich angebracht und wegen des Vakuums mit Kraftfeldern versehen. Dass Jäger nach dem Einsatz unter Deck in Sicherheit gebracht wurden, musste für sie etwas völlig Neues sein.

  »Allerdings«, gab sie ihrer Vorgesetzten recht. »So was sieht man nicht alle Tage.«

  »Einer der Vorzüge der Lydia«, erläuterte Jennifer und hoffte, sich nicht allzu altklug anzuhören. »Die Nemesis-Klasse nutzt den vorhandenen Platz optimal aus. Jeder einkommende Jäger und jeder Stingray wird sofort über die Aufzüge, die Sie gerade miterleben durften, ins Innere des Schiffes gebracht. Das verringert die Gefahr für Schiff und Besatzung, wenn eins der Flugdecks von feindlichem Feuer getroffen wird.«

  »Wer immer das entwickelt hat, hat sich tatsächlich etwas dabei gedacht. Endlich mal. Das hätten wir bei Ursus dringend gebraucht.«

  Jennifer blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Nolan war schon einige Schritte voraus, ehe sie bemerkte, dass ihre Vorgesetzte nicht mehr an ihrer Seite war. Verwirrt blieb sie stehen.

  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

  Jennifer war noch immer so perplex, dass sie keinen Ton herausbrachte. Der Name Ursus ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

  »Sie waren auf Ursus?«, gelang es ihr schließlich zu fragen.

  Nolan nickte. »Ja, allerdings. Gibt es denn ein Problem, von dem ich wissen sollte?«

  Jennifer schluckte. Sie wusste selbst, dass sie irrational handelte und sich im Augenblick vor ihrer Untergebenen vermutlich bis auf die Knochen blamierte. Aber sie konnte nicht anders. Der Schmerz über den Verlust ihres Bruders war immer noch so stark wie am ersten Tag.

  Und dabei war es doch inzwischen schon fast fünf Jahre her. Fünf Jahre seit diesem Angriff. Nur wenige Monate nach der Saturn-Schlacht. Der Planet Ursus war eine abgelegene Kolonie im letzten Winkel des Konglomerats. Der nächste Flottenstützpunkt war zwei Tage Flugzeit entfernt. Der perfekte Planet für einen Überfall.

  Als die Ruul ins System sprangen und über die Kolonie wie eine Strafe Gottes hereinbrachen, gelang es den Kolonisten noch, einen Notruf abzusetzen. Der Stützpunkt bei New Born entsandte sofort eine Kampfgruppe. Aber die Schiffe brauchten eben zwei Tage, um den Planeten zu erreichen. Zwei Tage, in denen die Ruul die Bevölkerung abschlachteten oder verschleppten und die Bodenschätze plünderten.

  Die Kolonisten versuchten sich, so gut es eben ging, bis zum Eintreffen von Hilfe zu wehren. Aber sie waren hoffnungslos unterlegen und wurden buchstäblich niedergemetzelt. Als die Kampfgruppe schließlich eintraf, sah sie sich einer großen ruulanischen Flotte gegenüber. Sie war größer, als es bei den Überfallkommandos der Slugs üblich war. Und noch etwas war anders. Die Ruul flüchteten nicht, sondern stellten sich zum Gefecht.

  Die Raumschlacht dauerte fast einen ganzen Tag. Die technologische Überlegenheit der Menschen ermöglichte schließlich den Sieg. Jedoch wurden durch einen ruulanischen Kamikaze-Angriff vorher zwei Hangar-Decks des einzigen Trägers der Kampfgruppe zerstört. Jennifer hatte keine Ahnung gehabt, dass dieser Träger die Sao Paolo gewesen sein musste. Und Tara Nolan hatte an dieser Schlacht teilgenommen.

  Nach der Zerstörung der ruulanischen Flotte waren die Marines gelandet. Die Kämpfe auf der Oberfläche hatten fast drei Wochen gedauert, bis sie auch den letzten der ruulanischen Plünderer zur Strecke gebracht hatten. Fast zweitausend Marines waren dabei gestorben.

  Etliche waren durch die Nahkampfwaffen der Ruul so verstümmelt gewesen, dass man sie nicht einmal anhand ihrer zahnärztlichen Unterlagen hatte identifizieren können. Seit dieser Zeit galt ihr Bruder zunächst als vermisst und, da er nicht wieder auftauchte, inzwischen als im Kampf gefallen.

  Viele waren der Meinung, dass die Ruul als Vergeltung für die beiden zerstörten Schlachtträger beim Saturn Ursus mit so massiven Kräften angegriffen hatten. Für Jennifer spielte es keine Rolle. Nur eins zählte. Dieser Angriff hatte sie ihren Bruder gekostet.

  Ob es ein Zeichen ist, dass Nolan nun zusammen mit mir hier Dienst tut? Oder nur ein Zufall?
»Nein«, log sie und schluckte den Schmerz hinunter. Verbarg ihn hinter der Maske, die sie sich in den letzten Jahren angeeignet hatte. »Es gibt kein Problem, Colonel. Noch einmal, willkommen an Bord.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 3



  

  »Andockklammern lösen! Lieutenant Mendez bringen Sie uns mit halber Kraft aus dem Dock. Und dass Sie mir keinen Kratzer in den Lack fahren. Das Schiff ist nagelneu.« Die letzte Bemerkung Vincents löste auf der Brücke der Lydia leises Kichern aus. Aber seine Stimme verriet trotzdem den enormen Druck, unter dem er stand. Jeden Augenblick würde sich Admiral Karpov über Funk melden, um der Mission seinen Segen zu geben und ihnen allen viel Glück zu wünschen.

  Als wäre das noch nicht genug, standen hinter ihm der Beobachter vom MAD und der Sohn des Admirals, Lieutenant Pjotr Karpov. Er hasste es, wenn ihm jemand über die Schulter sah. Bei der Übergabezeremonie hatte er etwas Gelegenheit gehabt, sich mit der Anwesenheit dieses Coltors zu arrangieren. Der Mann schien in Ordnung zu sein. Obwohl er beim MAD war. Aber Karpov hatte es auch noch für nötig gehalten, ihm zusätzlich seinen Sohn auf den Hals zu hetzen. Kannten die Sticheleien dieses arroganten Kerls denn keine Grenzen?

  Die Lydia bewegte sich nun langsam vorwärts. Mendez hatte das Steuer gut unter Kontrolle. Der gewaltige Rumpf des Schlachtträgers bewegte sich schwerfällig wie ein Moloch aus einer altertümlichen Mythologie vorwärts, auf die verheißungsvolle Freiheit des Alls zu. Einmal schien es sehr knapp zu werden, als die Lydia sich auf die Wände des Raumdocks zubewegte, aber die Navigatorin erkannte die Gefahr, kompensierte die Flugrichtung und sie schafften es ins Weltall, ohne Schaden anzurichten.

  »Sir, Admiral Karpov für Sie über FlottenCom«, meldete Ensign Meyer, sein Kommunikationsoffizier, erwartungsgemäß.

  »Legen Sie es auf meinen Hauptschirm, Ensign!«, befahl er und kaum hatte er ausgesprochen, erschien bereits Karpovs bärtiges Gesicht auf dem Bildschirm zu seiner Rechten.

  Der Admiral verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das man fast ehrlich hätte nennen können, wenn er nicht gleichzeitig einen harten Ausdruck in den Augen gehabt hätte. Wenn es nach diesem Mann ging, dann würde die Lydia samt Besatzung diesen Auftrag mit fliegenden Fahnen in den Sand setzen.

  »Captain DiCarlo, die Besatzung der Taradan-Basis wünschen Ihnen und Ihrer Crew gute Fahrt und eine erfolgreiche Jagd«, sprach er die rituellen Worte mit der ein Kriegsschiff auf Fahrt geschickt wurde.

  »Admiral Karpov«, antwortete er förmlich, »die Besatzung der Lydia bedankt sich. Die Mission wird ein voller Erfolg, dafür verbürge ich mich, Sir.« Bei seinen Worten hatte sich Karpovs Gesicht verdüstert und das Lächeln, das vorher sein Gesicht geziert hatte, war wie weggeblasen. Der zweite Satz war in der Grußformel nicht enthalten und war eigentlich auch völlig unnötig gewesen, aber Vincent hatte ihn sich nicht verkneifen können.

  Hassan und er hatten die Meinung des Admirals, was ihren Auftrag betraf, mehr als einmal zu spüren bekommen. Sie hatten sich zwar darauf geeinigt, das Ganze für sich zu behalten, aber Gerüchte darüber, dass höchste Stellen dem Projekt kritisch gegenüberstanden, machten unter der Besatzung die Runde; die Verschwörungstheoretiker brachten bereits Geschichten über geplante Sabotagen seitens eben jener Stellen in Umlauf. Die Phantasie von Matrosen kannte in solchen Dingen keine Grenzen.

  Karpov musste sich zusammenreißen. Nur die allgegenwärtige Anwesenheit der Reporter und ihrer Kameras in der Kommandozentrale der Flottenbasis verhinderte eine scharfe Erwiderung des Admirals. Dies zwang ihn, die Form zu wahren und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Auch wenn er gern andere Dinge zu Vincent gesagt hätte, wollte er doch wenigstens vor der Öffentlichkeit eine anständige Figur abgeben.

  »Gut, Captain. Nichts Geringeres erwarte ich von meinen Offizieren.« Eine deutliche Erinnerung daran, dass Vincent immer noch unter Karpovs Kommando stand. Jetzt blieb ihm wirklich nichts anderes übrig, als erfolgreich zurückzukommen. Einem erfolgreichen Kommandeur konnte selbst ein Admiral wenig anhaben. Einem Versager allerdings könnte Karpov erhebliche Schwierigkeiten bei der weiteren Karriere bereiten.

  Der Bildschirm wurde wieder schwarz, als der Admiral die Verbindung beendete, und Vincent gönnte sich einen erleichterten Stoßseufzer. Vor dem großen Brückenfenster breitete sich die Schwärze des Alls aus. Es war endlich soweit. Er befehligte nun offiziell die Lydia.
»Mr. Salazzar, bringen Sie uns auf Kurs zur Nullgrenze. Danach springen Sie mit Kurs auf die Raumstation New Zealand aus dem System.«

  »Aye-aye, Skipper«, bestätigte sein XO.

  »Ms. Mendez, Sie haben den Captain gehört. Mit voller Kraft zur Nullgrenze beschleunigen und Richtung New Zealand springen.«

  »Aye-aye, Sir. Kurs liegt an. Zeit bis zur Nullgrenze: 12,3 Minuten.«

  Die Systemgrenze markierte den Punkt eines Systems, an dem die Planeten und andere stellare Objekte wie Asteroiden oder Monde keine Gravitationskräfte mehr ausübten. Diese Kräfte verzerrten den Hyperraum und destabilisierten gefährlich jeden Schiffsantrieb. Insbesondere den ISS-Antrieb. Erst an der Systemgrenze konnte ein Schiff gefahrlos in den Hyperraum eintreten oder ihn wieder verlassen. Daher wurde dieser Punkt auch als Gravitationsnullgrenze oder schlicht als Nullgrenze bezeichnet.

  Es war durchaus denkbar, auch innerhalb eines Systems in den Hyperraum einzutreten. Nur die Gefahr für Schiff und Besatzung, dass etwas schiefging, war astronomisch hoch. Die Verluste betrugen bei derartigen Versuchen über achtzig Prozent. Kein Kommandant mit auch nur einem Hauch Verantwortungsgefühl würde dieses Risiko auf sich nehmen.

  Der weibliche Lieutenant tippte erst hektisch auf ihre Konsole ein, bevor sie den Steuerknüppel ergriff und ihn sanft nach vorne drückte. Vincent beobachtete durch das Fenster der Kommandobrücke – seiner Kommandobrücke, wie er sich in Erinnerung rief –, wie die Lydia in einigen Hundert Metern Abstand die äußeren Verteidigungsanlagen der Taradan-Flottenbasis passierte. Die automatischen Geschütztürme und Abwehrsatelliten waren noch nicht lange in Betrieb. Erst ein halbes Jahr, um genau zu sein.

  So gut wie jede Militäreinrichtung des Konglomerats wurde inzwischen auf diese Art geschützt. Ein weiterer Tribut an die Fraktion der Regierung, die sich auf den Krieg mit den Ruul vorbereitete. Auch wenn niemand vorherzusagen imstande war, wann denn dieser Krieg kommen würde. Vincent war sich selbst nicht sicher, was er davon halten sollte.

  Sicher, er hatte vor zwei Jahren ebenfalls die Berichte über die sogenannte Mars-Verschwörung gelesen und hatte sich die Gefechtsaufzeichnung über die Saturn-Schlacht mehr als einmal angesehen. Die Feuerkraft der ruulanischen Schlachtträger war vor allem auf Distanz furchteinflößend. Gar keine Frage. Aber wenn sie wirklich inzwischen so hochtechnisiert waren, worauf warteten die Slugs dann noch? Warum griffen sie nicht endlich an und brachten es hinter sich?

  Zumindest für ihn war die Angst vor den Ruul von Vorteil. Ohne diese Furcht würde er jetzt nicht als Captain des modernsten terranischen Kriegsschiffes fungieren. Was er allerdings sehr überzogen fand, waren die Pläne, die noch in der Ausführung begriffen waren. Mit den Satelliten und automatischen Geschützen war es nämlich noch nicht getan. Es waren umfangreiche Minenfelder sowie der Bau von Raumfestungen in den wichtigsten Systemen des Konglomerats geplant. Seiner Meinung nach waren diese Ausgaben reine Verschwendung. Diese Geldmittel sollten lieber in den Bau weiterer Schlachtträger fließen.

  Zwei dieser Festungen gab es bereits seit einiger Zeit. Allerdings nicht in bewohnten Sternensystemen, sondern an der Grenze. Sie dienten den dort stationierten Schiffen als Anlaufstelle zur Reparatur, Neubewaffnung und zur Erholung der Besatzung. Außerdem sollten sie Schmuggel, Piraterie und illegale Grenzübertritte eindämmen. Zu einer dieser Stationen waren sie nun auf dem Weg. Die erste Etappe auf ihrer Jungfernfahrt. Die Festung im System New Zealand. Dort würden sie einen oder zwei Tage bleiben, um die letzten Vorbereitungen zu treffen und noch einige fehlende Offiziere an Bord zu nehmen. Von dort würden sie dann ihr Testgebiet in relativ kurzer Zeit erreichen können.

  Vincent konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Endlich. Die Lydia war auf dem Weg. Seine Lydia.
»Sir, uns erreicht gerade ein Signal über einen Prioritäts-ComKanal«, meldete Meyer eifrig.

  »Um was geht es, Ensign?«, fragte Vincent interessiert. Hoffentlich keine Probleme. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass Karpov noch irgendeine Idee gekommen war, wie er Vincent Steine in den Weg legen konnte. Das würde dem alten Griesgram ähnlich sehen.

  Der Ensign lauschte einen Augenblick angestrengt auf die Stimme, die in seinem Headset auf ihn einsprach, bevor er antwortete: »Captain, ich habe den Skipper eines Zerstörers in der Leitung. Er ist ins System gesprungen und befindet sich derzeit auf einem Abfangkurs. Wir sollen unsere Geschwindigkeit reduzieren und uns für ein Rendezvous-Manöver bereithalten. Er hätte einen zusätzlichen Passagier für uns an Bord. Voraussichtliche Ankunftszeit bei gleichbleibender Geschwindigkeit in etwa acht Minuten.«

  Auch das noch. Ein Passagier.
Vincent stöhnte innerlich auf. Wer immer das war, er bedeutete mit Sicherheit Ärger. Das hatte er im Gefühl. Und wichtig musste er obendrein auch noch sein. Die Flotte stellte nicht jedem beliebigen Menschen einen Zerstörer zur Verfügung, um mit ihm ans Ende des Konglomerats zu fliegen, nur um rechtzeitig zum Stapellauf eines neuen Schiffes einzutreffen.

  »Miss Mendez, Triebwerke auf ein Zehntel drosseln, damit uns der Zerstörer einholen kann. Commander Salazzar, Sie haben die Brücke. Sobald das Shuttle den Hangar verlässt, nehmen Sie Kurs auf die Nullgrenze und springen so bald wie möglich. Ich begebe mich in den Shuttlehangar und sehe mir mal an, wer die Raumflotte als persönliches Taxiunternehmen betrachtet.«

  

  

  David sah Captain DiCarlo noch einmal hinterher, bevor sich die Aufzugtür hinter diesem schloss. Neben ihm stand Lieutenant Karpov und sah ebenso ratlos aus wie er selbst. Anscheinend hatte man sie vergessen. Na und wenn schon, dann konnte er die Zeit wenigstens nutzen, um sich etwas auf der Brücke umzusehen.

  Der Erste Offizier hatte inzwischen auf dem Kommandosessel Platz genommen und beobachtete, wie der näherkommende Zerstörer bereits ein Personenshuttle aussetzte. Der Passagier war also unterwegs. David konnte einen Hauch Neugier nicht unterdrücken. Jemanden auf diese Art zu befördern, war mehr als ungewöhnlich.

  In diesem Augenblick erinnerte sich Salazzar wieder an die Anwesenheit seiner zwei Gäste auf der Brücke, drehte den Kommandosessel in ihre Richtung und bedachte die zwei Offiziere mit einem charmanten Lächeln.

  »So! Und was machen wir jetzt mit Ihnen beiden? Am besten lasse ich Ihnen erst mal Ihre Quartiere zeigen.« Er fixierte einen der beiden Marines, die auf der Brücke Dienst taten, mit einem fordernden Blick und befahl: »Corporal, bringen Sie unsere beiden Gäste bitte zu ihren Quartieren auf Deck 8. Sorgen Sie dafür, dass es Ihnen an nichts mangelt.«

  Der Angesprochene nickte nur einmal kurz und forderte den Aufzug an. Es dauerte keine drei Sekunden und die Tür öffnete sich. David nickte dem Commander dankend zu, bevor er und Lieutenant Karpov einstiegen. Der Marine-Corporal bildete das Schlusslicht. Die Aufzugtüren schlossen sich erneut und die drei waren allein.

  

  

  Das Shuttle setzt sanft auf dem Boden des Hangars auf. Die Rampe senkte sich und Vincent machte sich innerlich bereits auf das Schlimmste gefasst. Aber nichts konnte ihn auf das Bild vorbereiten, das sich ihm nun bot.

  Das Erste, was er davon mitbekam, dass sich ihm etwas aus dem Inneren des Shuttles näherte, war eine Sturzflut von Akten, Plänen und Papieren, die aus der offenen Tür fielen und einen Berg zu seinen Füßen bildeten. Gefolgt von einem Menschen, der dem Papierkram hinterherflog und erst auf allen vieren vor Vincent zum Stehen kam.

  »Und Sie sind …?«, fragte Vincent mehr als nur ein wenig verwundert.

  Der Mann rappelte sich mühsam auf und versuchte dabei, die Trümmer seiner Würde zusammenzukratzen. Vincent musterte ihn genau. Er war etwas kleiner als der Captain der Lydia. Im Höchstfall etwa einen Meter siebzig groß. Hatte dichtes schwarzes Haar, dessen Frisur allerdings unangenehm an einen verrückten Professor erinnerte. Außerdem trug der Mann eine Brille und war leicht untersetzt.

  »Alexander Mallory«, antwortete der Mann etwas abwesend, während er sich in alle Richtungen umsah und dabei den Hangar einer genauen Prüfung unterzog. Er unterbrach die Untersuchung seiner Umgebung nur kurz, indem er Vincent einen schnellen, hochnäsigen Blick zuwarf.

  »Mein Gepäck.«

  »Wie bitte?«, antwortete Vincent etwas perplex.

  »Mein Gepäck!«, wiederholte Mallory betont langsam, als würde er sich mit einem Schwachsinnigen unterhalten. »Oder denken Sie, meine Koffer laufen von ganz alleine in mein Quartier?«

  Vincent war wie vor den Kopf gestoßen. In seiner Dienstzeit war ihm schon so allerhand untergekommen. Aber noch nie, wirklich noch nie, hatte ihn jemand für einen Hotelpagen gehalten. Erst jetzt bemerkte er, dass der Pilot des Shuttles dabei war, einige schwere Koffer aus dem Personenabteil des kleinen Raumschiffs zu hieven. Aus der unsanften Art, wie er das Gepäck mehr oder weniger aus dem Shuttle warf, schloss Vincent, dass er es sehr eilig damit hatte, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Mallory zu bringen. Er kannte Mallory erst ein paar Sekunden und konnte diese Sichtweise bereits nachvollziehen.

  »Hallo?!«, lenkte Mallory erneut Vincents Aufmerksamkeit auf sich. »Verstehen Sie mich? Sind Sie einer verständlichen Sprache mächtig?«

  Vincent zählte langsam bis zehn, um den Drang zu bekämpfen, dem unverschämten kleinen Wicht die Hände um den Hals zu legen und langsam das Leben aus ihm herauszupressen. Als keine Gefahr mehr bestand, dass er sich in nächster Zeit vor einem Gericht wegen Mordes würde verantworten müssen, holte er langsam Luft und sagte: »Ihre Arme sehen doch sehr gesund aus.«

  Mallory sah ihn aus großen Augen an und wirkte in diesem Moment mit seiner Brille wie eine zu groß geratene Eule.

  »Wie darf ich das denn verstehen?«, gelang es ihm schließlich zu erwidern.

  »Ihre Arme sehen sehr gesund aus«, wiederholte Vincent langsam. »Sie können und werden Ihre Koffer selbst tragen. Weder ich noch die Mitglieder meiner Besatzung sind Ihre Diener. Und wenn Sie mit mir oder sonst jemandem auf der Lydia sprechen, dann gewöhnen Sie sich gefälligst einen anderen Tonfall an.«

  Der Mann lief vom Hals bis zum Haaransatz rot an und japste auf der Suche nach einer passenden Antwort nach Luft. Der Pilot des Shuttles hatte indessen seine liebe Not damit, sich ein Grinsen zu verkneifen. Nachdem er den letzten Koffer auf den Hangarboden gestellt hatte, verschwand er wieder im Innern.

  Kurz darauf schloss sich die Einstiegsluke, das Shuttle hob ab und verließ den Hangar, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

  »Ich … ich … ich werde mich beim Captain über Sie beschweren, Sie unverschämter …«

  »Ich bin Vincent DiCarlo. Captain der Lydia«, stellte er sich vor und Mallory verstummte augenblicklich. »Und jetzt will ich verdammt noch mal wissen, was Sie auf meinem Schiff zu suchen haben!«

  »Ich … ich …«, der Mann räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und sich zu sammeln. Ein unangenehmes Geräusch. Als ob jemand mit seinen Fingernägeln über eine Schultafel kratzte. Vincent fügte der Liste, die er an Mallory hasste, einen weiteren Punkt hinzu.

  »Mein Name ist Alexander Mallory«, stellte sich der Mann erneut vor.

  »Das sagten Sie bereits«, antwortete Vincent ungeduldig. »Das erklärt aber immer noch nicht, was Sie hier wollen.«

  »Ich bin der Chefkonstrukteur der Lydia. Admiral Karpov hat mich hergeholt, so schnell es ging. Er hielt es für eine gute Idee, wenn ich dem Testflug beiwohne, um die Lydia bei ihrem ersten Einsatz persönlich zu begutachten. Ich bin wirklich schon sehr gespannt, Captain. Die Lydia ist ein feines Schiff, Captain. Ein sehr feines Schiff. Ich bin wirklich schon sehr aufgeregt. Das verspricht eine interessante Reise zu werden.«

  Innerlich stöhnte Vincent gequält auf. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht gewusst, wie sehr Karpov ihn tatsächlich hassen musste.

  

  

  In seinem Büro an Bord der Taradan-Flottenbasis stand Admiral Ivan Karpov vor dem Fenster und beobachtete den entfernten Lichtblitz, als die Lydia den ISS-Antrieb aktivierte und das System verließ.

  Vor wenigen Minuten hatte er aufmerksam verfolgt, wie ein Zerstörer die Lydia abgefangen hatte, um seinen Passagier zu übergeben. Ohne Zweifel war der Skipper des Zerstörers froh, dass dieser Kelch nun auf DiCarlo übergegangen war. Ganz ohne Zweifel.

  Karpov schmunzelte in seinen dichten schwarzen Bart hinein, als er dem Fenster den Rücken zuwandte, gemessenen Schrittes zu seinem Schreibtisch ging und sich ein Glas seines Lieblingsweins einschenkte. Er nahm einen kleinen Schluck und genoss das Gefühl, als der Rotwein sich langsam seinen Weg zum Magen bahnte. Immer noch schmunzelnd drehte er sich um und hob das Glas in Richtung des Fensters und der inzwischen schon weit entfernten Lydia.
Eine gute Reise wünsche ich, Captain«, sagte er lachend. »Ich hoffe, Sie genießen die Zeit mit ihrem neuen Passagier.«

  

  

  Ein sanftes Zittern, gefolgt von einem kurzen Ruck, ging durch das ganze Schiff. David ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte schon so viel Zeit auf Schiffen verbracht, die einen Sprung durchführten, dass er die untrüglichen Zeichen gar nicht mehr wahrnahm.

  Der Sohn des Admirals hingegen schoss wie von der Tarantel gestochen von seinem Bett hoch und sah sich ängstlich um. Der Junge wirkte tatsächlich etwas bleich um die Nase. Von Rechts wegen hätte ihnen beide eine Einzelkabine zugestanden, aber man hatte sie in ein Dreibettzimmer einquartiert. David hatte versucht, mit dem Marine zu diskutieren, der sie hergeführt hatte, war dabei aber auf taube Ohren gestoßen. Nun waren sie dabei, sich in ihr Schicksal zu fügen und mit der Situation abzufinden. Wenigstens war das dritte Bett unbesetzt.

  Bei Karpovs Anblick kam David eine Frage in den Sinn: »Die wievielte Reise an Bord eines Kriegsschiffs ist das für Sie, Lieutenant?«

  Karpov schluckte, bevor er sie beantwortete.

  »Die erste, Major. Ich bin auf Taradan geboren und aufgewachsen, und seit ich bei der Flotte bin, habe ich nur als Adjutant meines V… des Admirals gedient.«

  David war nicht entgangen, was Karpov eigentlich hatte sagen wollen. Im Klartext: Lieutenant Pjotr Karpov war ein reiner Ordonnanzoffizier. Für gewöhnlich verlangte das Oberkommando von allen Offizieren, die auf Flottenstützpunkten dienten, eine gewisse Zeit auf diversen Kriegsschiffen unterschiedlicher Klassen zugebracht zu haben. Admiral Karpov schien eine Möglichkeit gefunden zu haben, die seinem Sohn diese Erfahrung ersparte. Ferner hatte der Admiral den jungen Pjotr unter seine persönlichen Fittiche genommen.

  David überlegte, ob sich daraus wohl Probleme ergeben würden. Er zwang seine aufkeimende Abneigung gegen den jungen Offizier nieder, als ihm die eigene Abstammung bewusst wurde.

  Es ist nicht leicht, Sohn eines hohen Tieres zu sein, überlegte er.

  Seit fast zwei Monaten hatte er mit seinem Vater nicht mehr geredet. Die letzte Gelegenheit war bei seiner Hochzeit gewesen und selbst dort hätte es fast einen handfesten Streit gegeben.

  Für seinen Vater, den großen Admiral Coltor, war er mit Sicherheit eine herbe Enttäuschung. Nach Ansicht seines alten Herrn hatte er eine glänzende Karriere bei der Flotte zugunsten eines weit weniger ruhmreichen Lebens beim Geheimdienst aufgegeben. Damit war er nie zurechtgekommen. Aber der MAD war Davids Beruf. Besser noch. Er war seine Berufung. Das, was er tun konnte und wollte. Hier hatte er wirklich das Gefühl, etwas zu bewirken.

  Naja, im Augenblick wohl weniger. Jetzt bin ich lediglich unliebsamer Gast bei einem Routinetestflug.
Bei dem Wort unliebsamer Gast fokussierten sich Davids Gedanken sofort wieder auf den jungen Karpov. Es war sicher nicht leicht, so unter der Fuchtel eines dominanten Vaters zu stehen, der vermutlich sogar einen Dienstplan für Pjotrs Toilettengänge ausgearbeitet hatte. Er sollte den Jungen vielleicht nicht als Spion oder als Klotz am Bein betrachten, sondern ihm eine ehrliche Chance geben. Irgendwie mussten sie sich schließlich arrangieren. Ansonsten könnte das eine sehr lange Reise werden.

  »Erzählen Sie doch etwas über sich, Lieutenant!«

  Noch während er diesen an und für sich unverfänglichen Satz aussprach, schalt er sich in Gedanken einen Dummkopf. Er warf Karpov einen kurzen Blick zu und musste zu seinem Unglück feststellen, dass seine Befürchtung zutraf. Das Gesicht des Lieutenants war bis zu den Haarwurzeln rot angelaufen. Was ja auch kein Wunder war. Wenn ein rangniederer Offizier von einem Major aufgefordert wurde, etwas über sich zu erzählen, war das nicht nur sehr ungewöhnlich, es bedeutete auch selten etwas Gutes.

  David überlegte fieberhaft, wie er die Situation retten sollte, ohne den armen Karpov noch mehr in die Zwickmühle zu bringen, als es heftig an der Tür klopfte.

  »Herein.«

  Das Schott öffnete sich und ein David unbekanntes Besatzungsmitglied führte einen etwas zerstreut wirkenden Mann herein. Es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass der Neuankömmling Zivilist war. Und er war David auf den ersten Blick unsympathisch. Er hatte etwas entschieden zu Arrogantes in seinem ganzen Gebaren.

  Der Petty Officer, der den Zivilisten hereinführte, wies auf das leere Bett, woraufhin der Mann seine Koffer darauf abstellte. Innerlich stöhnend stand David auf.

  »Geh ich recht in der Annahme, dass wir Zuwachs in unserer bescheidenen Behausung bekommen?!«

  Der Petty Officer grunzte nur, wobei David nicht heraushören konnte, ob es ein bestätigendes oder verneinendes Grunzen war, aber da der Zivilist bereits dabei war, seine nicht unerheblichen Habseligkeiten auszupacken, sollte es wohl ja heißen. Dass er sowohl David als auch den jungen Karpov ignorierte und keinerlei Anstalten machte, sich vorzustellen, machte ihn nicht gerade sympathischer.

  »Captain DiCarlo lädt Sie drei ein, heute Abend mit ihm und den anderen Führungsoffizieren zu speisen. Ich werde Sie um achtzehn Uhr abholen«, erklärte der Petty Officer und war bereits wieder durch die Tür verschwunden, bevor David die Chance hatte, etwas zu erwidern.

  David wandte sich wieder dem Fremden zu und überlegte, was er tun sollte. Er wechselte einen schnellen Blick mit Karpov, der aber nur die Achseln zuckte, als wollte er sagen: Hey, Sie sind der Höchstrangige in diesem Zimmer. Tun Sie gefälligst etwas.
David gefiel diese Einstellung zwar nicht, aber insgeheim musste er ihm recht geben. Schließlich war er der höchstrangige Offizier in diesem Quartier. Er ging einen Schritt auf den Mann zu und hielt ihm demonstrativ auffordernd seine Hand hin.

  »Major David Coltor«, stellte er sich freundlich vor.

  Der Mann blickte auf und schien ihn überhaupt zum ersten Mal wahrzunehmen. Er rückte seine dicke Brille zurecht und musterte David von oben bis unten. Das tat er so penetrant, dass sich David schon vorkam wie auf einem Pferdemarkt. Und zwar als Pferd.

  Die Hand hielt er dem Mann immer noch hin und weigerte sich standhaft, sie zurückzunehmen. Das wäre mit einem sehr peinlichen Augenblick für ihn verbunden, und das sah überhaupt nicht ein.

  Endlich ergriff ihr neuer Zimmergenosse die Hand mit seiner eigenen und drückte halbherzig zu.

  »Alexander Mallory«, stellte er sich endlich vor.

  »Angenehm«, log David aalglatt und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme vor Sarkasmus troff. Selbst wenn er es gewollt hätte.

  »Das ist Lieutenant Pjotr Karpov«, stellte er seinen Untergebenen nun ebenfalls vor, der das Geschehen fasziniert beobachtete. Er war so von dem Wortwechsel gefesselt, dass er bei der Erwähnung seines Namens erschrocken zusammenzuckte und Mallory wortlos zunickte.

  Dieser nahm von dem Lieutenant nur oberflächlich Notiz. Sein Hauptaugenmerk galt weiterhin David, der sich allmählich fragte, was dieser Kerl so interessant an ihm fand. Vor allem, da er ihn zuvor vollkommen ignoriert hatte.

  David löste den Handschlag und auch Mallory zog daraufhin seine Hand zurück, drehte sich um und machte sich erneut daran, sein Gepäck auszupacken.

  Damit wäre die Vorstellung wohl beendet, dachte er mit einem Schmunzeln.

  »Warum sind Sie auf dem Schiff ?«

  Die Worte kamen ebenso überraschend wie fordernd, sodass David einen Moment lang nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Mallory packte immer noch lautstark sein Gepäck aus. Die Frage hatte er einfach über die Schulter gestellt, ohne mit seiner Betätigung innezuhalten.

  »Was meinen Sie?«, fragte David irritiert.

  »Sie gehören nicht zur regulären Schiffsbesatzung«, erklärte Mallory betont langsam, als würde er mit einem kleinen Kind reden. »Ihrer Uniform nach gehören Sie zum MAD. Es werden aber nur sehr selten MAD-Offiziere an Bord von Raumschiffen eingesetzt. Also frage ich Sie noch mal. Was tun Sie hier an Bord?«

  David war sich nicht sicher, ob er über die unverschämte Frage eher lachen oder dem Kerl die Meinung geigen sollte. Er musterte Mallory nun seinerseits. Der Mann wirkte introvertiert. Schien die ganze Zeit in seiner eigenen kleinen Welt zu leben. Bei näherer Betrachtung war ihm wohl gar nicht bewusst, wie er auf andere wirkte. Dieser Gesichtspunkt brachte David zum Nachdenken und er beschloss auf die Frage zu antworten, ohne dem Wicht den Kopf abzureißen. Vorerst.

  »Ich bin nur als Beobachter hier«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Der MAD fertigt eine Studie über die erste Testfahrt der Lydia an. Über ihre Einsatzbereitschaft, ihre Fähigkeiten im Kampf, ihren Nutzen für das Militär und natürlich über die Flexibilität der Besatzung, auf unterschiedliche Situationen zu reagieren.«

  »Sinn- und zwecklos.«

  »Wie bitte?«, fragte David verwirrt.

  »Das ist sinn- und zwecklos«, wiederholte Mallory genervt. »Eine bloße Verschwendung von Steuergeldern. Nichts weiter. Während Sie hier eine Kreuzfahrt machen, könnte man Sie irgendwo anders zu etwas Nützlichem einsetzen.«

  Davids Wut kehrte mit einem Schlag zurück. Dieser Mallory war eindeutig zu weit gegangen. Er stand hier allen Ernstes im Raum und kritisierte seinen Auftrag.

  Mehr noch. Er warf ihm durch die Blume vor, sich hier einen schönen Lenz zu machen, um sich um seine eigentliche Arbeit drücken zu können.

  »Jetzt hören Sie mal zu …«, setzte er an.

  »Die Lydia ist ein fabelhaftes Schiff. Sie wird die Erwartungen des Admiralstabs vollauf befriedigen. Besser gesagt, sie wird sie übertreffen. Weit übertreffen.«

  »Das mag ja sein, aber mein Vorgesetzter will einen genauen Bericht über die Lydia und zwar über jedes noch so kleine Detail. Und nur falls es Sie interessiert: Er wird den Bericht dem Präsidenten vorlegen.«

  »Der Präsident weiß sehr gut, was für ein feines Schiff das ist.«

  David wurde es langsam zu dumm. Dieser Mallory hatte vielleicht Nerven. Kam einfach so daher und begann systematisch damit, ihn sich zum Feind zu machen, und dann brach er auch noch eine solche Debatte vom Zaun. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen.

  »Und Sie?«, fragte David im arrogantesten Tonfall, den seine Stimmbänder herzugeben in der Lage waren. »Was machen Sie auf der Lydia? Falls ein solcher Eingriff in ihre Privatsphäre gestattet ist …?«

  »Natürlich ist es das, Major«, erwiderte Mallory und benutzte zum ersten Mal Davids Rang. »Ich habe die Lydia entworfen. Und ich werde dem ganzen Universum beweisen, was für ein tolles Schiff sie ist. Sie werden schon sehen.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 4



  

  Die Wartezeit bis zum Abendessen verging quälend langsam. Karpov schien sich in seiner Haut alles andere als wohlzufühlen und quittierte alle Versuche Davids, ein Gespräch zu beginnen, mit so wenigen Worten wie möglich. Dabei vermied er es nach Möglichkeit, ihn direkt anzusehen. Als würde er sich sonst den Zorn seines vorgesetzten Offiziers zuziehen.

  Mallory hatte auf seiner Koje allerhand Pläne und Blaupausen ausgebreitet und verbrachte Stunden damit, sie zu studieren. Ab und zu unterbrach er sein Studium und machte sich Notizen in ein kleines Buch, das er ständig in seiner Brusttasche mit sich führte. Aber selbst wenn ihm genauso langweilig gewesen wäre wie David, hätte dieser mit dem arroganten Schnösel kein Gespräch beginnen wollen. Nicht nachdem, wie ihre letzte Diskussion geendet hatte.

  David versuchte, die Zeit mit Lesen totzuschlagen. Teilweise gelang es ihm sogar. Aber als es dann doch endlich fünf Minuten vor sechs war und es forsch an der Tür klopfte, war er trotzdem froh und machte in Gedanken drei Kreuze.

  Die Tür ging auf, ohne dass jemand »Herein« gesagt hatte, und wiederum stand der griesgrämige Petty Officer im Raum.

  »Ich wurde abgestellt, Sie in die Offiziersmesse zu bringen. Bitte folgen Sie mir.« Der Unteroffizier drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder durch die Tür. Offenbar in dem festen Glauben, die drei Gäste würden in seinem Kielwasser folgen.

  Die drei sahen sich eine Sekunde lang ratlos an und beeilten sich, dem Besatzungsmitglied zu folgen. Bereits nach wenigen Metern hatten sie ihn eingeholt. Aber nur weil sie ihre Würde über Bord geworfen hatten und gerannt waren. Der Mann legte ein beeindruckendes Tempo vor.

  Mallory keuchte angespannt. Eine solche Behandlung war er zweifelsohne nicht gewohnt und den giftigen Blicken nach zu urteilen, die er auf den Rücken des Petty Officers abschoss, hatte er vor, sich zu beschweren.

  Da David Pragmatiker war und schon vor Langem beschlossen hatte, sich über nichts aufzuregen, das er nicht ändern konnte, nutzte er lieber die Chance und begutachtete seine Umgebung mit dem geübten Blick eines erfahrenen Offiziers.

  Die Gänge der Lydia waren die saubersten, die er je gesehen hatte. Die Abdeckungen, der Boden, sogar die Decke waren auf Hochglanz gebracht worden. Aus Erfahrung wusste David, dass dies nur für die Kameras der Presse gedacht war.

  Eine neue Schiffsklasse war immer aufsehenerregend. Sowohl für die Presse als auch für die Besatzung. Aber sobald die Vertreter der Medien das Schiff verlassen hatten, kehrte alsbald Routine ein. Der Boden wurde nicht mehr regelmäßig geputzt, das Metall wurde langsam stumpf und so weiter.

  Das war nicht einmal die Schuld der Besatzung. Ein Schiff dieser Größenordnung in Schuss zu halten, war eine Sisyphusarbeit. Und wenn die Besatzung die Wahl hatte zwischen der Instandhaltung der Feuerleitsysteme und dem Wienern des Bodens, war auf Anhieb jedem klar, was Priorität genoss. Der Boden rettete einem nur in sehr seltenen Fällen den eigenen Hintern.

  Sie erreichten bereits nach relativ kurzer Zeit die Offiziersmesse. Dass sie nicht mal einen Aufzug hatten benutzen müssen, zeigte, welchen Stellenwert ihre Gegenwart beim Captain genoss. Auf dem gleichen Deck untergebracht zu sein wie die Offiziersmesse hieß für jeden, dass die Passagiere als nicht besonders wichtig eingestuft wurden. Der Captain und die höherrangigen Offiziere hatten ihre Quartiere drei Decks höher, mit separaten Zugängen zum Kommandoturm, um jederzeit schnell und unkompliziert die Brücke erreichen zu können.

  Ihr namenloser Führer brachte sie bis an den Tisch des Captains und verabschiedete sich. David hatte das unangenehme Gefühl, der Mann war froh, diesen Kelch an die hohen Tiere weiterreichen zu können.

  Captain DiCarlo stand galant von seinem Platz auf und hieß sie als seine Gäste willkommen. Das besänftigte David wieder etwas und er lauschte interessiert, als DiCarlo sie seinen Offizieren vorstellte.

  »Major David Coltor, Lieutenant Pjotr Karpov und Alexander Mallory«, begann der Captain. »Meinen Ersten Offizier Commander Hassan Salazzar kennen Sie ja bereits.« Der arabisch aussehende Offizier nickte ihnen freundlich zu. David und Karpov erwiderten es. Mallorys Kopfbewegung konnte mit viel Toleranz als Nicken gedeutet werden.

  »Colonel Charles Wetherby ist der Kommandant unseres Marine-Kontingents«, fuhr DiCarlo fort.

  Der muskelbepackte Offizier, der bei der Erwähnung seines Namens aufstand, nötigte David schon allein durch seine bloße Gegenwart Respekt ab. Der Marine wirkte überaus kompetent.

  Der Colonel reichte jedem die Hand, wobei man in diesem Fall eher Pranke sagen sollte, und drückte so fest zu, dass man Angst haben musste, die Finger würden unter dem Druck brechen. Bei jedem anderen würde David annehmen, es wäre ein pubertärer Versuch, Macht und Autorität zu vermitteln. Aber das freundliche, ehrliche Lächeln, das Wetherby zur Schau stellte, strafte diesen Eindruck Lügen. Vermutlich war er sich seiner eigenen Stärke nur nicht bewusst.

  »Commander Jennifer Hargrove. Unsere CAG.«

  Die Commander Air Group der Lydia stand geschmeidig auf und strich sich dabei eine blonde Locke hinter ihr linkes Ohr. Sie reichte ebenfalls jedem die Hand. David musste sich zusammenreißen, damit ihm nicht die Kinnlade herunterfiel. Der junge Karpov zeigte weniger Selbstbeherrschung und starrte die schöne junge Frau unverhohlen an. Selbst Mallory wirkte zum ersten Mal sprachlos.

  Das Zweite, was ihm nach ihrem Aussehen auffiel, war ihre stille, ernste Art. Sie schien viel zu ernst für eine so junge Frau zu sein. David schätzte sie gerade mal auf Mitte zwanzig. Aber dass sie es in diesem Alter schon zur CAG eines der wichtigsten Posten des Konglomerats gebracht hatte, war schlicht beeindruckend.

  »Commander Vasili Ivanov. Unser taktischer Offizier«, stellte DiCarlo den missmutigen Offizier vor, dessen Stirn immer in Runzeln stand und daher ständig den Eindruck vermittelte, über einem besonders schwierigen Problem zu grübeln. Ivanov nickte ihnen allen nur kurz zu und David sah keine Veranlassung, dem Mann die Hand zu reichen, wenn der dies nicht ebenfalls für nötig hielt.

  »Und zuguterletzt noch Lieutenant Commander Stewart Calough. Unser Schiffsarzt.«

  Der Mann, der sich daraufhin von seinem Platz erhob und jedem der drei Gäste höflich die Hand gab, war eindeutig Ire. Feuerrote Haare und einen ebensolchen, sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Ansonsten hatte er eine durchschnittliche Figur und war auch sonst nicht besonders auffällig. Wäre nicht seine rote Haarpracht gewesen, hätte er in jeder beliebigen Menge sofort untertauchen können.

  »Commander«, begrüßte David ihn und schüttelte kräftig seine Hand.

  »Ich ziehe Doktor vor, Major«, erwiderte der Mediziner mit einem einnehmenden Lächeln.

  Der Schiffsarzt der Lydia setzte sich wieder und nun, da die Vorstellung endlich beendet war, konnten auch David, Karpov und Mallory Platz nehmen. David setzte sich gleich links von DiCarlo, Karpov und Mallory direkt daneben.

  Im Gegensatz zur Mannschaftsmesse wurden die Offiziere durch Personal bedient. Man hatte fast das Gefühl, in einem Restaurant zu sitzen. Die Ober servierten zuerst einen Aperitif. Da David keinen Alkohol trank, entschied er sich lediglich für ein Glas Wasser. Zu seinem Erstaunen bestellten sowohl der Captain als auch der Erste Offizier das Gleiche. Karpov bestellte ein Glas Orangensaft und Mallory Whiskey. Die übrigen entschieden sich jeweils für ein Glas Rotwein aus dem reichhaltigen Sortiment der Lydia.
Anschließend wurde der erste von drei Gängen aufgetragen. Es handelte sich dabei um eine Suppe, die entschieden zu wenig mit Gewürzen in Berührung gekommen war und praktisch wie heißes Wasser schmeckte.

  DiCarlo nippte an seinem Wasserglas und setzte es ab, ehe er David ansprach und sagte: »Nun, Major. Was halten Sie bisher von unserer Lydia? Ein prächtiges Schiff, nicht wahr?«

  David war froh, dass jemand – und zwar irgendjemand – ein Gespräch eröffnete. Das gab ihm die Gelegenheit, den Teller mit der Suppe beiseitezuschieben, ohne unhöflich zu wirken.

  »Sie ist auf jeden Fall groß. Soviel ist sicher«, gab er ausweichend zur Antwort.

  »Das will ich auch hoffen«, lachte DiCarlo. »Wenn ich einem dieser neuen ruulanischen Schlachtträger begegne, will ich so viel Feuerkraft auf meiner Seite haben wie möglich.«

  »Falls es sie überhaupt gibt«, mischte sich Ivanov mit düsterer Miene ein. David fragte sich, ob der Mann in seinem Leben überhaupt schon mal gelächelt, geschweige denn gelacht hatte.

  »Es gibt sie mit Sicherheit«, antwortete er dem taktischen Offizier.

  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Rasse wie die Ruul in der Lage sind, ein solches Schiff zu entwerfen und zu bauen. Geschweige denn eine ganze Flotte. Ich halte das alles für Panikmache und diese angeblichen Schiffe für nichts weiter als einen Mythos.«

  »Ich habe sie gesehen.«

  Mit diesem schlichten Satz sicherte sich David die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Karpov sah ihn mit offenem Mund an und sogar Mallory schien ihn jetzt mit anderen Augen zu betrachten. Nur DiCarlo ließ sich davon nicht beeindrucken und schlürfte genüsslich seine Suppe weiter.

  Das bestätigte Davids Vermutung, dass der Captain der Lydia genau wusste, dass David an der Saturn-Schlacht beteiligt gewesen war. Es wäre grobe Fahrlässigkeit gewesen, wenn man DiCarlo vor Antritt seines Kommandos nicht die Akte über den Vorfall hätte einsehen lassen.

  Sollte es zu einem ausgedehnten bewaffneten Konflikt mit den Ruul kommen, würden die Lydia und weitere Schiffe ihrer Art, die in Zukunft gebaut wurden, die erste Verteidigungslinie bilden. Die Kommandanten dieser Schiffe mussten wissen, was auf sie zukam.

  »Sie haben sie also gesehen«, sagte Ivanov hochmütig. Sein Tonfall streifte nur ganz knapp an einer Beleidigung vorbei. Er trank sein Weinglas auf einen Zug leer und füllte es sofort nach. »Und wo war das? Im Märchenland?«

  David bezwang seine aufkeimende Wut. Auf keinen Fall wollte er sich von dem Offizier provozieren lassen. Dessen Nase hatte schon eine ungesunde Farbe angenommen. Der Commander schien nicht besonders viel Alkohol zu vertragen. Die zweite Möglichkeit war natürlich, dass er bereits vor dem Dinner angefangen hatte, das eine oder andere Glas Wein zu leeren.

  »Nein. Nicht im Märchenland«, erwiderte David so ruhig er konnte. »Im Asteroidenfeld des Saturn. Aus dem Cockpit eines Zerberus.«

  »Erzählen Sie uns davon«, bat Salazzar. Er hing gebannt an Davids Lippen und auch DiCarlo legte seinen Löffel beiseite und beugte sich interessiert vor.

  »Die ruulanischen Schlachtträger sind keinem feindlichen Schiff ähnlich, dem einer von Ihnen je begegnet ist«, erzählte David. »Mit einer einzigen Salve können sie sechsundzwanzig Torpedos auf ihr Ziel abfeuern. Innerhalb weniger Minuten sind sie in der Lage, Hunderte von Jägern zu starten.«

  Er machte eine kurze Pause, um an seinem Wasserglas zu nippen, bevor er fortfuhr: »Sie verfügen über Schilde und genug Energiewaffen, um die meisten Schiffstypen der Konglomeratsmarine zu besiegen. Zwei diese Monster hätten beinahe die Berlin in Stücke geschossen. Es ist nur dem Opfer der Brave und einer gehörigen Portion Glück zu verdanken, dass wir die Schlacht gewonnen haben und nicht die Slugs.«

  »Ich glaube, Sie überschätzen diese Schiffe bei Weitem«, unterbrach ihn Ivanov. Aber David fiel auf, dass er sich nicht mehr so selbstsicher anhörte wie noch Augenblicke zuvor. »Zwei dieser Schiffe haben die Slugs bei der Saturn-Schlacht verloren. Es sind ungeheure Ressourcen notwendig, solche Schiffe zu bauen. Und die Slugs sind Nomaden. Ich würde mich sehr wundern, wenn sie mehr als diese zwei Schiffe hatten. Punktum!«

  »Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten?«, konterte er. Als Ivanov darauf nichts antwortete und David nur übellaunig anfunkelte, grinste er. »Die Ruul haben sich als äußerst einfallsreich erwiesen. Wer weiß schon, welche Möglichkeiten sie haben? Die beiden Schlachtträger beim Saturn müssen sie schließlich auch irgendwo gebaut haben. Und das Ganze ist fünf Jahre her. Ich möchte nicht wissen, wie viele Schlachtträger sie inzwischen fertiggestellt haben.«

  »Und wir sind noch dabei, unsere zu testen«, kommentierte Calough und brachte sich damit zum ersten Mal in das Gespräch ein.

  »Das wäre gar nicht nötig, wenn die Herren Admiräle nicht alle solche Angsthasen wären«, erklärte Mallory. Sein Tonfall troff vor Gift und seine Worte legten nahe, dass er sich vor dem Stapellauf der Lydia bereits mit dem einen oder anderen Lamettaträger angelegt haben musste.

  »Wie meinen Sie das?«, fragte DiCarlo.

  »Die Lydia ist bereit. Sie ist das beste und kampfstärkste Schiff der Flotte. Hätte sie statt der Berlin in dieser Schlacht gekämpft, so hätte sie es mit beiden Schiffen aufnehmen können.«

  »Sie übertreiben«, meinte Ivanov.

  Mallory funkelte ihn wütend an und David hatte den Eindruck, dass er kurz davor stand, über den Tisch zu springen und Ivanov für diese Bemerkung mit bloßen Händen zu erwürgen.

  »Meinen Sie? Die Lydia nennt achtundzwanzig Torpedorohre am Bug und zwölf am Heck ihr Eigen. Und sie hat genug Flakbatterien, um ein Vielfaches einer solchen Salve abzufangen. Sie hätte einen dieser Schlachtträger bequem abwehren können, während sie den anderen zu Staub geschossen hätte. So sieht’s nämlich aus. Die Schwesterschiffe der Lydia sollten eigentlich bereits gebaut sein. Stattdessen schippern wir hier draußen herum und machen Tests.«

  »Tests sind notwendig«, hielt DiCarlo jetzt dagegen, offensichtlich bemüht, die Wogen zu glätten. »Schließlich muss man erst die Kinderkrankheiten ausmerzen, bevor ein Schiffstyp in Serie gehen kann.«

  »Die Lydia hat keine Kinderkrankheiten.«

  »Das mag sein, Mr. Mallory, aber die Admiralität verlangt Gewissheit und die wird sie auch bekommen. Die Lydia ist ohne Zweifel ein feines Schiff, aber die Kosten und der Besatzungsaufwand für einen einzigen Schlachtträger sind so groß, dass man es den Admirälen nicht verübeln kann, wenn sie auf Nummer sicher gehen.«

  Mallory grummelte etwas in seinen Bart. Aber so leise, dass ihn niemand verstand. Vermutlich verfluchte er gerade DiCarlo im Besonderen und die Marine im Allgemeinen. Wenigstens war er bereit, die Diskussion damit ad acta zu legen. Ivanov schwieg ebenfalls und widmete sich wieder dem Studium der Aufnahmefähigkeit seines Weinglases.

  DiCarlo schien nicht nur ein exzellenter Offizier zu sein, er besaß auch die Fähigkeit, ein Problem von beiden Seiten der Medaille aus zu betrachten. Für einen Kommandanten eine nützliche Eigenschaft. Des Weiteren hatte er die Diskussion mit einem einzigen, scharfsinnigen Argument zu Ende gebracht, das sowohl den Befürworter als auch den Gegner, in diesem Fall Ivanov, zur Räson gebracht hatte.

  David suchte DiCarlos Blick und wartete, bis der Captain ihn erwiderte. Dann nickte er ihm anerkennend zu. DiCarlo erwiderte den Gruß fast unmerklich, aber verstehend.

  

  

  Master Gunnery Sergeant Miguel Fuentes knallte mit einer Geschwindigkeit auf den Boden, bei der die meisten anderen Menschen mindestens einen oder zwei Knochenbrüche davongetragen hätten.

  Der Aufprall hatte ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Seine Augen tränten von dem Schlag, den er auf seine Nasenwurzel erhalten hatte. Nur etwas mehr Druck und sie wäre gebrochen worden. Aber auch so würde sie für ein oder zwei Tage anschwellen.

  Er blinzelte die Schweißperlen weg und ergriff dankbar die ihm dargebotene Hand mit seiner gewaltigen Pranke. Captain Minoki Tagawa zog ihn mit einer Leichtigkeit wieder auf die Beine, die ihn in Erstaunen versetzte.

  Die dunkelhaarige Koreanerin war klein und zierlich. Ihre feinen asiatischen Gesichtszüge hätten eher zu einer Künstlerin gepasst als zu einer Offizierin der verdammt besten Waffengattung, die die Menschheit je hervorgebracht hatte.

  Fuentes richtete sich zu seiner vollen Größe von zwei Metern auf und renkte durch ruckartige Bewegungen des Kopfes seine Nackenwirbel wieder ein. Das Knacken klang in der Stille bemerkenswert laut. Die Turnhalle, in der die Marines sich fit hielten, war relativ klein und daher schien sie zum Bersten voll zu sein.

  Und das, obwohl sich nur hundert Marines darin aufhielten. Kompanie Charlie des 1. Bataillons des 221. Marine-Regiments. Die meisten Soldaten trugen, genauso wie Fuentes und Tagawa, weiße Trainings-Gis mit dem jeweiligen Grad ihres Könnens.

  »Alles in Ordnung, Gunny?«, fragte sie betont fürsorglich. Ihre besorgten Worte standen in Widerspruch zu dem schalkhaften Glitzern in ihren haselnussbraunen Augen.

  »Alles bestens«, erwiderte er zerknirscht und immer noch etwas fassungslos, dass dieses kleine Persönchen ihn gerade eben so vorgeführt hatte.

  Seine Worte riefen bei einigen der Marines, die sie umringten, leises Lachen hervor, das allerdings schnell in nervöses Husten überging, als Fuentes seinen strengen Blick über die Menge schweifen ließ.

  »Wie Sie alle gesehen haben, ist es durchaus kein Kunststück einen größeren, stärkeren und … schwereren … Gegner kampfunfähig zu machen«, erläuterte Tagawa den Soldaten.

  Die besondere Bedeutung des Wortes schwer löste wieder amüsiertes Kichern aus und selbst Fuentes konnte sich ein verräterisches Zucken der Mundwinkel nicht verkneifen.

  »Einen Gegner zu unterschätzen – egal wie klein oder unscheinbar er auch sein mag – kann ein nicht wieder gutzumachender Fehler sein«, fuhr sie fort. »Unter Umständen sogar ein tödlicher Fehler. Es genügt ein verstecktes Messer oder eine andere Waffe und Sie sind tot. Nicht nur das. Ihr Gegenüber könnte wie ich ein Meister verschiedener Kampfsportarten sein und ihre Unachtsamkeit ohne Zögern ausnutzen.«

  Sie sah sich vielsagend unter den Soldaten um. Einige nickten zustimmend, andere lauschten nur gespannt.

  »Ich will, dass jetzt alle Zweiergruppen bilden und üben, was wir in der letzten Stunde alles durchgenommen haben. Vorwärts!«

  Die Soldaten lösten sich in Gruppen auf und ließen Fuentes und Tagawa in der Mitte der Halle mehr oder weniger unbeachtet zurück.

  »Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt, Gunny«, fragte sie erneut mit schelmischem Grinsen.

  »Nur mein Stolz«, gab er wahrheitsgemäß zurück. Er rieb sich über den fast kahlrasierten Schädel. »Wie haben Sie das gemacht?«

  »Ich trainiere Kampfsport, seit ich vier bin. Aikido, Tae-Kwon-Do und Jiu Jitsu. Ich habe schon Männer schachmatt gesetzt, die wesentlich größer waren als Sie, Gunny.«

  Sie sah auf zu ihm auf. Erschrocken über ihre eigenen Worte. Die Bemerkung war ihr herausgerutscht, bevor sie nachgedacht hatte. Nun hatte sie die Befürchtung, ihn beleidigt zu haben. Aber Fuentes lächelte sie nur beruhigend an.

  »Daran zweifle ich nicht, Captain. Sie werden eine Bereicherung für die Charlie-Kompanie sein.«

  Bei den meisten anderen Unteroffizieren hätte so etwas leicht als Einschmeicheln bei einem neuen Offizier aufgefasst werden können. Aber Fuentes war ein grundehrlicher Mensch und hasste nichts mehr als Schleimer, die im Bestreben, sich Vorteile bei einem Offizier zu sichern, in ein Körperteil krochen, das die Sonne nur äußerst selten zu sehen bekam.

  Er war tatsächlich froh, dass Tagawa jetzt die Kompanie führte. Der letzte Captain, der den Befehl gehabt hatte, war ein politischer Karriereoffizier gewesen. Er hatte sein Kommando nur als Sprungbrett auf seinem Weg in die obersten Ränge der politischen Führung gesehen. Männer, die gedient hatten, waren dort immer hoch angesehen.

  Solche Menschen waren aber in einer Kampfeinheit fehl am Platze und letztendlich war er von Wetherby weggelobt worden, sodass er nun auf einem Posten Dienst tat, der eher seiner Fähigkeiten entsprach. Als PR-Offizier des Marine Corps auf der Erde.

  Mit Tagawa war frischer Wind hereingeweht. Allzu viel hatte er von ihr noch nicht gehört oder gesehen. Also viel zu wenig, um sich eine fundierte Meinung über ihr Können zu machen, aber man bekam nicht das Kommando über eine Kompanie Marines einfach so übertragen. Etwas musste sie also in ihrer bisherigen Karriere durchaus richtig gemacht haben.

  »Lust auf noch eine Runde?«, fragte sie und zwinkerte ihm zu. Als Antwort nahm Fuentes lächelnd Kampfstellung ein. Tagawa tat es ihm gleich. Die Beine etwa hüftbreit auseinander, die Hände abwehrend vor ihrem Oberkörper.

  »Haben Sie sich schon bei den Charlies eingelebt?«, fragte Fuentes interessiert und führte einen gekonnten Angriff aus, noch ehe er den Satz ganz ausgesprochen hatte.

  Ihre Hände schossen vor und blockten den Angriff bereits ab, ehe er Zeit hatte, Kraft aufzubauen. Gleichzeitig schoss ihr Fuß nach oben und hätte beinahe Fuentes’ Knie getroffen, wenn er nicht seitlich ausgewichen wäre.

  »Und ob«, erwiderte sie und war dabei nur ein ganz klein wenig außer Atem. Sie lachte. Ein fröhlicher Laut, an den man sich gewöhnen konnte. »Ihr macht es einem auch leicht, sich sofort heimisch zu fühlen.« Sie drehte sich um die eigene Achse und ihr rechter Fuß kam durch den Drehtritt nach oben. Es ging so schnell, dass Fuentes keine Zeit hatte auszuweichen. Im letzten Moment ließ er sich rücklings fallen und Tagawas Fuß streifte lediglich sein Kinn.

  Man kam nicht zu den Marines, wenn man zartbesaitet war, und Fuentes zählte sich selbst auch nicht gerade zu den Weicheiern der Menschheit, aber die kurze Berührung sandte stechenden Schmerz sein Kinn hinauf und er unterdrückte einen deftigen Fluch.

  Fuentes stolperte rückwärts und ging in die Hocke, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Es war keine perfekte Lösung, bloß die einzige Möglichkeit, wie er sich fangen konnte, ohne zu Boden zu gehen.

  Doch bot diese Position auch die besten Chancen für einen schnellen Gegenangriff. Er wippte mehrmals auf seinen Fersen, sammelte Kraft und schnellte in die Höhe wie von einer Schleuder abgeschossen.

  Der Angriff hatte seine zierliche Gegnerin eigentlich überrumpeln sollen. Aber wieder bewies Tagawa, dass sie ihre Karriere bei den Marines zu Recht verdiente. Sie nutzte den Schwung seines eigenen Angriffs, packte ihn am Kragen seines Gi und pflanzte gleichzeitig ihren Fuß in seinen Magen. Jetzt brauchte sie sich nur noch nach hinten fallen zu lassen und zog ihn dabei mit sich. Fuentes flog im hohen Bogen über seine Gegnerin und stürzte schon zum zweiten Mal an diesem Tag hart auf die Matte.

  Benommen und etwas enttäuscht über sich selbst, blieb er liegen. Das spöttische Gesicht seiner Trainingsgegnerin tauchte über ihm auf und sie reichte ihm hilfreich ihre Hand.

  »Wie gesagt. Mir gefällt es außerordentlich gut bei euch.« Sie blickte ihn mit Unschuldsmiene und Augen so groß wie Untertassen an. »Noch eine Runde?«

  

  

  

  



  

  Kapitel 5



  

  Alarmsirenen gellten durch das ganze Schiff. Männer und Frauen, die gerade ihre Schicht beendet hatten und vor Müdigkeit in die Kojen gewankt waren, wurden unsanft aus dem noch jungen Schlaf gerissen.

  »Alle Mann auf Gefechtsstation!«, gellte Salazzars Stimme durch alle Lautsprecher auf dem Schiff. »Alle Mann auf Gefechtsstation. Roter Alarm für das gesamte Schiff. Ich wiederhole: Roter Alarm.«

  Auf der Brücke herrschte rege Betriebsamkeit. Ivanov ließ sich in der Bodennische zur Rechten des Kommandosessels nieder. Die Navigatorin Sabrina Mendez hatte ohnehin Dienst gehabt und saß bereits in der linken.

  »Bericht!«, verlangte Vincent ungeduldig.

  »Wie haben vier … nein fünf nicht identifizierte Schiffe im System«, berichtete Hassan von seiner Station aus. »Vier kleinere, die anscheinend ein größeres Schiff beschützen oder eskortieren. Ein sehr viel größeres.«

  »Ich brauche eine Identifikation, Mr. Ivanov.«

  »Dafür sind wir noch zu weit weg, Captain. Eine Identifikation ist frühestens in zwei Minuten möglich.«

  »Wo kommen die Kerle so plötzlich her?«, fragte Sabrina verwirrt.

  »Sie lagen hinter dem Mond des zweiten Planeten im Hinterhalt«, erklärte Vincent. »Sie haben auf uns gewartet.«

  »Das Schiff ist gefechtsbereit, Captain«, meldete Hassan sich erneut zu Wort. »Alle Geschütz- und Flakbatterien sind besetzt. Schadenskontrollmannschaften und medizinisches Personal ebenfalls bereit.«

  »In Ordnung«, quittierte Vincent diese neuen Informationen knapp. »Commander Hargrove?«

  »Die Alarmrotte sowie etwa sechzig Prozent der Jäger sind startbereit, Sir«, erwiderte sie, ohne zu zögern.

  »Warum nur sechzig Prozent?«

  »Ein Teil der Piloten ist noch nicht in den Hangars angekommen, Sir. Ich … ich werde mich sofort darum kümmern.«

  »Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden, Commander.«

  Vincent wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem taktischen Display auf seinem rechten Bildschirm zu. Die fünf Objekte waren bereits sehr viel näher gekommen. Genauer gesagt hielten sie mit einer geradezu halsbrecherischen Geschwindigkeit auf die Lydia zu.

  »Eine Identifizierung wäre mir jetzt sehr willkommen, Mr. Ivanov«, fauchte Vincent seinen taktischen Offizier an. »Ihre zwei Minuten sind längst um. Also womit haben wir es zu tun?«

  »Ich … ich bin mir nicht sicher, Captain.« Der taktische Offizier tippte in seine Konsole einige Befehle ein. Aber alles in allem machte er auf Vincent einen recht hilflosen Eindruck. Als hätte er keine Ahnung, was er da eigentlich gerade tat oder was er genau tun musste, um seine Aufgabe zu erfüllen.

  Vincent wechselte einen schnellen Blick mit seinem Ersten Offizier, der den Wink verstand und sich neben Ivanov auf den Boden kniete, um seine Anzeigen überblicken zu können. Hassan betätigte mehrere Knöpfe über Ivanovs Schulter hinweg und sah schließlich auf.

  »Die vier kleineren Objekte sind Schwere Kreuzer der Typ-8-Klasse. Der große Brocken ein Schlachtträger der Tartarus-Klasse.«

  Ruulanische Schiffstypen!
Hassan kehrte zu seiner Station zurück. Aber nicht, ohne vorher noch Ivanov einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Der taktische Offizier blickte trotzig zurück, hatte aber wenigstens den Anstand, rot anzulaufen. Das würde noch ein Nachspiel haben. Später.

  Seine Gedanken kehrten zu dem dringlicheren Problem zurück. Der ruulanischen Flottille, die sich ihnen näherte. Mit den vier Kreuzern konnte die Lydia locker fertig werden. Selbst wenn sie mithilfe gestohlener Technologie umgebaut waren und nun ebenfalls über Schilde und Torpedos verfügten, war die Lydia ihnen immer noch an Feuerkraft überlegen. Das große Kampfschiff hingegen stand auf einem ganz anderen Blatt. Nicht mehr lange und zumindest der Schlachtträger würde in Schussweite sein. Aber vorher würde er …

  »Der Schlachtträger schleust seine Jäger aus«, meldete Hargrove.

  Bingo!, dachte Vincent und knirschte vor Frustration mit den Zähnen. Genau das hätte ich an deren Stelle jetzt auch getan.
»Alarmrotte starten und danach im Abstand von fünf Minuten jeweils eine Sturmschwadron.«

  »Aye, Skipper.«

  »Torpedoabschuss«, meldete Ivanov. »Ich orte sechsundzwanzig, wiederhole zwo sechs Vögel unterwegs. Vermutlicher Trefferzeitpunkt: 4,8 Minuten und kommen näher.«

  »Alle Gegenmaßnahmen einleiten. Anflugvektoren an Flakbatterien weiterleiten und Sperrfeuer setzen. Abfangjäger zur Unterstützung der Flaks einsetzen.«

  »Sir«, meldete sich Hargroves drängende Stimme zu Wort. »Probleme auf beiden Startdecks. Wir können derzeit keine Jäger ausschleusen.«

  »Was? Wieso nicht?«

  »Technische Probleme. Die Deckcrews arbeiten daran, aber sie können nicht sagen, wann die Startdecks wieder funktionieren.«

  »Na großartig!«, kommentierte Vincent. »Lieutenant Mendez, halten Sie frontal auf den Gegner zu. Commander Ivanov, alle Fronttorpedorohre laden und Mündungsklappen öffnen.«

  »Torpedorohre werden geladen. Aye-aye.«

  Inzwischen wurden die Besatzungen der Flaks mit den Vektoren der anfliegenden Torpedos versorgt. Die doppelläufigen Geschützrohre richteten sich – für Vincents Geschmack viel zu langsam – auf die sich nähernde Gefahr aus.

  »Trefferzeitpunkt: 3,5 Minuten.«

  Die Flakbatterien erwachten röhrend zum Leben und sandten einen Strom von Explosivgranaten gegen die ruulanischen Torpedos. Vincent knirschte wütend mit den Zähnen. Was eigentlich als Sperrfeuer gedacht war, erwies sich als in etwa so dicht wie ein Schweizer Käse … und genauso effektiv.

  In der Abwehr klafften gewaltige Löcher, durch die mehrere Torpedos schlüpften. Fast die Hälfte der Flugkörper schafften es, bis zur Lydia durchzubrechen. Eine inakzeptabel hohe Anzahl. Das Schiff schüttelte sich unter den gegnerischen Treffern. Mehrere Besatzungsmitglieder wankten. Einige stürzten sogar. Dann stabilisierte sich das schlingernde Schiff aber wieder.

  »Schilde bei etwa vierundfünfzig Prozent«, gab Hassan bekannt. »Keine nennenswerten Schäden.«

  Noch nicht, dachte Vincent. Noch nicht.
»Was machen die Torpedorohre, Commander Ivanov?«, fragte er drängend. »Ich brauche die Waffen sofort.«

  »Torpedorohre werden noch geladen, Sir«, erwiderte der taktische Offizier. Er zögerte kurz, während er einige Daten auf seinem Display auswertete. Schließlich sah er auf. »Neuer Abschuss. Sechsundzwanzig Torpedos unterwegs.«

  Scheiße!
»Die Flugabwehr soll ihr Feuer besser koordinieren«, befahl Vincent lauter als beabsichtigt. »Diese Löcher müssen gestopft werden. Mr. Ivanov, Sie sorgen dafür.«

  »Aye-aye, Sir«, bestätigte der taktische Offizier. Seine Stimme überschlug sich vor Hast und Vincent hatte den Eindruck, sein taktischer Offizier habe gar nicht richtig zugehört. Ihm wurde klar, dass der Mann völlig überfordert war.

  »Die feindlichen Jäger schwärmen aus und die vier Typ-8-Kreuzer teilen sich paarweise auf«, berichtete Hassan von seiner Station. »Der Schlachtträger kommt frontal auf uns zu.«

  »Sie nehmen uns in die Zange«, mutmaßte Vincent. Noch während er sprach, rief er sich ins Gedächtnis, was er über die ruulanischen Schiffe wusste, denen sie gegenüberstanden.

  Die Jäger, die auf sie zukamen, waren ruulanische Reaper. Die Standard-Angriffsjäger der Ruul. Sie bildeten das Rückgrat des gegnerischen Jägercorps. Sie waren schnell und äußerst wendig. Tatsächlich konnte es an Geschwindigkeit kein terranischer Jäger mit ihnen aufnehmen.

  Ansonsten waren sie terranischen Jägern in jeder Hinsicht unterlegen. Sie waren kaum gepanzert und verfügten nicht über Schilde. Was ihre Bewaffnung betraf, konnte man sie im Vergleich zu Zerberussen oder Arrows nur als hoffnungslos unterbewaffnet beschreiben.

  Ihre Gefährlichkeit stand in direktem Zusammenhang mit ihrer Anzahl. Die Reaper wurden in Massen eingesetzt, die einen Gegner schier erdrückten. Außerdem waren sie in der Lage, Präzisionsangriffe auf Großkampfschiffe zu fliegen und wichtige Systeme wie Ortungs- und Kommunikationseinrichtungen oder Waffen auszuschalten. Vor allem bei Großkampfschiffen, die keine eigenen Jäger im All hatten, um sie daran zu hindern. Also würden sich die Flaks und Energiewaffen zur Punktverteidigung mit ihnen befassen müssen. Es blieb keine andere Wahl.

  Die Typ 8 waren Schwere Kreuzer und einer der am häufigsten anzutreffenden Schiffstypen der Ruul. Das Arbeitstier der ruulanischen Flotte. Es waren Einheiten, die einem ruulanischen Überfallkommando eine nicht zu unterschätzende Feuerunterstützung liefern konnten. Ihre Bewaffnung bestand hauptsächlich aus Energiewaffen, die an Reichweite der Lydia unterlegen waren. Also würde er den ersten Schuss haben.

  Vor dem Saturn-Zwischenfall hatten Typ-8-Kreuzer weder Torpedos noch Schilde. Aber das ist immerhin fünf Jahre her. Wer weiß schon, was die Ruul mit der gestohlenen Technik alles anstellen konnten? Besser ich rechne mit dem Schlimmsten. Gut möglich, dass sie unsere Schildtechnologie auch für ihre kleineren Schiffe adaptieren konnten. Falls dem so ist, dann sind ihre Typ 8 jetzt noch gefährlicher, als sie es ohnehin schon sind.
Vincents Blick richtete sich auf das riesige Schiff, das die feindliche Formation dominierte. Das eigentliche Problem war nach wie vor der Schlachtträger. Etwa so groß wie die Lydia und mit Schilden, sechsundzwanzig Torpedorohren und einer Vielzahl von Jägern. Das alles machte ihn zu einem ebenbürtigen Gegner für ihr Schiff. Egal was Mallory auch immer behauptete.

  Die zweite Torpedowelle erreichte die Lydia und auch hier gelang es einigen, die Verteidigung zu durchbrechen und auf die Schilde des Schlachtträgers einzuprügeln.

  »Schilde bei etwa dreißig Prozent.«

  »Mr. Ivanov. Tun Sie etwas gegen diesen Torpedobeschuss. Sofort!«

  »Torpedorohre geladen, Captain«, meldete er im selben Moment.

  Na endlich.
»Den Beschuss auf den nächsten Typ 8 konzentrieren. Feuer frei!«

  Nur zwei Sekunden später verließen achtundzwanzig Torpedos den Bug der Lydia und hielten auf den nächsten Typ 8 zu, der von vorne zu ihnen aufschloss. Der unglückselige ruulanische Kommandant flog mitten in den Beschuss hinein.

  Auf dem Bildschirm an Vincents Kommandosessel wirkte es, als hätte ein Vorschlaghammer den Angriff des feindlichen Schiffes gestoppt.

  Erleichtert erkannte Vincent, dass der Typ 8 keine Schilde besaß, die den Angriff zumindest teilweise hätten ablenken oder auffangen können. Der Kreuzer hörte einfach auf zu existieren. An derselben Stelle, an der das Schiff eben noch gewesen war, breitete sich nun eine Trümmerwolke aus.

  »Torpedos im Anflug!«, schrie Ivanov. »Vorsicht Aufprall!«

  Eine weitere ruulanische Torpedowelle schlug auf die Schilde der Lydia ein und diesmal waren es genug, um die Schutzschildgeneratoren zu überlasten. Die Schilde versagten und ein Teil der Explosionsenergie überflutete die Außenhülle des Schlachtträgers mit Tod und Zerstörung.

  »Mr. Salazzar. Schadensbericht!«, hustete Vincent, während er sich wieder aufrappelte. Der letzte Treffer hatte die Lydia sich aufbäumen lassen und ihn aus seinem Sessel geschleudert. Sein einziger Trost war, dass es anderen ähnlich oder schlimmer ergangen war.

  »Feuer auf ALPHA und schwere Schäden auf BETA, Risse in der Außenhülle auf den Decks drei bis acht, aber Notkraftfelder halten stand. Wie haben etwa zehn Prozent unserer Flakkapazität und drei Torpedorohre verloren.«

  »Verdammt, selbst wenn wir wollten, könnten wir jetzt keine Jäger mehr starten!« Vincent fuhr sich durch das Haar. Die Situation entwickelte sich mehr und mehr zu einem Albtraum.

  »Bringt die Schutzschilde wieder online«, befahl er so ruhig er konnte.

  »Sir«, meldete sich Hassan erneut zu Wort. »Die Jäger erreichen uns in etwa einer Minute.«

  »Das Flakfeuer aufteilen«, befahl er. »Wir müssen sie abwehren, so gut es geht, bis wir unsere Flugdecks wieder benutzen können.«

  Er drehte seinen Kommandosessel der Navigationsstation zu und lächelte Sabrina beruhigend zu. »Ms. Mendez, nehmen Sie direkten Kurs auf den Schlachtträger. Mit Maximalgeschwindigkeit.«

  Hassan trat diskret an seine Seite und flüsterte ihm zu: »Ist das klug? Wir haben noch keinen Treffer erzielt und du willst den Tartarus im Nahkampf erledigen?!«

  »Das ist unsere beste Chance«, flüsterte Vincent so leise zurück, dass niemand außer Hassan ihn hören konnte. »Wir können keine Jäger starten und der Tartarus schießt uns wegen unserer eigenen, miserablen Flugabwehr zusammen. Im Nahkampf sind sie uns aber unterlegen. Das müssen wir ausnutzen. So hat es die Berlin über dem Saturn auch gemacht.«

  »Aber die Berlin hatte eigene Jäger im All, die ihr Deckung geben und die Reaper beschäftigen konnten. Diese Möglichkeit haben wir nicht.«

  »Wir haben nicht viel Alternativen. Unsere einzige Hoffnung ist es, den Schlachtträger auszuschalten.«

  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sein XO und begab sich wieder auf seinen Posten.

  Ansonsten sind wir ohnehin erledigt.
Die Jäger schwärmten um die beschädigte Lydia und beharkten sie aus ihren Bordwaffen. Normalerweise wären diese Waffen für den Schlachtträger kein Problem gewesen. Die Schilde hätten die Wirkung absorbiert, während Flaks und Jäger die Reaper aus dem All gefegt hätten.

  Aber nun, ohne Schilde und Jäger, war die Wirkung des Dauerfeuers alles andere als angenehm. Flakbatterien, Radarantennen, Funkanlagen und Waffenstellungen wurden mit chirurgischer Präzision zerlegt. Die Ruul gaben sich völlig ihrer Zerstörungswut hin und machten vor nichts halt. Einige flogen Angriffe auf die ohnehin schon verheerten Startbahnen.

  Die Geschützmannschaften der Lydia taten ihr Bestes. Sie zerstörten zwanzig, dreißig und noch mehr Reaper. Aber für jeden feindlichen Jäger, der zerstört wurde, kamen drei neue nach. Es war, als versuchte man, ein leckgeschlagenes Boot mit einem löchrigen Eimer leer zu schöpfen.

  »Typ-8-Kreuzer sind in Feuerreichweite«, meldete Ivanov. Die drei verbliebenen, feindlichen Kreuzer hatten sich von oben und den beiden Seiten genähert und beharkten die Lydia mit allem, was sie hatten.

  Zeitgleich kam eine neue Torpedowelle auf sie zu und dieses Mal kamen bis auf zwei alle Flugkörper durch und rissen die Panzerung am Bug mit gewaltigen Treffern auf. Ein Torpedo schaffte es sogar, in ALPHA einzuschlagen, und löschte alle Schadenskontrollmannschaften aus, die damit beschäftigt waren, die Flammen einzudämmen.

  »Dauerfeuer mit den Torpedos auf den Tartarus. Ohne Befehl weiterfeuern so oft es geht. Lassen Sie ihn nicht zur Ruhe kommen, Mr. Ivanov. Die Energiewaffen und die Anti-Schiffsraketenwerfer auf die Typ 8 konzentrieren. Treiben Sie sie wieder außer Feuerreichweite zurück.«

  Ivanov antwortete gar nicht erst. So sehr war er in seine Aufgabe vertieft, die Befehle auszuführen.

  Besser spät als nie, kommentierte Vincent in Gedanken den Enthusiasmus seines taktischen Offiziers.

  Die klobigen Raketenwerfer, Impulskanonen und Lasergeschütze teilten sich unter den drei Typ 8 auf, während die Lydia weiter auf den Tartarus zuschoss und dabei eine Torpedosalve nach der anderen mit dem Schlachtträger austauschte.

  Bereits nach kurzer Zeit zeigte der Beschuss auf die drei Kreuzer Wirkung. Einer drehte schwer beschädigt ab und zog sich zurück. Kurz darauf auch ein zweiter. Nur der dritte, der über der Lydia kreuzte, hielt tapfer die Stellung, während die Reaper die Anlagen und Deckaufbauten der Lydia systematisch zu Schrott schossen.

  Der Abstand zwischen den beiden Hauptkontrahenten verringerte sich immer mehr. Weniger als zwei Minuten und sie konnten den Tartarus mit allem beharken, was ihnen zur Verfügung stand. Allerdings fragte sich Vincent langsam, ob die Zeit wirklich reichen würde. Der Typ 8 über ihnen richtete beträchtlichen Schaden an. Die Schilde waren noch immer nicht reaktiviert und es gab keine Hoffnung, Jäger oder Bomber zu ihrer Unterstützung zu starten.

  Die Lydia war bereits schwer mitgenommen und dabei hatten sie das schwerste feindliche Schiff noch nicht mal ernsthaft getroffen. Von einigen Torpedotreffern abgesehen, denen die Schilde des Slug-Schiffes ohne Probleme standgehalten hatten, war der Gegner noch so gut wie unbeschädigt. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

  »Captain, wir nehmen zu schweren Schaden«, drängte Hassan. »Sie schießen uns zusammen.«

  Ich weiß. Ich weiß doch.
»Wir sind bereits zu nah am Gegner, um uns noch zurückziehen zu können. Weiterfeuern.«

  Plötzlich stellten die Torpedorohre der Lydia und die Hälfte ihrer verbliebenen Energiewaffen das Feuer ein. So unvermittelt, dass Vincent sich einen Moment fragte, was genau eigentlich gerade fehlte. Der Typ-8-Kreuzer nutzte die Situation gnadenlos aus, wich dem sporadischen Feuer ihrer letzten Waffen gekonnt aus und nahm die Triebwerke der Lydia unter Feuer.

  Wütend und kaum noch in der Lage, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten, herrschte er Ivanov an: »Was ist denn jetzt wieder los? Warum feuern Sie nicht mehr?«

  »Feuerleitung ist durch feindlichen Beschuss beschädigt, Skipper. Die meisten unserer Waffen hängen daran. Wir können nicht mehr feuern. Jedenfalls nicht mehr koordiniert.«

  Sein ComOffizier drehte sich um und erklärte: »Der ruulanische Schlachtträger ruft uns.« Er schluckte schwer. »Sie fordern uns zur sofortigen Kapitulation auf oder sie werden uns vernichten.«

  Der Typ 8 zog sich etwas zurück und stellte das Feuer ein. Offenbar wartete er auf Vincents Entscheidung. Sollte er sich gegen das Angebot entscheiden und die Kapitulation verweigern, war das feindliche Schiff in einer idealen Position, das Feuer erneut auf die Triebwerke zu eröffnen und sie vollends zusammenzuschießen. Dann wären sie nicht nur den Großteil ihrer Feuerkraft los, sondern auch noch manövrierunfähig.

  Ich kann nicht fliehen und ich kann nicht gewinnen. Was also bleibt mir noch?
»Lieutenant«, begann er und jedes Wort in seinem Mund schmeckte nach Asche, »erklären Sie ihnen unsere Kapitulation.«

  Das diffuse Licht auf der Brücke flackerte kurz und strahlte dann heller als noch Sekunden zuvor.

  »Simulation abgeschlossen«, erklärte die Stimme des Bordcomputers mit einer Gleichgültigkeit, bei der Vincent sich am liebsten übergeben hätte. »Ruulanischer Sieg. Ein ruulanisches Schiff zerstört, zwei beschädigt. Simulationszeit: neunundzwanzig Minuten, achtunddreißig Sekunden.«

  Vincent erhob sich schwerfällig von seinem Kommandosessel. Es kam ihm so vor, als trüge er die ganze Welt auf den Schultern. Jetzt hatte er einen Eindruck davon, wie sich Atlas fühlen musste.

  »Mr. Salazzar, die Besatzung kann wieder den regulären Dienst aufnehmen.«

  »Aye-aye, Captain.«

  »Die Manöverkritik findet in einer Stunde statt. Ich erwarte, dass alle Führungsoffiziere anwesend sind. Wir haben eine ganze Menge zu besprechen.«

  

  

  Im Besprechungsraum herrschte betäubtes Schweigen. Keiner der Anwesenden wollte den Anfang machen und sich damit in die unangenehme Lage bringen, sich zuerst ins Fadenkreuz des Kommandanten zu begeben.

  Außer Vincent und Hassan saßen noch Ivanov, Hargrove, Wetherby, Lurcar, Coltor und Mallory am Tisch. Der Einzige, der ein breites Grinsen zur Schau stellte, war Wetherby. Der Marine war ganz offensichtlich mit sich und der Welt im Reinen. Und warum auch nicht? Seine Truppen waren die Einzigen, die die Manöver mit Bravour gemeistert hatten.

  Während die Brückenbesatzung ihre Kampfsimulationen durchgeführt hatte, waren die Marines ebenfalls nicht untätig geblieben. Sie hatten alles – von der Abwehr von Enterkommandos bis hin zur Verteidigung einer stationären Stellung – trainiert und sich von Simulation zu Simulation sogar noch übertroffen. Es war beruhigend, sie an Bord zu haben.

  Nur, falls die Marines in den engen Gängen der Lydia selbst zum Einsatz kamen, dann hatten vorher eine Menge Leute eine Menge Fehler gemacht. Vincent massierte mit Daumen und Zeigefinger erschöpft das Nasenbein, bevor er sich der umfangreichen Kritik stellte, die es zu verteilen galt.

  Das Penelope-System lag nur wenige Lichtjahre von ihrem eigentlichen Ziel entfernt und in Absprache mit Hassan hatte er sich entschieden, hier einige Kriegsübungen abzuhalten. Zu diesem Zeitpunkt hatte er allerdings noch nicht gewusst, wie dringend nötig die Besatzung der Lydia das Training hatte. Und dabei schloss er sich nicht aus.

  Sein größter Fehler war es – und das war ihm im Nachhinein völlig klar –, dass er zuerst die Typ 8 beschossen hatte. Er war eigentlich Kommandant eines Trägers und die Feuerkraft, sowie die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, ein Schiff wie die Lydia zu kommandieren, hatten in ihm so etwas wie Größenwahn ausgelöst. Als die Jäger nicht imstande waren zu starten, hatte ihn die Situation dann auch noch etwas überrollt.

  Im ersten Moment schien seine Taktik durchaus angebracht. Zuerst die leichteren Schiffe ausschalten, weil diese einfach leichter auszuschalten waren. Er hätte sich um die größere Bedrohung zuerst kümmern sollen. In der Zeit, die er auf die vier Kreuzer verschwendet hatte, hatte der Tartarus genug Zeit gehabt, die Lydia schwer zu treffen. Natürlich nicht zuletzt dank der miserablen Flugabwehr. Womit er schon beim nächsten Punkt war.

  »Commander Ivanov, ich werde mit Ihnen beginnen.«

  »Wie überraschend!«, murrte der taktische Offizier.

  Hassans Kopf schoss nach oben. Seine Augen verengten sich wütend. Und auch Vincent musste an sich halten, um den Mann nicht vor versammelter Mannschaft anzuschreien.

  »Wie war das?«, fragte er gefährlich leise.

  »Nichts … Sir.«

  Die verspätete Anrede half Vincent auch nicht besonders dabei, seine wachsende Wut über die Einstellung und ständigen Provokationen im Zaum zu halten. Hassan musste unbedingt ein paar klärende Worte mit Ivanov reden. Aber nicht hier und nicht jetzt. So etwas wurde am besten unter vier Augen besprochen.

  »Was war mit der Flugabwehr los? Die Flaks sollten ein Sperrfeuer setzen, durch das nach Möglichkeit kein feindlicher Flugkörper stoßen kann. In Wirklichkeit aber hatte das Feuer Löcher, die groß genug waren, dass Schwärme von Reapern und Torpedos die Lydia direkt angreifen konnten. Ich erwarte eine Erklärung.«

  Ivanov räusperte sich. Eher aus Verlegenheit, als dass er wirklich einen Frosch im Hals hätte, den er loswerden müsste. »Die Geschützmannschaften sind ungeübt mit den Waffen. Sie wurden alle erst kurz vor dem Stapellauf auf die Lydia versetzt. Die meisten haben nie mit Flaks gearbeitet, sondern waren auf ihren früheren Schiffen anderen Waffensystemen zugeteilt. Generell haben wir nur sehr wenig Besatzungsmitglieder, die mit der Flugabwehr ausreichend Erfahrung besitzen. Unter diesen Umständen haben sie getan, was sie konnten.«

  »Was nicht sehr viel war«, wandte Hassan ein.

  Ivanov zögerte, bevor er nickte.

  »Was nicht sehr viel war«, gab er zu.

  Vincent nickte besänftigt. Zum Teil, weil er die Erklärung akzeptierte. Aber auch, weil Ivanov etwas in seinem Ansehen gestiegen war. Er hatte nicht die Schuld für das Versagen der Abwehr einem anderen in die Schuhe geschoben. Im Gegenteil, er hatte sich schützend vor seine Leute gestellt und einfach die Fakten so dargelegt, wie sie nun mal waren. Der Besatzung fehlte es einfach an Übung. Daran ließ sich etwas ändern.

  Vincent wandte sich dem Nächsten in der Runde zu. »Chief Lurcar. Die Schadenskontrollmannschaften haben es nicht fertiggebracht, ALPHA und BETA zu reparieren. Wir konnten keinen einzigen Jäger ins All bringen. Nicht einen. Bei der Anzahl an Reapern, mit der uns der Tartarus überschwemmt hat, brauche ich Ihnen nicht zu sagen, was das bedeutet.«

  »Mit Sicherheit nicht, Sir.«

  »Und die Erklärung dafür?«

  »Keine Erklärung, Sir. Wir haben einfach versagt. Ich werde meine Leute beim nächsten Mal mehr drillen. Es wird nicht wieder vorkommen. Mein Wort darauf.«

  Das war erfrischend ehrlich und so offen, dass es Vincent fast schon die Sprache verschlug. Der Mann war eine echte Bereicherung für das Schiff und er hatte keinerlei Zweifel, dass es bis zum nächsten Manöver in der technischen Abteilung zweifellos ein paar Veränderungen geben würde. Vincent ließ es fürs Erste dabei bewenden.

  »Commander Hargrove. Tut mir leid, aber durch die simulierten Schäden auf den Startdecks konnten wir Ihre Jäger nicht in das Szenario mit einbeziehen.«

  »Dann eben beim nächsten Mal«, erwiderte sie leichthin und warf Vincent ein schüchternes Lächeln zu.

  »Commander Salazzar«, sagte Vincent förmlich und Hassan sah in dem Wissen auf, dass er bereits wusste, was nun folgen würde.

  »Die Besatzung brauchte volle sieben Minuten, um die Lydia auf Gefechtsbereitschaft zu bringen. Das ist viel zu lange. Ich erwarte, dass sie nicht mehr als drei Minuten braucht. Das obliegt Ihrer Verantwortung. Drillen Sie die Leute, bis sie sogar im Schlaf wissen, wo ihre Plätze in einer Kampfsituation sind.«

  »Aye-aye, Skipper.«

  »Meine Damen und Herren. Ich hoffe, Ihnen ist allen bewusst, dass wir nicht mehr hier wären, wenn das eine echte ruulanische Flottille gewesen wäre. Die Vorstellung, die wir abgeliefert haben, kann man nur als miserabel beschreiben. Die Slugs haben uns nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht. In Zukunft müssen wir uns etwas mehr am Riemen reißen. Und damit schließe ich mich nicht aus. Ich gebe gern zu, dass auch ich Fehler gemacht habe. Fehler, die nicht mehr vorkommen dürfen. Und das werden sie auch nicht.« Er sah auf seine Armbanduhr.

  »Das nächste Manöver findet in drei Stunden statt und dieses Mal erwarte ich von allen Abteilungen eine deutliche Verbesserung. Machen Sie Ihren Leuten klar, dass unser aller Leben davon abhängt, sollte es tatsächlich zu einer Auseinandersetzung kommen. Ansonsten sind wir unserem Zeitplan etwas voraus.

  Deswegen halte ich es für sinnvoll, wenn wir noch für drei Tage hier bleiben, bis die Manöver abgeschlossen sind, und dann nach New Zealand aufbrechen. Das System ist nur einen Katzensprung von hier entfernt. Daher dürfte unser kleiner Aufenthalt hier kein allzu großes Problem darstellen.«

  Er sah auffordernd in die Runde. »Noch Fragen?«

  Niemand antwortete. Die meisten, außer Wetherby natürlich, sahen sogar etwas betreten zu Boden.

  »Also gut. Wenn keine Fragen mehr im Raum stehen, können Sie wegtreten.«

  Die Männer und Frauen verließen einer nach dem andern den Raum. Die meisten nickten dem Captain freundlich zu. Nur Ivanov starrte stur geradeaus, als er den Raum verließ. Schließlich war Vincent mit Hassan allein.

  »Mit dem wird’s noch mächtigen Ärger geben«, prophezeite Vincent.

  Hassan nickte. »Überlass das nur mir. Ich bieg ihn schon zurecht. Auf die eine oder andere Art, aber er wird sich noch in die Besatzung einfügen. Das verspreche ich dir.«

  Hassans Finger spielten auf dem Tisch mit einem Kugelschreiber. Der Erste Offizier widmete der Beschäftigung einige Sekunden lang seine volle Aufmerksamkeit. Vincent ließ ihn gewähren und wartete geduldig ab. Er kannte seinen Freund und Vertrauten lange genug, um zu wissen, dass ihn etwas beschäftigte und er nur kurz Zeit brauchte, um sich zu sammeln. Vincent vermutete, dass was immer ihn auch beschäftigte, nichts mit Ivanov zu tun hatte.

  Als Hassan bereit war, das Gespräch zu beginnen, sah er seinen Kommandanten ernst an. »Du warst sehr hart zu ihnen.«

  Ah, das ist es also.
»Vincent, du warst dabei. Du hast erlebt, wie unglaublich schlecht das Manöver gelaufen ist. Es war einfach nur eine Blamage und ich will so etwas einfach nicht noch einmal erleben.«

  Hassan lachte kurz bellend auf. »Das will wohl keiner von uns. Trotzdem solltest du deine Offiziere nicht so abkanzeln. Teilweise hast du sie behandelt wie kleine Kinder. Lass ihnen Zeit. Die meisten von ihnen sind noch sehr neu auf ihren Posten. Für viele ist es überhaupt das erste richtige Kommando. Sie müssen mit einem Schiff klarkommen, das es so noch nie gegeben hat, und eine Besatzung koordinieren, die es nicht gewohnt ist zusammenzuarbeiten. Erst die Routine wird aus dieser Besatzung ein Team machen. Nichts anderes.«

  »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte Vincent provozierend. »Du hast doch gehört, dass ich mich bei den Fehlern nicht ausgelassen habe!«

  Hassan ging auf den Tonfall nicht ein und antwortete ganz sachlich: »Das habe ich, aber das ist nicht der Punkt, auf den ich hinauswollte. Du musst ihnen einfach etwas mehr Zeit lassen und darfst die Zügel nicht so fest anziehen. Sie müssen sich erst mit dem Schiff vertraut machen. Alles andere kommt ganz von selbst. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann: Lass ihnen etwas Zeit und vor allem Spielraum.«

  Vincent seufzte. »Und wenn wir diese Zeit aber nicht haben?«

  »Du machst dir immer noch zu viele Sorgen«, hielt ihm sein alter Freund vor. »Das hier ist nur ein Testlauf. Wir sind schließlich nicht auf dem Weg in ein Kriegsgebiet.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 6



  

  Die übrigen Manöver, die Vincent im Penelope-System abhalten ließ, waren tatsächlich erfreulicher verlaufen. Wenn auch noch lange nicht so perfekt wie er es gern gesehen hätte, so hatte sich die Besatzung doch mit jeder Simulation gesteigert. Das beste Ergebnis hatten sie erzielt, als die Lydia drei der Typ-8-Kreuzer zerstörte, den vierten manövrierunfähig schoss und den Tartarus-Schlachtträger zum Rückzug zwang. Alles in allem zufriedenstellend. Auch wenn die Besatzung noch immer fast fünf Minuten brauchte, um das Schiff gefechtsbereit zu machen.

  Vincent hatte sich entschieden, Hassans Rat, so gut es ihm möglich war, umzusetzen und die Offiziere nicht so unter Druck zu setzen, und tatsächlich schien es eine positive Wirkung auf seine Untergebenen und in letzter Instanz auf deren Untergebene zu haben.

  »Befinden uns im Anflug auf New Zealand, Captain«, riss ihn Lieutenant Mendez aus seinen Gedanken. »Voraussichtliche Ankunftszeit in einer Minute.«

  »Sehr gut, Lieutenant. Übergang in den Normalraum einleiten und Schiff auf Wiedereintritt vorbereiten.«

  »Aye-aye, Captain«, antwortete sie pflichtbewusst.

  New Zealand war das am weitesten entfernte System des Konglomerats und hatte außer seiner strategisch günstigen Lage nichts von Interesse zu bieten. Das System beherbergte nur einen Planeten und ein recht großes Asteroidenfeld. Der Planet war eine einzige Wüste und das Asteroidenfeld das einzige Überbleibsel einer Sternenkollision aus einer Zeit, als die Menschheit gerade mal das Rad erfunden hatte.

  Die Lage an der Grenze gepaart mit dem völligen Fehlen von zivilen Einrichtungen oder Kolonien hatte das Militär veranlasst, hier eines seiner Pilotprojekte in die Tat umzusetzen.

  Die New-Zealand-Raumfestung.

  Sie war schwer bewaffnet, gepanzert, und wenn sie in einigen Jahren voll bemannt sein würde, dann wäre ihre Garnison größer als die der meisten Kolonien. Diese Festung und ihre gerade im Bau befindlichen Ebenbilder würden das erste Bollwerk im bevorstehenden Krieg mit den Ruul sein. Falls dieser Krieg denn jemals kommen sollte. Vincent hatte New Zealand noch nie besucht und war auf diese Raumstation gespannt.

  Eine Warnmeldung ging durch das Schiff, dass der Wiedereintritt in den Normalraum unmittelbar bevorstand. Die Besatzungsmitglieder, deren Mägen empfindlich auf diesen Vorgang reagierten, hatten nun die letzte Chance, Medikamente einzunehmen oder sich kurz hinzulegen, bis es vorüber war.

  »Wir treten in den Normalraum ein in fünf …«, zählte Lieutenant Mendez, »vier … drei … zwei … eins … Jetzt!«

  Die bunten Lichtblitze vor dem großen Fenster der Brücke, die jede Reise im Hyperraum begleiteten, verschwanden und gaben die Sicht auf eine riesige Raumstation frei, die über einem Planeten mit graubrauner Atmosphäre schwebte.

  Zur Linken der Station trieben die Brocken eines gigantischen Asteroidenfelds gemächlich im All. Vincent erkannte den Sinn dahinter auf den ersten Blick. Das Asteroidenfeld diente als natürliche Verteidigungslinie gegen einen Angriff. Das Feld war so dicht, dass ein Angreifer schon selbstmörderisch sein musste, um dort seine Schiffe und Jäger hindurchzuschicken.

  Wie die Station so über dem einzigen Planeten des New-Zealand-Systems schwebte, bot sie einen friedlichen und majestätischen Anblick. Aber Vincent war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Noch bevor Hassan von seiner Station aufblickte und den Finger auf die Wunde legte.

  »Captain, ich orte nur etwa zwanzig Lebenszeichen an Bord der Station.«

  »Sind Sie sicher?«, fragte er zurück, obwohl er die Antwort bereits kannte.

  »Ja, Sir. Zwanzig Lebenszeichen. Auf einer Station, auf der zurzeit über tausend Menschen stationiert sind.«

  »Mr. Ivanov, starten Sie einen vollen Sensorscan und geben Sie mir die Daten auf meinen Bildschirm.«

  Der taktische Offizier gab keine Antwort, aber nur eine Minute später erschienen alle Daten, die man aus der Entfernung sammeln konnte, auf Vincents Bildschirm und der Captain der Lydia bemerkte, wie er langsam den Boden unter den Füßen verlor.

  In der Außenhülle der Station klafften gewaltige Löcher. Die Panzerung war an vielen Stellen geschwärzt und von Explosionskratern vernarbt. Hatte er zuerst noch an einen schrecklichen Unfall geglaubt, so wurde sein schlimmster Verdacht bestätigt, als er die Daten über die Trümmer im Umfeld der Station studierte.

  Durch den Druckverlust war alles, was nicht befestigt war, ins All gerissen worden: Konsolen, Ausrüstungsgegenstände und … Besatzungsmitglieder der New-Zealand-Station. Aber viele hatten bereits nicht mehr gelebt, als der Sauerstoff sie ins All gerissen hatte. Sie wiesen Wunden von Handfeuerwaffen und stumpfer Gewalteinwirkung auf. Die Raumfestung war angegriffen und geentert worden. Und wer immer dafür verantwortlich war, hatte ganze Arbeit geleistet.

  »Mr. Salazzar«, sagte Vincent und spürte dabei, wie ausgetrocknet sich sein Mund anfühlte. »Alarmstufe Rot für das gesamte Schiff. Alle Mann auf Gefechtsstationen. Und diesmal ist es keine Übung.«

  

  

  Minoki schreckte von ihrer Koje auf, als die Alarmsirenen ohne Vorwarnung durch das Schiff gellten. Stöhnend sank sie wieder auf die Kissen zurück.

  Nicht noch eine Simulation. Der Captain übertreibt es aber wirklich.
»Alarmstufe Rot!«, gellte Salazzars Stimme aus den Lautsprechern. »Alarmstufe Rot! Alle Mann auf Gefechtsstation! Dies ist keine Übung. Ich wiederhole, dies ist keine Übung.«

  Die letzten Worte brauchten kurz, um die Schläfrigkeit, die Minokis Geist noch immer umgab, zu durchdringen und ihr Hirn zu erreichen. Sie riss die Augen weit auf und sprang mit einem Satz vom Bett. Da Minoki Offizierin war, stand ihr ein eigenes Quartier zur Verfügung und sie hatte mehr Platz, als es generell bei den Marines üblich war. Ansonsten wäre sie mit diesem Sprung vermutlich auf dem Bett eines Zimmergenossen gelandet.

  Ihre Uniform lag griffbereit neben ihr auf einem Stuhl. Sie ignorierte sie aber und ging auf direktem Weg zu ihrem Spind, wo sie ihren Kampfanzug aufbewahrte. Das Adrenalin pumpte bereits durch ihre Adern. Sie zog sich in weniger als einer Minute an und nahm ihr Lasergewehr zur Hand. Im Holster an ihrer Hüfte trug sie noch eine altmodische 8-mm-Automatik-Projektilwaffe.

  Sie war kaum fertig, als es bereits an der Tür klopfte. Sie brauchte gar nicht erst zu fragen, wer sie abholen kam. Fuentes stand in seiner ganzen massigen Gestalt vor ihr, als sie ihr Quartier verließ, und nickte ihr mit ernster Miene zu. Auch er trug sein Lasergewehr.

  Wetherbys Regiment gehörte zu einigen wenigen Auserwählten, die bereits über diese neuen Waffen verfügten. Die meisten anderen Marines im Konglomerat mussten noch auf die alten M8P5 zurückgreifen. Die Standardwaffe des Marine Corps. Eine verlässliche, aber seit der Entwicklung des Lasergewehrs veraltete Projektilwaffe.

  »Was gibt es Gunny? Wissen Sie schon, was los ist?«

  »Nicht viel«, gab er zurück. »Wir sollen uns zusammen mit der Alpha- und Bravo-Kompanie auf ALPHA sammeln. Die Delta- und Gamma-Kompanie haben Befehl, sich auf BETA einzufinden.«

  »Was ist mit dem 2. und 3. Bataillon? Haben die auch Einsatzbefehle?«

  Fuentes zuckte mit den Schultern. Eine Geste, die alles oder auch nichts bedeuten konnte und Minoki in diesem Moment nicht besonders weiterhalf.

  »Was jetzt?«, fragte sie erneut. »Ja oder nein?«

  »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wurden sie in Alarmbereitschaft versetzt. Aber egal, ob sie mit uns ausrücken oder nicht. Wenn wir uns auf den Startbahnen sammeln sollen, dann sind wir mit Sicherheit die Ersten, die sich den Hintern wegschießen lassen dürfen.«

  Diese Aussicht ließ sie verstummen. Sie folgte Fuentes, dessen bullige Gestalt, den Weg für sie ebnete. Auf den Korridoren begegneten ihnen andere Marines, einige gehörten zur Charlie-Kompanie, andere nicht. Aber alle waren bewaffnet und nervös. Selbst die Veteranen unter ihnen.

  Minoki nutzte die Zeit, um die anderen Soldaten und Besatzungsmitglieder zu studieren, die ihren Weg kreuzten. Insgeheim hatte sie immer noch die Hoffnung, es handele sich um eine Übung. Einen Test, bei dem DiCarlo herausfinden wollte, wie sie auf eine echte Kampfsituation reagierten. Oder vielmehr das, was sie für eine echte Kampfsituation hielten.

  Aber nur ein Blick in die Gesichter der Männer und Frauen ringsum sagte ihr genug. Etwas war vorgefallen. Und zwar etwas Schlimmes. Je näher sie ALPHA kamen, desto mehr Piloten in ihren Fliegeranzügen oder Deckcrews in ihren ölverschmierten Overalls begegneten ihnen.

  Wetherby wartete bereits auf sie, als sie die Startbahn schließlich erreichten. Zwei Stingrays standen schon auf den beiden Katapulten bereit. Eine weitere war in Warteposition geschleppt worden. Außerdem standen zwei Jägerstaffeln im hinteren Teil ALPHAs und wurden gerade aufgetankt.

  Unser Jagdschutz, fuhr es ihr durch den Kopf. Es wird also wirklich ernst.
Die Captains Merk und Sandros von den Alpha- und Bravo-Kompanien erreichten den Ort der Einsatzbesprechung zeitgleich mit ihr. Sie wies mit dem Kinn auf den dritten Stingray und Fuentes nickte verstehend.

  »Alle Charlies mal herhören«, schrie er über den Lärm hinweg. Sein beeindruckender Tenor verschaffte ihm sofort allgemeine Aufmerksamkeit. »Alle Charlies sofort bei diesem Stingray sammeln. Bewegung, Ladies. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

  »Tut mir leid, sie alle so unsanft aus dem Schlaf zu reißen«, eröffnete Wetherby die Besprechung mit einem Lächeln. Der sonst immer gut gelaunte Marine-Colonel wirkte heute nachdenklich und besorgt. Vor sich auf dem Boden hatte er eine Karte ausgebreitet. Die Karte einer Raumstation. Ohne auf Förmlichkeiten zu achten, kniete er vor der Karte nieder. Die drei Captains taten es ihm gleich und lauschten aufmerksam seinen Ausführungen.

  »Wir sind vor etwa zehn Minuten im New-Zealand-System angekommen. Die Raumstation ist schwer beschädigt. Etwas oder jemand hat sie angegriffen und fast völlig zerstört.«

  Der Colonel machte eine kurze Pause, damit die Information Zeit hatte, den zwei Männern und einer Frau ins Bewusstsein zu sickern. Schockiertes Schweigen antwortete ihm.

  »Bevor mich einer von Ihnen fragt«, fuhr er fort. »Wir wissen nicht, wer oder was es war. Also sparen Sie sich sämtliche unnötigen Fragen. Wir wollen nämlich, dass Sie genau das herausfinden.«

  Die drei Captains nickten.

  »Captain Merk«, begann Wetherby und wies auf die linke obere Ecke der Station in der Nähe einiger Hangars. »Ihr Einsatzgebiet ist dort. Ich will, dass die Alpha-Kompanie die Hangars dort sichert und von oben in die tiefer gelegenen Ebenen der Station vorstößt. Nehmen Sie Null-G-Kampfanzüge mit. Die Außenhülle hat dort oben einige ziemlich üble Risse.«

  Als Merk signalisierte, er habe verstanden, wandte sich Wetherby Sandros zu.

  »Die Bravo-Kompanie wird sich an diesem Punkt durch die Außenhülle schneiden.« Er wies auf einen Teil der Steuerbordseite der Raumstation. »Dort werden Sie mit ihren Leuten die technische Abteilung sowie das Waffenarsenal und die Krankenstation überprüfen.« Sandros nickte.

  »Und Sie, Captain Tagawa, werden sich dort durch die Außenhülle schneiden.« Minoki betrachtete den Punkt, auf den der Colonel deutete. Es war ein Teil der Backbordseite. »Sie werden sich auf direktem Weg zur Brücke machen, die sich von diesem Punkt an gerechnet nur zwei Decks über Ihnen befinden wird. Laut unseren Sensordaten befinden sich dort etwa zwanzig Überlebende.«

  Die Marines blickten überrascht auf. Jedem von ihnen brannten Fragen auf der Seele, aber sie alle waren Profis genug, keine davon auszusprechen. Wetherby erriet sie trotzdem.

  »Nein, ich habe keine Ahnung, wie sie überleben konnten oder warum sie am Leben gelassen wurden. Mit etwas Glück können sie uns das bald selbst erzählen. Captain Tagawa, bringen Sie diese Leute auf die Lydia. Das ist Ihr Auftrag.«

  Minoki nickte.

  »Noch etwas zu Ihrer aller Information. Die Deltas und Gammas haben ihre Einsatzziele bereits und werden in die unteren Teile der Station eindringen. Während ihr von oben kommt, werden sie sich von unten nach oben vorarbeiten, um die Raumfestung zu sichern und Informationen zu sammeln. Also seid vorsichtig und schießt euch nicht alle gegenseitig über den Haufen.

  Wir schicken das ganze Bataillon rüber. Das Zweite und Dritte bleiben als Reserve auf der Lydia. Falls nötig schicken wir sie als Verstärkung auf die Station. Aber so, wie es aussieht, haben die Angreifer die Gegend bereits wieder verlassen. Also an die Arbeit.«

  Die drei Captains salutierten vor dem Colonel und strebten ihren Stingrays zu. Die Jäger waren bereits aufgetankt und startklar. Die Piloten warteten nur noch, dass die Landungsfahrzeuge der Marines endlich die Startbahn frei machten.

  Sobald sie in den Stingray einstieg, schloss ein Lance Corporal ihrer Einheit die Luke und verriegelte sie. Die Männer und Frauen der Charlie-Kompanie saßen auf ihren Sitzen in klaustrophobischer Enge. Die wenigsten redeten. Niemand hatte erwartet, auf diesem Einsatz kämpfen zu müssen. Die meisten hatten es als eine Art Kreuzfahrt angesehen. Keine Action, wenig zu tun, aber viel Zeit zum Erholen. Für einen Marine eine willkommene Abwechslung.

  Als sie die Reihen der Marines passierte, folgten ihr neugierige Blicke. Außer ihr und dem Piloten, der bereits von der Flugkontrolle über das Ziel informiert worden war, wusste noch niemand, was eigentlich los war.

  Ihr Platz befand sich direkt hinter dem Piloten. Fuentes saß auf dem Sitz daneben und erwartete sie bereits. Er wirkte so ruhig wie eh und je. Sie konnte nicht verhindern, dass sie ihn um seine Geduld beneidete. Es war die Art Geduld, die Veteranen besaßen, die solche Situationen bereits zu Dutzenden erlebt hatten.

  Sie ließ sich neben ihn schwer in den Sitz fallen und legte den Fünf-Punkt-Sicherheitsgurt an.

  Der Stingray ruckte etwas. Sie wurden in Startposition geschleppt. Dann folgten einige Minuten der Untätigkeit, bis der Pilot rief: »Alles festhalten!«

  Und dann ging es auch schon los. Die Magnetkatapulte schleuderten den Stingray über die ganze Länge der Bahn hinaus ins All. Die Soldaten wurden schmerzhaft in ihre Sitze gepresst. Alle Luft wurde aus den Lungen gedrückt und mehr als einer der Marines japste nach Sauerstoff. Dann war der Moment auch schon vorbei und die Fluglage stabilisierte sich. Sie waren unterwegs zu ihrem Einsatz.

  Minoki nutzte die Gelegenheit, um sich etwas zu entspannen. Der Flug würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie reckte etwas den Kopf, um dem Piloten über die Schulter sehen zu können. Zwei Stingrays flankierten sie. Die anderen beiden waren nicht zu sehen. Die riesige Raumfestung von New Zealand befand sich direkt vor ihnen.

  »Es wird Zeit, dass Sie mich langsam einweihen!«

  Fuentes sprach leise, fast schon beruhigend. Etwas, das man diesem Berg von Mann eigentlich nicht zutraute. Vor allem aber war er diskret. Er wusste, dass sie die Marines informieren würde, sobald sie es für richtig erachtete. Deshalb hatte er so leise gesprochen. Aber als ranghöchster Unteroffizier der Einheit hatte er ein Recht darauf zu erfahren, was vor sich ging.

  »Die Station wurde angegriffen«, berichtete sie so knapp wie möglich. »Niemand weiß von wem. Aber es gibt wohl Überlebende. Wir sollen die Station sichern, die Überlebenden bergen und zur Lydia bringen. Das ist im Prinzip schon alles.«

  Fuentes blickte sie durchdringend an, bevor er die alles entscheidende Frage stellte. »Slugs?«

  Die gleiche Frage hatte sie sich auch schon gestellt, aber sie war dabei auf keinen klaren Nenner gekommen.

  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich habe noch nie gehört, dass die Ruul so etwas Großes angegriffen haben. Die Station hat genug Waffen, um es mit einer ganzen ruulanischen Flotte aufnehmen zu können. Irgendwie bezweifle ich, dass es Ruul waren.«

  »Wer weiß schon, was im Kopf eines dieser miesen Slugs vor sich geht. Die denken nicht wie wir Menschen. Sie sind skrupellos, selbstmörderisch und blutrünstig.«

  »Aber sie haben nie angegriffen, wenn für sie nicht etwas Wertvolles dabei heraussprang. Menschen, Beute, Technologie. Aber hier gäbe es für sie nur eines zu holen: eine blutige Nase.«

  »Schon möglich. Aber vielleicht hat es sie auch einfach nur provoziert, dass wir so eine riesige Raumstation gebaut haben. Das hätte ihren Plünderungen einen gehörigen Riegel vorgeschoben, wenn die Festung erst einmal voll bemannt gewesen wäre. Sie könnten sich ausgemalt haben, dass es günstiger ist, die Station jetzt auszuschalten. Solange sie noch nicht voll einsatzbereit ist.«

  »Ich weiß nicht, Gunny. Mein Gefühl sagt mir, dass an der ganzen Sache etwas gewaltig stinkt. Das passt alles nicht zu den Ruul. Es passt auch nicht zu einer anderen Rasse, von der ich je gehört habe. Etwas geht hier vor, und wenn wir dahinterkommen, was es ist, bezweifle ich, dass es uns sehr gefallen wird.«

  

  

  »Captain, ich empfange neue Sensordaten.«

  Ivanovs Ankündigung lenkte Vincents Aufmerksamkeit von seinem Bildschirm zur taktischen Station. »Etwas ist gerade auf meinen Scannern aufgetaucht. Es sieht so aus, als ob ein großes Objekt aus dem Asteroidenfeld driftet.«

  »Wie bitte? Es driftet aus dem Trümmerfeld?!«

  »Ja, Sir. Und es ist kein Gesteinsbrocken. Es sendet schwache Energiewerte. Könnte möglicherweise ein Schiff sein. Aber falls es eins ist, dann sendet es weder Funksignale noch Lebenszeichen oder eine Antriebssignatur aus.«

  Vincent überlegte kurz. Coltor, der MAD-Major, stand in seiner makellosen, schwarzen Uniform hinter ihm. Sagte aber kein Wort und mischte sich nicht in die Abläufe auf der Brücke ein. Dafür war ihm Vincent äußerst dankbar. Ungewollte Ratschläge waren das Letzte, das er im Moment gebrauchen konnte.

  »CAG«, sprach er Hargrove an. »Entsenden Sie eine weitere Jägerstaffel. Sie sollen dieses Objekt abfangen, und falls es sich tatsächlich um ein Schiff handelt, soll es angefunkt werden.«

  »Verstanden, Captain.«

  

  

  Die zwölf Maschinen der Wolverine-Staffel stoben in Zweiergruppen aus der Lydia und formierten sich sofort zu einem lockeren Keil mit dem Zerberus von Major Parducci an der Spitze.

  Parducci nahm Kurs auf das von dem blau blinkenden Punkt auf dem Radarschirm dargestellte unbekannte Objekt. Die anderen elf Maschinen reagierten unmittelbar und folgten gehorsam. Stephanie Harper, ihre Flügelfrau, schob sich an ihre Sechs-Uhr-Position.

  »Also gut, Jungs und Mädels«, erklärte sie ihren Piloten über Staffelfunk. »Die Waffen entsichern, aber niemand feuert ohne ausdrückliche Genehmigung. Unser Auftrag lautet: sondieren, anfunken und Bericht erstatten. Seid aber trotzdem vorsichtig. Wir wissen nicht, was das für ein Schiff ist. Seid auf der Hut und fliegt nie länger als ein paar Sekunden auf gleicher Höhe.«

  Elf Stimmen bestätigten den Befehl und Parducci konzentrierte sich wieder auf ihre Instrumente. Das unbekannte Objekt kam immer näher. Die schnellen Zerberusse brauchten nur einen Bruchteil der Zeit, um das fremde Objekt zu erreichen, den ein Stingray oder die Lydia gebraucht hätte. In der Ferne, zwischen den Trümmern des Asteroidenfeldes, konnte sie bereits Umrisse und das Blitzen von Sonnenlicht auf Metall erkennen. Es schien sich wirklich um ein Schiff zu handeln.

  Sie machte ihre Waffen scharf und achtete auch darauf, die Raketen zu entsichern. Sollte es zum Kampf kommen, waren die Lenkwaffen unter ihren Flügeln zusammen mit dem schweren Laser unter ihrem Cockpit ihre beste Lebensversicherung gegen ein feindliches Großkampfschiff.

  Sie erreichten die äußersten Ausläufer des Asteroidenfeldes. Einige kleinere Trümmer in ihrer Flugbahn zwangen sie zu minimalen Kursänderungen. Dann konnte Parducci endlich einen klaren Blick auf das Schiff werfen, das wie aus dem Nichts auf den Scannern der Lydia aufgetaucht war.

  Und es war eindeutig kein ruulanisches Schiff. Es gehörte auch keiner anderen nichtmenschlichen Rasse. Es war ohne Zweifel ein Schiff des Terranischen Konglomerats. Um genau zu sein: ein Schwerer Kreuzer.

  »Wolverine-Staffel, in Zweiergruppen ausschwärmen und das Schiff inspizieren. Danach Bericht sofort an mich.«

  Die Staffel gehorchte und schwärmte aus. Parducci und Harper waren plötzlich allein und steuerten auf den Teil des Schiffes zu, der die Brücke beherbergte. Das Schiff war unglaublich alt, aber noch gut in Schuss. Wenn sich Parducci nicht sehr irrte, dann gehörte es der Hermes-Klasse an, die vom Konglomerat nur noch für Patrouillenzwecke eingesetzt wurde. Auf der Seite prangte der Name des Schiffes.

  Manassas.
Der Name sagte Parducci nichts, aber jetzt hatte sie wenigstens Informationen, mit denen sie arbeiten konnte. Sie öffnete einen uncodierten, allgemeinen Kanal, der von der Marine für Schiff-zu-Schiff-Gespräche genutzt wurde, die nicht als vertraulich eingestuft wurden.

  »Achtung, Achtung! Manassas, hier spricht Major Laura Parducci von der Wolverine-Staffel der Lydia. Bitte antworten.«

  Sie wartete einige Sekunden und lauschte. Keine Reaktion. Sie wiederholte die Nachricht noch dreimal. Immer mit dem gleichen besorgniserregenden Resultat. Nach und nach gaben die Mitglieder ihrer Staffel einen Statusbericht ab, was nur wenig zur Klärung der Situation beitrug. Vielmehr wurden nur noch mehr Fragen aufgeworfen.

  Die Besatzung, falls sich überhaupt noch jemand an Bord befand, reagierte auf keine Versuche der Kontaktaufnahme. Weder auf Funk noch auf Morsesignale mit den bordeigenen Scheinwerfern der Jäger. Die Manassas strahlte keinerlei Wärme ab. Der Antrieb war tot. Soweit es sich mit ihren beschränkten Mitteln feststellen ließ, handelte es sich um ein Geisterschiff.

  Es wurde Zeit, die Lydia zu informieren. »Wolverine Eins an Lydia, bitte kommen.«

  »Hier Lydia«, antwortete Hargrove sofort. »Sprechen Sie.«

  »Bei dem Schiff handelt es sich um einen terranischen Kreuzer der Hermes-Klasse. Die Manassas. Das Schiff reagiert auf keinerlei Nachricht und treibt antriebslos im All.« Sie sah auf ihr Radar. »Es wird das Asteroidenfeld in wenigen Minuten verlassen und hat direkten Kurs auf die Lydia. Erbitte Anweisungen.«

  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Parducci konnte sich vorstellen, wie Hargrove, DiCarlo und Salazzar gerade die Köpfe zusammensteckten, um die weitere Vorgehensweise zu klären.

  Nur gut, dass ich das nicht entscheiden muss.
Sie sah aus dem Fenster auf die steuerlos driftende Manassas und ihr lief ein eiskalter Schauder über den Rücken.

  

  

  David schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er Hargroves Ausführungen lauschte, die Parduccis Bericht wiedergaben. Dass sich das fremde Objekt als terranischer Schwerer Kreuzer entpuppte, der hier eigentlich gar nicht sein sollte, hatte für einige Aufregung gesorgt.

  »Wir könnten einen der Stingrays zur Manassas umleiten, um das Schiff zu sichern«, schlug Salazzar zaghaft vor.

  »Davon würde ich dringend abraten«, wandte Wetherby ein, bevor DiCarlo etwas sagen konnte. »Um eine Station dieser Größenordnung zu sichern, ist allermindestens ein Bataillon nötig. Wenn sie Truppen von dieser Mission abziehen, und sei es auch nur eine Kompanie, dann entstehen Lücken im Suchraster und ich kann nicht dafür garantieren, dass uns niemand durch die Finger schlüpft. Ich meine nur für den Fall, dass sich noch Angreifer an Bord befinden.«

  »Was schlagen Sie also vor, Colonel?«, fragte DiCarlo.

  »Es sind noch immer zwei Bataillone an Bord. Wir lassen das Schiff einfach näher kommen. Es driftet ohnehin in unsere Richtung. Sobald es möglich ist, gehen wir längsseits und entern es durch eine der Luftschleusen. Wir haben mehr als genug Soldaten an Bord, um jeder Bedrohung an Bord des Kreuzers Herr zu werden.«

  DiCarlo nickte verstehend, aber noch nicht ganz überzeugt. David hatte zwar keinerlei Befehlsgewalt in dieser Runde, aber er hielt es zumindest für seine Pflicht, seine Meinung ebenfalls zum Besten zu geben.

  »Das halte ich für einen Fehler.«

  DiCarlo blickte auf. »In welcher Hinsicht, Major?«

  »Das Schiff ist potenziell gefährlich. Wir wissen nicht, was sich an Bord zugetragen hat. Wir wissen nicht, ob an Bord Feinde sind. Wir wissen nicht, ob von der ursprünglichen Besatzung überhaupt noch jemand am Leben ist. Soweit wir wissen, könnte sogar eine tödliche Seuche an Bord herrschen, und in diesem Fall würde ein Andocken an die Lydia die Krankheit auf dieses Schiff übertragen.«

  »Das ist jetzt aber sehr weit hergeholt«, wandte Hargrove ein. Die CAG runzelte missbilligend die Stirn. Es war offensichtlich, dass sie diesen Gedankengang für blanken Unsinn hielt.

  »Das will ich gar nicht bestreiten. Ich zeige nur Möglichkeiten auf. Ich halte es für einen Fehler, dieses Schiff an die Lydia andocken zu lassen. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«

  »Commander?« DiCarlo sah Salazzar auffordernd an und bat ihn stumm um dessen Meinung.

  Der Erste Offizier der Lydia zuckte mit den Schultern. »Das Schiff rennt uns nicht davon. Wir könnten auch einfach abwarten, bis die Station gesichert ist, und dann einen oder mehr Stingrays auf die Manassas schicken. Es nutzt niemandem etwas, wenn wir jetzt etwas überstürzen.«

  »Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm David bei.

  »Ich bin anderer Meinung«, widersprach Hargrove. »Wenn wir ehrlich sind, dann wollen wir doch alle wissen, was die Manassas in diesen Teil des Weltalls verschlagen hat. Und die beste Methode hierfür ist es, an Bord zu gehen. Da führt kein Weg dran vorbei.«

  »Aber warum ein Risiko eingehen?«, lenkte David ein. »Das Schiff wird dieses System mit Sicherheit nicht aus eigener Kraft verlassen. In einigen Stunden wird es immer noch hier sein.«

  »Und wenn an Bord jemand Hilfe braucht? Vielleicht gibt es Verletzte. Sie haben nicht stundenlang Zeit, um auf Rettung zu warten.«

  »Das sind doch jetzt auch nur alles Spekulationen.«

  »Commander Ivanov. Gibt es an Bord Lebenszeichen?«, fragte DiCarlo.

  »Die Anzeichen sind nicht eindeutig, Captain«, antwortete der taktische Offizier unbestimmt.

  »Mit anderen Worten, Sie wissen es nicht. Na schön.« DiCarlo überlegte und die Entscheidung fiel ihm schwer. Egal, wie er sich verhielt, es könnte falsch sein. Aber nach Davids Meinung war es für die Sicherheit von Schiff und Besatzung unverantwortlich, die Manassas übereilt aufzubringen.

  »CAG«, ergriff wieder DiCarlo das Wort. »Informieren Sie die Jäger, dass sie das Schiff begleiten sollen. Nur begleiten. Sobald wir den Kreuzer erreicht haben, können sie landen. Aber nicht vorher.« Er drehte sich zur Navigatorin um. »Lieutenant Mendez, bringen Sie uns auf Abfangkurs zur Manassas. Mit maximaler Reisegeschwindigkeit.«

  »Aye-aye, Captain.«

  »Und Sie, Colonel, stellen eine Kompanie Ihrer Marines bereit, die das Schiff entern sollen. Ich will wissen, was auf dem Schiff geschehen ist.«

  »Ich informiere Calough, dass er sich auf die Ankunft von Verwundeten vorbereiten soll«, bot sich Salazzar an.

  »Sehr gut, Hassan.«

  David seufzte vor Enttäuschung. »Ich hoffe, Sie wissen was Sie tun, Captain.«

  Der warnende Unterton des MAD-Offiziers ließ DiCarlo aufblicken und er runzelte kurz die Stirn. Einen Captain auf dessen eigener Brücke zu maßregeln war nicht besonders klug und galt unter Marineoffizieren als unhöflich. Manchmal sogar als beleidigend. Aber DiCarlo rang sich trotzdem ein Lächeln ab.

  »Keine Sorge, Major. Ich bin sicher, dass Wetherbys Marines mit allem fertig werden, was an unliebsamen Überraschungen auf uns lauert. Es werden schon keine Weltraummonster an Bord der Manassas sein.«

  DiCarlo lachte und David blieb nichts anderes übrig, als in das Lachen mit einzustimmen. Trotz des positiven Eindrucks, den der Captain machte, war sich David sicher, dass der Mann nicht voll und ganz hinter seiner Entscheidung stand. Im Gegenteil wirkte er sogar verunsichert. David machte sich bewusst, dass Di-Carlo, genauso wie die Lydia, auf dem Prüfstand und dadurch unter gehörigem Druck stand. Fast hatte er Mitleid mit dem Mann. Seine Unsicherheit und auch seine Unerfahrenheit mit einem Schiff dieser Größenordnung schlugen sich in seinen Entscheidungen nieder.

  Davids Blick streifte Hargrove und er nickte ihr freundlich zu. Sie nahm es aber überhaupt nicht zur Kenntnis. Ihr Blick schien weit weg zu sein. Und sie wirkte über alle Maßen traurig.

  David kam nicht umhin, sich etwas zu wundern. Sie wirkte gar nicht wie eine Frau, die gerade eine Diskussion über eine wichtige Entscheidung gewonnen hatte. Vielmehr wirkte sie wie ein Mensch, der gerade seinen Hund erschossen hatte.

  

  

  »Verstanden, Lydia. Parducci Ende.«

  Parducci beendete die Verbindung zum Schlachtträger und wandte sich stattdessen an ihre Staffel: »Hört mal gut zu. Wir werden das Schiff jetzt zur Lydia eskortieren. Nehmt einfach Flankenposition ein und passt eure Geschwindigkeit an. Wolverine Elf und Zwölf. Ihr bezieht hinter dem Triebwerk Position und gebt uns Rückendeckung. Nur für den Fall, dass das Scheißding plötzlich zum Leben erwacht und uns in den Hintern tritt.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 7



  

  Minokis Stingray dockte planmäßig an die Außenhülle der Station an. Obwohl es im All eigentlich kein oben oder unten gab, hatte sie das Gefühl, ihr Magen würde sich umdrehen, als der Pilot des Transporters das kleine Schiff wendete, um an die Station anzudocken. Denn im Verhältnis zur Position der Lydia standen die Marines gerade im Neunzig-Grad-Winkel an der Wand. Und es war schwer, diesen Gedanken zu verdrängen, wenn er sich erst mal festgesetzt hatte. Ein einziger Blick aus einem der Bullaugen und sie wurden sofort daran erinnert.

  Sie konzentrierte sich auf die Männer in der Mitte des Stingray. Die Magnetgreifer des Landungsfahrzeugs hatten sich fest in das Metall der Station verkeilt und würden sich erst wieder lösen, wenn der Pilot das wollte. Die Schleuse wurde ausgefahren und saugte sich ebenfalls fest.

  Zwölf Marines in schweren Null-G-Kampfanzügen versammelten sich um die Öffnung. Einer von ihnen stieg mit einem kleinen, aber wirkungsvollen Miniaturschneidbrenner in das schwarze Loch und die Luke wurde über ihm verriegelt. Was nun folgte, konnte Minoki nicht sehen, wohl aber hören. Außerdem hatte sie das während ihrer Ausbildung selbst so oft tun müssen, dass sie vor ihrem inneren Augen förmlich sehen konnte, was geschah. Der Marine schweißte eine kreisrunde Öffnung in das Metall der Station, die im Durchmesser der Luftschleuse entsprach.

  Sobald wie möglich trat der Marine mit seinen schweren Stiefeln gegen das Metall, das durch den Schneidbrenner bereits porös und nachgiebig geworden war. Minoki konnte die dumpfen Schläge deutlich hören. Das Metall gab nach und der Marine betrat als Erster die Station.

  Er würde die Lage sondieren, den Sauerstoffgehalt sowie den Druck feststellen, die in der Sektion herrschten, und wenn alles in Ordnung war, gab er grünes Licht und der Rest der Kompanie konnte folgen.

  »Captain«, hörte sie bereits kurze Zeit später die Stimme des Marines in ihrem HelmCom.

  »Ich bin hier, Corporal«, gab sie unnötigerweise zurück. »Die Lage?«

  »Sauerstoff und Druck in Ordnung. Keine Feinde in Sicht. Die Lage ist unter Kontrolle.«

  »Verstanden.«

  Sie suchte Fuentes’ Blick und sagte: »Ihre Show, Gunny.«

  Er nickte ernst. »Ihr habt die Lady gehört. Rein in die Schleuse und auf der anderen Seite einen Brückenkopf sichern. Niemand redet und ich will keine unnötigen Geräusche hören. Los! Los! Los!«

  Nacheinander sprangen die Marines durch die Schleuse. Die elf verbliebenen Soldaten in den Null-G-Kampfanzügen zuerst. Die in den Anzügen integrierten schweren Waffen würden für jeden Gegner, der versuchte, ihnen eine Falle zu stellen, eine herbe Überraschung darstellen. Danach die restlichen Marines. Auf der anderen Seite der Schleuse sammelten sie sich wieder. Zurück blieben nur die beiden Piloten des Stingray.

  Als Minoki durch die Schleuse rutschte, hatte sie das Gefühl ewig zu fallen, obwohl die Rutschpartie gerade mal ein paar Sekunden dauerte. Als sie auf der anderen Seite ankam, hatte Fuentes bereits einen halbkreisförmigen Bereich um den Eintrittspunkt gesichert.

  Die meisten Marines bildeten einen äußeren Verteidigungsring, während die Soldaten in den Null-G-Kampfanzügen einen inneren Verteidigungsperimeter bildeten. Alle hielten die Waffen schussbereit, aber von Feinden keine Spur. Genauer gesagt, sahen sie fast überhaupt nichts.

  »Verdammter Mist!«, murrte Fuentes griesgrämig. »Die Stromversorgung muss was abbekommen haben.«

  Minoki nickte lediglich und versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, der ihr über den Rücken lief. Einige wenige Deckenleuchten, die funktionierten, flackerten in unregelmäßigen Abständen, was der Situation ein bedrohliches, fast schon unheimliches Ambiente verlieh.

  »Lampen an«, befahl Fuentes und die Soldaten schalteten die kleinen Taschenlampen ein, die an der Unterseite der Gewehrläufe montiert waren. Die kleinen Lichtquellen halfen aber nicht besonders. Die Dunkelheit ließ sich nur mühsam vertreiben.

  »Charlie-Kompanie an Lydia.«

  Es dauerte keine Sekunde und Wetherbys ruhige, disziplinierte Stimme drang dumpf aus ihrem Helm: »Bericht, Captain!«

  »Haben die Station planmäßig und an vorgegebener Position geentert. Kein Feindkontakt. Rücken planmäßig auf Zielgebiet vor.«

  »Verstanden. Die anderen Kompanien haben ihre Ziele ebenfalls wie vorgesehen erreicht. Geben Sie alle zehn Minuten einen Statusbericht ab. Wetherby Ende.«

  »Verstanden, Colonel. Tagawa Ende.«

  »Gunny«, wandte sie sich an Fuentes. »Die Null-G-Truppen bewachen die Eintrittszone. Der Rest formiert sich zur Doppelreihe und rückt auf die Kommandozentrale vor.«

  »Verstanden, Sir«, bestätigte Fuentes. »Also gut, Leute. Der Befehl war deutlich. Bewegt euch! Doppelreihe formieren! Ramirez, Sie und zehn Mann bilden die Nachhut! Ein wenig mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf! Wir werden schließlich nicht nach Stunden bezahlt.«

  Unter Fuentes’ fachmännischem Gebrüll war die Kompanie bald abmarschbereit. Der Gunny und Tagawa gingen an der Spitze. Noch nichts deutete auf den Gegner hin, der die Station angegriffen hatte. Es gab noch nicht einmal Anzeichen, dass noch jemand an Bord war, aber trotzdem ließ sich eine gewisse Anspannung unter den Marines nicht verleugnen.

  Die Männer und Frauen blieben dicht beieinander, als suchten sie gegenseitigen Schutz. Sie hielten die Waffen griffbereit, und sobald ein unerwartetes Geräusch die Dunkelheit durchschnitt, schwangen sie die Läufe hektisch in die ungefähre Richtung, nur um festzustellen, dass dort nichts Bedrohliches lauerte.

  Minoki war kein ängstliches Persönchen und schon gar keine Mimose. In diesem Fall wäre ihre Berufswahl die denkbar schlechteste gewesen. Aber im Moment fand sie die bullige und muskulöse Gegenwart ihres Gunny sehr tröstlich.

  Sie rückten weiter ins Innere der Station vor. Die Marines verzichteten auf jedes unnötige Geräusch und lauschten angestrengt in die Finsternis. Unter solchen Bedingungen hörte man einen Gegner eher, als dass man ihn sah. Sie erreichten eine geschlossene Drucktür.

  Fuentes betätigte den Türöffner. Der gab nur einen kurzen protestierenden Piepton von sich und schlug einige Funken. Fuentes probierte es erneut. Diesmal geschah gar nichts. Der Türöffner war tot.

  »Von der anderen Seite blockiert, würde ich meinen«, mutmaßte er zu niemand Bestimmten.

  »Mit Absicht?«, fragte Minoki verwirrt.

  »Ich schätze, man wollte nicht, dass etwas durch diese Tür geht«, antwortete der Unteroffizier und rieb sich nachdenklich das Kinn.

  »Hat denen ja unheimlich viel genutzt«, sagte einer der Marines leise. Ein kurzer Blick von Fuentes brachte den Mann umgehend zum Schweigen.

  Minoki betrachtete die Tür genauer. Sie wies keinerlei Kampfspuren auf. Keine geschwärzten Stellen, keine Verformungen, nichts, das darauf hindeutete, dass die Enterer gewaltsam durch dieses Schott gebrochen waren.

  Aber der Marine hatte recht. Es hatte der Besatzung unter Umständen lediglich Zeit verschafft. Vielleicht nicht einmal das. Die Station war trotzdem eingenommen worden. Wer immer hier gewütet hatte, der hatte dieses Schott irgendwie überwunden.

  »Aufbrechen!«, befahl sie.

  Einer der Marines trat vor und brachte mehrere Sprengladungen an der Tür an. Die Kompanie zog sich wieder etwas in den Gang zurück, während der Mann seine Arbeit verrichtete.

  Die Ladungen waren so ausgelegt, dass sie ihre zerstörerische Wirkung nur in eine Richtung entfalteten. Daher waren die Marines relativ sicher. Aber relativ war zu wenig, wenn es um den Umgang mit Sprengstoff ging.

  Der Soldat beendete seine Arbeit und stieß wieder zu ihnen. Einen kleinen Auslöser in der Hand.

  »Alle Mann in Deckung!«, schrie er und drückte auf den Knopf. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille. Die Richtladungen zerschmetterten die beiden Flügel des Druckschotts und verteilten die Überreste wie Konfetti im Gang dahinter. Rauch füllte den Korridor und vernebelte die Sicht.

  Minoki wartete, bis sich der Qualm etwas gelegt hatte. Einige aus ihrer Kompanie husteten. Ihr selbst brannte der Qualm in den Augen. Sie wünschte sich, sie hätte wenigstens einen oder zwei der Marines in den Null-G-Kampfanzügen mitgenommen.

  Im abgeschotteten Lebenserhaltungssystem der Anzüge konnten keine Fremdstoffe eindringen und die Soldaten im Inneren waren vor derlei Auswirkungen geschützt. Außerdem hatten die Anzüge die Möglichkeit auf infrarote Sicht umzuschalten, wodurch sie Gegner unter diesen Bedingungen früher hätten ausmachen können.

  Minoki schob den Gedanken wieder beiseite. Es war unnötig, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die man nicht ändern konnte. Sie hakte die Idee unter Erfahrung ab und machte eine geistige Notiz, um es beim nächsten Mal besser zu machen.

  Sie gab Fuentes ein kurzes Handzeichen und der Gunny winkte einen Trupp Marines nach vorn. Die Soldaten rückten bis zum zerschmetterten Druckschott vor und blieben dort wie angewurzelt stehen. Ihre Schultern sackten herab. Einige ließen sogar die Waffen sinken. In einer Kampfzone eine regelrechte Todsünde. Diese Soldaten waren Profis. Veteranen. Sie machten für gewöhnlich keine Fehler. Einen Fehler zu begehen forderte den Tod geradezu heraus. Etwas musste sie zutiefst erschreckt haben.

  Minoki und der Rest der Charlie-Kompanie schlossen zu ihrer Vorhut auf. Als sie die Männer erreicht hatten, öffnete Fuentes den Mund, um die Marines zurechtzustauchen, aber als er über ihre Schultern sah und erkannte, was sie entdeckt hatten, blieb ihm das Wort im Hals stecken.

  Sein Gesicht lief weiß an und er schloss den Mund mit einem hörbaren Klacken wieder. Minoki konnte es ihm nicht verdenken. Sie selbst fand auch keine Worte bei dem Anblick, der sich ihnen bot.

  Der ganze Korridor war übersät mit Leichen. Es waren alles Menschen. Sie gehörten offenbar der Stationsbesatzung an. Sie trugen die unterschiedlichsten Uniformen. Es waren Techniker, Piloten, Deckcrews, Marines und noch Mitglieder aus einem Dutzend anderer Abteilungen und Waffengattungen, die hier stationiert gewesen waren.

  Was Minoki und die anderen aber mehr schockierte als die schiere Anzahl der Leichen, war die Art und Weise, wie sie den Gang füllten. Viele waren verdreht und verrenkt, als hätte die riesige Hand eines Kindes sie wie Spielzeuge zerbrochen. Ihre Gesichter waren vor Schmerz und Grauen noch im Tod verzerrt.

  Die meisten von ihnen waren bewaffnet. Zwischen den Leichen lagen haufenweise leere Munitionshülsen oder die leer geschossenen Zellen von Energiewaffen. Wände und Decke des Korridors waren mit Blut bespritzt. Einige der Leichen waren erschossen worden. Auch wenn Minoki nicht sagen konnte, mit was für Waffen das angerichtet worden war. Die Eintrittswunden sahen keiner Projektil- oder Energiewaffe ähnlich, die sie kannte.

  Die Leichen, die man nicht erschossen hatte, waren brutal aufgeschlitzt und förmlich ausgeweidet worden. Mit Messern oder Schwertern. Fuentes überwand seine Abscheu und stieg über die Reste des zerstörten Schotts. Das Blut hatte große Lachen gebildet, dort wo die Männer und Frauen der Besatzung gefallen waren. Er arbeitete sich einige Meter vor. Jedes Mal, wenn seine Stiefel sich vom Boden lösten, gaben sie ein ekelerregendes, schmatzendes Geräusch von sich.

  Der Gunny kniete sich hin und hob einige der Gewehrhülsen auf. Aufmerksam betrachtete er sie. Als er seine Begutachtung abgeschlossen hatte, erhob er sich wieder und präsentierte seinen Fund.

  »M8P5«, erklärte er und ließ die leeren Hülsen wieder fallen. »Hier liegt haufenweise Munition dafür herum. Fast alle Magazine sind leer geschossen. Sie sind auf jeden Fall nicht kampflos gestorben.«

  »Tot ist tot«, gab der Marine, der die Sprengladungen angebracht hatte, nervös zurück.

  »Tagawa an Lydia«, sagte sie in ihr HelmCom. Ihre Stimme war bar jeder Emotion.

  »Hier Wetherby. Sprechen Sie, Captain.«

  »Colonel. Wir sind hier auf etwas gestoßen. Auf … ich meine …« Sie räusperte sich.

  »Ich höre, Captain«, drängte Wetherby neugierig. »Auf was sind Sie gestoßen?«

  Sie riss sich zusammen und fuhr fort: »Auf den Schauplatz eines Kampfes, Sir. Wir sind hinter einer verriegelten Tür auf etwa achtzig bis hundert Leichen gestoßen. Alles Menschen und alle furchtbar zugerichtet.« Sie schwieg einen Augenblick, um sich zu sammeln. »Und Colonel. Sie wurden regelrecht abgeschlachtet. So etwas habe ich noch nie gesehen. Das übersteigt alle Vorstellungskraft.«

  Aus dem anderen Ende der Leitung kam nur statisches Rauschen. Dass etwas Schlimmes an Bord der Station geschehen sein musste, war jedem klar gewesen. Schon bevor diese Mission gestartet worden war. Aber niemand hatte mit einem Massaker gerechnet. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Wetherby und die anderen Führungsoffiziere der Lydia noch dabei waren, ihren Schock zu überwinden. Genauso wie ihre Marines. Endlich antwortete der Colonel wieder.

  »Verstanden, Captain. Die Kommandozentrale ist nicht mehr weit von ihrer Position entfernt. Vielleicht noch zwanzig Minuten. Sie ist zwei Decks über ihnen. Gehen Sie weiter nach Plan vor. Unsere Sensoren zeigen dort noch immer schwache Lebenszeichen. Evakuieren Sie die Überlebenden schnellstmöglich auf die Lydia. Vielleicht können die uns erzählen, was passiert ist. Falls Sie auf Feinde treffen, dann agieren Sie nach eigenem Ermessen, aber es wäre durchaus gern gesehen, wenn Sie Gefangene machen. Verstanden, Captain?«

  »Verstanden, Sir.«

  »Ach und noch etwas, Tagawa.«

  »Ja, Colonel?«

  »Aus dem Asteroidenfeld treibt ein Schiff steuerlos auf uns zu. Eins von unseren. Ein Schwerer Kreuzer. Die Manassas. In diesem System geht etwas sehr Seltsames vor sich. Das sind mir ein paar Unwägbarkeiten zu viel. Seien Sie und ihre Leute also äußerst vorsichtig.«

  »Könnte das Schiff etwas damit zu tun haben, was hier passiert ist?«, fragte Minoki vorsichtig.

  »Keine Ahnung, aber wir sollten nichts ausschließen. In Ordnung?«

  »In Ordnung, Colonel. Tagawa Ende.«

  »Captain?« Fuentes sah sie fragend an. Der Unteroffizier hatte sich während des Gesprächs zu ihr gesellt und den Wortwechsel gespannt verfolgt.

  »Wir gehen weiter vor wie geplant, Gunny. Aber langsam und vorsichtig. Ich habe keine Lust, dass es uns so ergeht wie diesen armen Schweinen.«

  Fuentes nickte verstehend und die Kompanie setzte sich wieder in Marsch. Niemand sagte ein Wort. Falls überhaupt möglich, dann waren die Männer und Frauen nur noch wachsamer als zuvor.

  

  

  Die Manassas trieb gemächlich dahin. Stur ihrem Kurs folgend, der sie unweigerlich zur Lydia bringen würde. Das Schiff war inzwischen von der Brücke des Schlachtträgers aus mit bloßem Auge zu erkennen. Die Jäger der Wolverine-Staffel waren nur stecknadelkopfgroße Punkte an den Flanken beziehungsweise am Heck des Schiffes.

  Je näher das Schiff der Lydia kam, desto drängender wurde die Stimme in Davids Hinterkopf, die schrie, dass von dem Schiff eine Gefahr ausging, die sich keiner von ihnen auch nur vorzustellen vermochte. Aber er wusste, dass niemand seine Bedenken hören wollte. Also behielt er sie für sich. Die Entscheidung war gefallen und DiCarlo würde nicht mehr davon abweichen.

  Wenn es nach David ging, dann würde er das Schiff mit einer vollen Breitseite ins Jenseits schicken. Dass dort noch Mitglieder der ursprünglichen Besatzung am Leben waren, das glaubte er keinen Augenblick. In seiner langen Dienstzeit hatte er gelernt, auf seinen Instinkt zu vertrauen, und sein Instinkt schrie gerade, dass er auf dem Absatz kehrtmachen und davonrennen sollte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Vielleicht war das sogar näher an der Wahrheit, als er sich einzugestehen bereit war.

  Der Captain der Lydia saß auf seinem Kommandosessel und diskutierte aufgeregt mit Salazzar. Wetherby stand dahinter und bemühte sich, gelassen zu wirken. Ein Versuch, der nur mäßig erfolgreich war. Nicht zuletzt wegen der Schweißperlen auf seiner Stirn.

  Eine seiner Kompanien stand bereit, um den Kreuzer an der Hauptbackbord-Luftschleuse zu entern. Die Männer waren schwer bewaffnet und zu allem entschlossen. David hoffte, dass eine Kompanie genug war, um dem zu begegnen, was an Bord des Kreuzers lauerte. Und dass dort etwas auf sie lauerte, war für ihn keine Frage mehr. Er schaute auf den Brückenchronometer. Nur noch etwas weniger als eine Stunde und sie würden wissen, was an Bord der Manassas vorgefallen war.

  

  

  Wetherbys Vorhersage traf nicht zu. Sie brauchten über eine halbe Stunde, um die Kommandozentrale zu erreichen. Immer wieder versperrte zerstörte Ausrüstung in den Korridoren ihren Weg. Und als sie es endlich geschafft hatten, blieb ihnen keine Zeit aufzuatmen.

  Wenn Minoki gedacht hatte, dass die Szene in dem Korridor bereits grauenhaft gewesen war, so musste sie ihre ursprüngliche Einschätzung korrigieren, als sie die Kommandozentrale der Raumstation betrat.

  Sie war es gewohnt, dass die Zentrale einer Raumstation zu jeder beliebigen Tageszeit taghell erleuchtet war. Auf einer Station mitten im All gab es so etwas wie Ruhephasen nicht. Etwas musste immer erledigt, Schiffe dirigiert, Fracht be- und entladen werden.

  Aber wie die ganze New-Zealand-Station war die Kommandozentrale in ein diffuses, unheimliches Licht getaucht. Zerstörte Bildschirme und freiliegende Stromleitungen flackerten oder warfen Funken.

  Allerdings fragte sich Minoki, ob es nicht vielleicht doch besser war, dass es relativ dunkel war. Sie konnte bereits jetzt viel zu viel sehen, was ihr Albträume und schlaflose Nächte bereiten würde.

  Seit diesem Korridor des Todes hatten sie keine weiteren Leichen mehr entdeckt. Bis jetzt. Die Kommandozentrale war fast doppelt so groß wie jede andere, auf der sie je gewesen war, und jeder Quadratmillimeter war mit Leichen bedeckt.

  Sie waren über ihre Konsolen zusammengesunken oder lagen auf dem Boden verstreut. Die Gesichter der Leichen spiegelten das Leid wider, unter dem sie gestorben waren; verdrehte Augen, gefletschte Zähne oder im Todeskampf verzerrte Gesichter …

  Wer immer das hier angerichtet hatte, musste die Brückenbesatzung überrascht haben. Keiner der Zugänge zur Kommandozentrale war versperrt oder verbarrikadiert. An den Zugängen lagen tote Marines, die dem unbekannten Gegner den Zugang zur Brücke verwehrt hatten. Sie hatten die Zentrale mit ihrem Leben verteidigt und letztendlich mit diesem dafür bezahlt.

  Dort wo sich eigentlich ein großes Panzerglasfenster hätte befinden sollen – direkt gegenüber der zentralen Kommandostation mit dem Sessel des Stationscommanders – klaffte ein riesiges Loch in der Außenhülle der Festung. Es sah aus, als hätte etwas mit einer ungeheuren Gewalt die Zentrale getroffen und ein riesiges Stück herausgebissen.

  Zum Glück waren die Sicherheitssysteme rechtzeitig angesprungen. Ein Notkraftfeld hatte sich über dem Leck aufgebaut und verhinderte ein weiteres Entweichen der Atmosphäre. Nicht rechtzeitig genug, um einige der unglücklicheren Besatzungsmitglieder zu retten. Sie trieben außerhalb der Station. Durch die Kälte des Alls im Augenblick ihres Todes konserviert.

  Ab und zu trieb eine der Leichen oder ein Trümmerstück zu nah an das Kraftfeld heran und berührte es. Das Feld blitzte jedes Mal kurz auf, nur um sich sofort wieder zu stabilisieren.

  Sie hatten keine Ahnung, wie lange es her war, dass die Station angegriffen worden war, und wie lang das Kraftfeld bereits aktiv war. Aber wenn die Stromversorgung endgültig zusammenbrach und das Kraftfeld erlosch, dann waren sie besser sehr weit weg.

  Die Marines unter ihrem Kommando waren ähnlich betroffen wie sie auch. Sie stapften mehr oder weniger plan- und ziellos auf der Brücke herum, ohne etwas Sinnvolles zu tun. Diese Soldaten erwarteten Führung von ihr. Es wurde Zeit, dass sie dieser Rolle gerecht wurde, bevor die Mitglieder der Charlie-Kompanie zu viel nachdachten.

  »Gunny, die Zentrale sichern. Lassen Sie alle Zugänge bewachen und sammeln Sie die Hundemarken für die spätere Identifizierung ein. Und kümmern Sie sich um die Leichen.«

  »Ja, Captain«, antwortete der sonst so gut gelaunte Unteroffizier ernst. »Weller, sammeln Sie die Erkennungsmarken ein. Und sorgen Sie dafür, dass man die Leichen in einen der angrenzenden Räume bringt. Wir brauchen hier Platz. Ramirez, die Zugänge sichern. Und immer die Augen offen halten.«

  Während die Marines die Kommandozentrale sicherten, nahm sich Minoki Zeit, um Wetherby Bericht zu erstatten. Es war eine lästige Pflicht, sich alle paar Minuten melden zu müssen, aber andererseits verschaffte es ihr auch die Gelegenheit, etwas Abstand zwischen sich und das Blutbad zu bringen.

  »Hier Tagawa.«

  »Hier Wetherby«, antwortete der Colonel sofort. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Berichten Sie.«

  Minoki holte tief Luft, bevor sie anfing: »Wir sind bis in die Kommandozentrale vorgestoßen. Es ist ein einziges Massaker hier. Überall Blut und Leichen. Wer auch immer hier gewütet hat, kannte keine Gnade und kein Mitleid. Den würde ich zu gern mal zwischen die Finger bekommen.«

  »Gibt es schon Anzeichen der Überlebenden?«

  »Negativ. Wir sind noch dabei, das Chaos zu ordnen, aber bisher haben wir keine Überlebenden gefunden.«

  »Das hat absolute Priorität, Captain. Melden Sie sich wieder, sobald Sie etwas gefunden haben. Wetherby Ende.«

  »Verstanden, Colonel. Tagawa Ende.«

  Minoki sah sich in dem Chaos um, das von der Kommandobrücke der New-Zealand-Station übrig geblieben war. Hier etwas zu finden, würde extrem lang dauern. Und Spuren der Übeltäter zu finden, würde noch länger dauern.

  Es sei denn …
»Gunny, glauben Sie, dass der Hauptcomputer noch funktioniert?«

  Der Marine trottete durch die Blutpfützen heran und nahm seinen Helm ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

  »Kann schon sein«, erwiderte er und zuckte ratlos die Schultern. »Aber selbst wenn, was würde uns das bringen? So gut wie alles ist zerstört. Die Türen und Druckschotts sind hinüber. Selbst wenn wir den Hauptcomputer zum Laufen kriegen, können wir ihn nicht benutzen, um uns hier im Notfall zu verschanzen.«

  »Das schwebt mir auch gar nicht vor«, korrigierte sie ihn. »Falls der Computer noch funktioniert und wir wenigstens einen halbwegs intakten Bildschirm finden, können wir auf die Datenarchive der Station zugreifen.«

  »Und was würde uns das bringen?«, fragte Fuentes verwirrt.

  »Ganz einfach«, erläuterte Minoki. »Wenn wir Zugriff auf die Datenarchive bekommen, dann bekommen wir auch Zugriff auf die persönlichen Daten des Stationscommanders, und wenn wir Zugriff auf die persönlichen Daten des Stationscommanders bekommen, dann haben wir automatisch auch …«

  »Die Logbücher!«, brach es aus Fuentes heraus und der Gunny schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Der altgediente Marine konnte nicht fassen, dass er nicht bereits selbst darauf gekommen war.

  Es dauerte ganze zwanzig Minuten, einen funktionierenden Bildschirm in dem Durcheinander zu finden und ihn soweit zu säubern, dass man etwas erkennen konnte.

  Fuentes zog sich einen Stuhl heran und machte es sich darauf bequem. Mit Begeisterung begann er, auf die Tastatur einzuhämmern. Und das in einer Geschwindigkeit, dass einem dabei schwindlig werden konnte.

  »Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut mit Computern zurechtkommen, Gunny«, bemerkte Minoki beeindruckt.

  »Ich bin eben ein Mann mit vielen Talenten.«

  »Und wie sieht’s aus? Ist der Computer noch online?«

  »Allerdings«, antwortete Fuentes nachdenklich. »Und ich glaube, ich kann sogar einige Logbucheinträge retten.« Der Gunny tippte sich mehrmals ans Kinn. »Mit welchem Datum wollen wir beginnen?«

  Minoki dachte angestrengt nach. »Wann wurde der letzte Eintrag gemacht?«

  »Vor zwei Tagen.«

  »Dann beginnen wir am besten mit dem Eintrag vier Tage vor dem letzten«, entschied sie. Fuentes nickte und rief die entsprechende Datei ab. Die Marines, die mit den Aufräumarbeiten beschäftigt waren, unterbrachen ihre Tätigkeiten und versammelten sich um Minoki und den Gunny, um den Logbucheinträgen zu lauschen. Sie alle waren neugierig, was hier passiert war.

  Minoki hätte sie eigentlich zur Räson bringen müssen, um sie anschließend wieder an die Arbeit zu schicken. Aber aus einem Grund, den sie selbst nicht ganz verstand, brachte sie es nicht über sich.

  Die Männer hatten Angst, waren unsicher und in einer Umgebung, die ganz und gar nicht dazu angetan war, Vertrauen einzuflößen. Vielleicht war es wirklich am besten, sie zuhören zu lassen. Falls sich in einem der Einträge einen Hinweis auf die Angreifer fand, dann hatten die Marines etwas, womit sie arbeiten konnten. Nichts drückte stärker auf die Moral als die Bedrohung durch einen namenlosen, unbekannten Gegner. Wenn die Soldaten dem Feind einen Namen geben konnten, dann hatte dieser bereits einen Großteil seines Schreckens verloren.

  »Ich starte den Eintrag«, kündigte Fuentes an.

  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines recht jungen Konteradmirals. Er war nicht älter als Mitte oder Ende dreißig. Sein Schnurrbart war sorgfältig getrimmt und es war offensichtlich, dass er der Pflege seiner Gesichtsbehaarung sehr viel Zeit widmete. Alles an dem Offizier wirkte adrett. Selbst die Bügelfalten seiner Uniform schienen wie mit dem Lineal gezogen.

  Minoki hätte bei dem Flottenoffizier mit einem harten und barschen Befehlston gerechnet. Aber als der Mann zu sprechen begann, wurde sie von seiner weichen Stimme überrascht, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen mochte.

  »Raumfestung im New-Zealand-System, 3. Februar 2140, kommandierender Offizier Konteradmiral Garret Esteban. Heute haben wir die letzte Lieferung an Ausrüstung für die Jäger bekommen. Außerdem ist eine weitere Kompanie Marines mit dem Transporter angekommen. Das wurde auch Zeit. Damit steigt das hier stationierte Truppenkontingent auf ein volles Bataillon. Damit stehen wir zwar immer noch weit unter Sollstärke, aber besser als nichts. Ich hoffe …«

  »Aufzeichnung unterbrechen, Gunny.« Der Unteroffizier drückte gehorsam auf die entsprechende Taste. »Das ist nur Routinemist. Versuchen Sie die nächste.«

  Der Gunny rief die entsprechende Datei auf.

  »Raumfestung im New-Zealand-System, 4. Februar 2140, kommandierender Offizier Konteradmiral Garret Esteban. Heute ist etwas sehr Seltsames passiert. Ein Schwerer Kreuzer der Hermes-Klasse sprang unangekündigt ins System. Laut Kennung ist es die Manassas. Sie reagierte weder auf Funk noch auf andere Kommunikationsversuche. Einige meiner Jäger schleppen das Schiff derzeit zur Station. Möglicherweise kam es an Bord zu einem Unfall und die Besatzung braucht medizinische Versorgung. Ich habe vorsichtshalber den Stationsarzt angewiesen, seine Abteilung auf die Ankunft von Verletzten vorzubereiten. Das Schiff wird in etwa einer Stunde an die Station andocken. Ich hoffe nur, ich irre mich und an Bord ist nichts von Bedeutung vorgefallen. Allerdings wäre die nächste Frage, die sich mir dann stellen würde, was ein so veraltetes Schiff hier zu suchen hat. Eine wirklich mysteriöse Angelegenheit. Eintrag Ende.«

  »Hochinteressant«, kommentierte Minoki. »Sieht so aus, als hätte die Manassas auch der Stationsbesatzung so manches Rätsel aufgegeben. Spielen Sie die nächste Aufzeichnung ab, Gunny.«

  Garrets markantes Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm. »Raumfestung im New-Zealand-System, 5. Februar 2140, kommandierender Offizier Konteradmiral Garret Esteban. Die Manassas dockt seit gestern an der Station an. Das Schiff ist zwar alt, aber in gutem Zustand. Keinerlei Kampfspuren und keine Beschädigungen. Weder durch einen Unfall noch durch Feindeinwirkung. Die Sache hat nur einen Haken: Die Besatzung ist nicht mehr an Bord. Mit Ausnahme von zwanzig Überlebenden, die wir geborgen und ins Lazarett gebracht haben. Leider können wir sie nicht befragen, da alle bewusstlos sind. Sämtliche Versuche, sie aufzuwecken, waren vergebens. Die zwölf Männer und acht Frauen sind fast wie betäubt. Das Schiff gibt uns etliche Rätsel auf. Ich bin froh, wenn die Lydia endlich hier ist. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. Mit der Feuerkraft der Lydia auf meiner Seite fühle ich mich bedeutend wohler.«

  Minoki schüttelte fassungslos den Kopf. Die Parallelen zu der jetzigen Situation ließen sich selbst mit den größten Scheuklappen des Universums nicht mehr leugnen. Sie wollte gerade dem Gunny befehlen, die letzte Aufzeichnung abzuspielen, als ein Aufschrei alle hochschrecken ließ.

  Waffen wurden hochgerissen und in Anschlag gebracht, aber die Marines entspannten sich wieder, als sie erkannten, dass es nur einer ihrer eigenen Kameraden war, der hektisch auf den hinteren Teil der Kommandozentrale zeigte.

  »Was ist denn?«, fragte Minoki so ruhig sie konnte.

  »Ich habe sie gefunden!«

  »Wen?«

  Der Mann schluckte. »Die Überlebenden. Ich habe sie gefunden! Dort hinten!«

  Minoki ließ sich nicht zweimal bitten und bedeutete dem Mann, sie hinzuführen. Der Corporal ging voran und zeigte ihr einen kleinen Raum, der Esteban wohl als Besprechungsraum gedient hatte und direkt an die Kommandozentrale angrenzte.

  Auf dem kreisrunden Tisch lagen zwanzig Personen. Zwölf Männer und acht Frauen. Alle in Uniformen der Raumflotte. Wenn sich Minoki nicht sehr täuschte – und sie war sich ziemlich sicher, dass dem nicht so war –, dann hatten sie gerade die Überlebenden der Manassas gefunden.

  Einer trug die Uniform des Captains, ein weiterer die des Ersten Offiziers. Ansonsten gab es keine weiteren Offiziere unter den Überlebenden. Die anderen achtzehn Personen kamen querbeet aus allen Abteilungen des Schiffes. Daran ließ sich beim besten Willen kein Muster ablesen, warum ausgerechnet diese zwanzig auf der Manassas zurückgeblieben waren, wohingegen die restliche Besatzung verschwunden war.

  Und das Kunststück, als Einzige an Bord zu überleben, hatten sie jetzt ein zweites Mal vollbracht! Was war an diesen Menschen so besonders, dass sie gleich zwei Katastrophen überlebten. Oder anders ausgedrückt, wer ließ diese Menschen gleich zwei Mal überleben?

  »Sani!«, schrie Minoki und ein Sergeant eilte herbei. »Sehen Sie zu, was Sie für die Leute tun können. Machen Sie sie transportfähig. Wir bringen sie schnellstmöglich auf die Lydia.« Der Mann nickte und machte sich sofort an die Arbeit. Unterstützt von einigen Marines, die Feldtragen aus ihrem Gepäck hervorzauberten und lautstark zusammensetzten.

  »Gunny, der letzte Eintrag«, befahl Minoki und die übrigen kehrten voll düsterer Vorahnungen, aber auch voll Neugier wieder zu dem Bildschirm zurück und versammelten sich darum. Fuentes rief die letzte Datei auf und merkte dabei gar nicht, wie er den Atem anhielt.

  Das Bild, das nun erschien, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Mann, der noch Augenblicke zuvor so kompetent und von sich überzeugt die Station geleitet und die Logbucheinträge aufgezeichnet hatte. Esteban war nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Uniform war zerrissen. Er blutete aus mehreren Wunden. Sein Haar war an mehreren Stellen angesengt und verfilzt.

  »Hier Esteban an Bord der New-Zealand-Festung. 6. Februar 2140«, kürzte der Offizier seine Einleitung auf ungewöhnliche Weise ab. Wenn der Mann sich zu so etwas genötigt fühlte, dann musste etwas wirklich Übles passiert sein.

  »Wir haben einen schrecklichen Fehler begangen«, sagte der Admiral. »ICH habe einen schrecklichen Fehler begangen.« Esteban schlug die Hände über den Kopf zusammen und schluchzte unkontrolliert.

  »Die Manassas war nicht leer. Sie waren an Bord. Horden von ihnen. Ich weiß nicht, wie oder wo sie sich versteckt hatten, aber sie waren da. Sie haben die Station gestürmt. Sie töten alle, die sich ihnen in den Weg stellen. Meine Leute sind fast alle tot. Sie richten ein furchtbares Blutbad an. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

  Nun waren Schüsse zu hören. Aufgeregte Besatzungsmitglieder und bewaffnete Marines liefen im Hintergrund durch das Bild. Esteban drehte sich kurz um und wandte sich dann wieder der Kamera zu.

  »Ich weiß nicht, wie lange wir sie noch aufhalten können. Ich befürchte, nicht mehr lang. Es ist grauenhaft. Nie hätte ich gedacht, dass sie so etwas zustande bringen können. Nie! Diese Monster! Diese verdammten Slugs! Diese …«

  Etwas traf den Admiral in den Rücken. Eine Art Energieentladung. Sie durchschlug seinen Körper und trat am Brustbein wieder aus. Esteban versuchte, noch etwas zu sagen, aber es kam nur Gurgeln aus seiner Kehle. Dann verschwand das Bild und es war nur noch Schneegestöber zu sehen.

  »Scheiße!«, fluchte Minoki und aktivierte ihren HelmCom. »Lydia. Hier Tagawa. Bitte melden. Lydia, bitte sofort melden.« Sie lauschte, hörte aber nur statisches Rauschen.

  »Sani!«, schrie sie in Richtung des Besprechungsraums. »Die Leute müssen abtransportiert werden. Sofort!«

  »Captain?«, fragte Fuentes.

  »Einen Augenblick, Gunny.« Erneute aktivierte sie ihren HelmCom. »Achtung! An alle Marine-Kompanien an Bord der New-Zealand-Station. Das ist ein Notfall. Sofortiger Rückzug zu den Stingrays. Ich wiederhole. Sofortiger Rückzug zu den Stingrays. Die Lydia ist in Schwierigkeiten. Wir verschwinden sofort.«

  »Captain?!«, drängte Fuentes erneut.

  »Wir müssen sofort hier weg«, erläuterte Minoki ihm. »Die Lydia wird gleich angegriffen. Die Manassas ist ein trojanisches Pferd, und wenn wir uns nicht sehr beeilen, dann wird es dort bald so aussehen wie hier.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 8



  

  Die Manassas dockte sanft an der Backbordschleuse der Lydia an, wo sie bereits von einer Kompanie Marines erwartet wurde. Die Schleuse war so groß, dass zehn Soldaten bequem nebeneinanderstehen konnten.

  Die Marines warteten in angespannter Atmosphäre, bis ein grünes Lämpchen an der Oberseite der Schleuse anzeigte, dass das Schiff gesichert war und keine Atmosphäre ins All entweichen konnte. Erst dann betätigte ein Corporal die Türsteuerung und die Schleuse öffnete sich.

  Der Erste, der einen Fuß in die Manassas setzte, war Captain Jake Hoffman von der 1. Kompanie des 3. Bataillons. Die Soldaten unter seinem Kommando folgten ihm vorsichtig. Sobald sie die Luftschleuse hinter sich gelassen hatten, schwärmte die erste Gruppe halbkreisförmig in Verteidigungsstellung aus. Sie sanken jeweils auf ein Knie und brachten ihre Waffen in Anschlag. Aber nichts geschah.

  Jake sah sich aufmerksam um. Nur wenige Meter von der Schleuse entfernt, herrschte vollkommene Dunkelheit. Er versuchte, sie mit dem bloßen Auge zu durchdringen, musste aber einsehen, dass es zwecklos war.

  »Scheinwerfer«, befahl er und die Männer schalteten die Lichtquellen an ihren Waffen ein.

  »Bericht, Hoffman!«, hörte er plötzlich Wetherbys befehlsgewohnte Stimme in seinen Ohren. Nur mit Mühe konnte er ein überraschtes Zucken verhindern. Damit hätte er seinen Leuten ein schlechtes Beispiel gegeben.

  Er aktivierte die Verbindung zu seinem Vorgesetzten und sagte: »Colonel, wir sind jetzt in der Manassas. Keine Anzeichen von der Besatzung. Oder besser gesagt, keine Anzeichen von irgendetwas. Wir rücken jetzt in das Innere des Schiffes vor.«

  »Verstanden! Und seien Sie vorsichtig. Wetherby Ende.«

  »Verstanden.«

  Darauf wäre ich ja allein nie gekommen!, dachte er säuerlich.

  »Trupp 3 bleibt bei der Luftschleuse. Der Rest: Vorwärts!«

  Langsam setzten sich die Marines in Marsch. Die Dunkelheit umfing sie wie ein lebendig gewordener Albtraum.

  

  

  Die Jäger der Wolverine-Staffel hatten bereits vor einigen Minuten ihre Position um die Manassas verlassen und waren zur Lydia zurückgekehrt. Hätte jemand durch Zufall genau in diesem Augenblick durch eines der Bullaugen gesehen, dann hätte er Hunderte von kleinen Punkten entdeckt, die sich aus einer der unteren Luftschleusen des Kreuzers lösten und langsam auf die Lydia zutrieben. Aber niemand sah sie. Niemand bemerkte sie.

  Ihr Anführer hieß Arrak`karis-esarro. Der Ruul versteifte seinen schuppigen Reptilienleib und trieb auf die Öffnungen der beiden Startdecks zu. Seine Krieger folgten ihm dichtauf. Er regte seine Schleimdrüsen noch etwas an und gehorsam produzierten sie mehr von dem equilas. Die Substanz wurde in den Drüsen an seinem Kehlkopf produziert und bedeckte seinen ganzen Körper. Es hüllte die Krieger ein wie ein hautenger Kokon. Eine Eigenheit der Ruul, durch die es ihnen ermöglicht wurde, zumindest kurze Zeit im Vakuum des Alls zu überleben. Nicht lange. Lediglich lange genug.

  Es war diese Substanz, die dazu geführt hatte, dass die Menschen sie gemeinhin als Slugs bezeichneten. Bei der Erinnerung an diese beabsichtigte Demütigung verzog Arrak hasserfüllt das Gesicht. Das war nur eine der Beleidigungen, für die die Menschen bezahlen würden.

  Die Krieger unter seinem Kommando gehörten zu den Erel`kai. Den Roten Krallen. Die Mitglieder dieser Truppe wurden aus allen Stämmen und allen Familien rekrutiert. Sie gaben ihre Zugehörigkeit auf, um Teil von etwas Größerem zu werden. Wer zu den Erel`kai gehörte, gehörte zur ruulanischen Kriegerelite. Und heute würden sie etwas wahrhaft Großes erreichen.

  Das obere Startdeck, das die Menschen als ALPHA bezeichneten, kam immer näher. Er schloss die Augen, um den Sauerstoffgehalt seines Blutes zu überprüfen. Lange würde er das Vakuum nicht mehr abhalten können. Aber das war auch gar nicht nötig. Nicht mehr lange und er würde als erster Ruul einen Fuß in ein Schiff der Menschen – der nestral`avac – setzen. Heute war ein guter Tag.

  

  

  Jakes Magen schlug Purzelbäume. Sie hatten zwar noch nicht das ganze Schiff durchsucht, aber bisher waren sie auf keine Menschenseele gestoßen. Nicht einmal Leichen waren zu finden. Sehr seltsam. Ihm wäre es fast lieber gewesen, wenn sich Scharen von Gegnern auf ihn und seine Männer gestürzt hätten.

  Als hätten sie seine Gedanken gelesen, suchten sich die Ruul genau diesen Zeitpunkt aus, um zuzuschlagen. Plötzlich fielen fünf seiner Männer um, als hätte sie ein Blitz gefällt. Es gab keine Schüsse. Keinerlei Anzeichen. Nichts, das sie vor einem Angriff hätte warnen können. Die Männer fielen einfach um und blieben reglos liegen. Plötzlich fielen noch mehr seiner Marines um. Erst drei, dann noch einmal sechs.

  Es war gespenstisch. Jake lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Er wusste nicht, wer oder wie, aber dass sie angegriffen wurden, war offensichtlich.

  »Erste Reihe in Feuerstellung!«, schrie er und hoffte, dass man seiner Stimme die Panik nicht anhörte. Zwanzig Marines gingen in die Knie. Die Lasergewehre angelegt. Die Marines dahinter blieben stehen und machten sich ebenfalls feuerbereit.

  »Feuer!«

  Der Korridor vor ihnen erhellte sich kurz, als die Marines gleichzeitig ihre Waffen in die Schwärze hinein abfeuerten. Die grellroten Strahlbahnen der Laser wurden von den glatt polierten Wänden reflektiert. Einige Querschläger hinterließen an Wänden, Boden und Decke schwarze Verbrennungsspuren, die fast aussahen wie kleine Sterne.

  Aber einige der Schüsse fanden ihre Ziele. Jake stockte der Atem, als sich die Finsternis kurz auflöste und offenbarte, mit was sie es zu tun hatten. Der Korridor vor ihnen war voller Slugs. Hunderte von ihnen. Sie standen dicht an dicht. Die erste Reihe von ihnen sank getroffen zu Boden. Die Sterbenden gaben keinen Laut von sich.

  Und obwohl es kein Versteck und keine Deckung gab, zogen sich die übrigen nicht zurück. Zuerst glaubte Jake zu erkennen, dass ihre Hände mit den zentimeterlangen, messerscharfen Klauen rot angemalt waren. Doch dann realisierte er, dass sie mit getrocknetem Blut überzogen waren. Wie eine Art barbarisches Stammeszeichen.

  Die vordersten Ruul hielten Waffen in den Händen, die entfernt an primitive Blasrohre erinnerten. Die hinteren schwangen Messer und lange Schwerter. Außerdem noch Schusswaffen, wie sie Jake noch nie gesehen hatte.

  Beide Seiten starrten sich hasserfüllt an. Die beiden Gruppen waren vielleicht fünfzig Meter voneinander entfernt. Der Anführer der Slugs schrie etwas in der seltsamen, gutturalen Sprache der Ruul. Und wie ein Mann setzten sie sich in Bewegung. Genau auf Jakes Marines zu.

  

  

  Arrak`karis-esarro durchschritt das Kraftfeld, das die nestral`avac und ihre kostbare Technik vor dem Vakuum des Alls schützen sollte. Aber das unfähig war, sie vor ihm und seinen Kriegern zu schützen, denen es nach Blut dürstete.

  Das Kraftfeld fühlte sich an wie tausend kleine Nadeln, die in seine Haut stachen. Ein unangenehmes Gefühl. Es dauerte aber nicht lang und er stand auf ALPHA. Mitten in dem mächtigsten Schiff der Menschen. Seine Krieger durchschritten das Kraftfeld hinter ihm.

  Das Startdeck war voller Betriebsamkeit. Die Jäger der Zerberus-Klasse, die eben erst gelandet waren, wurden gerade versorgt und die Piloten schälten sich aus den winzigen Kanzeln. Arrak genoss den Augenblick. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er war gekommen, ihr Schiff zu erobern, und sie hatten ihn noch nicht einmal bemerkt.

  Ein Techniker der Deckcrews stand ganz in der Nähe und war gerade dabei, etwas an einem Terminal zu justieren. Der schwächliche Mensch drehte ihm den Rücken zu. Arrak fletschte voller Vorfreude die Zähne. Das erste Blutopfer des Tages.

  Er ging auf den Mann zu und fuhr seine Krallen aus, die mit dem getrockneten Blut seiner getöteten Feinde überzogen waren. Das Erste, was der Techniker von dem drohenden Unheil bemerkte, war ein Schatten, der über ihm aufragte. Nichts Böses ahnend, drehte er sich um. Als er sah, was hinter ihm stand, riss er überrascht die Augen auf.

  Arrak lächelte fast liebenswürdig. Und trieb dem Mann die Krallen tief in den Hals. Der armselige Mensch versuchte vor Schmerz aufzuschreien, aber es kam nur ein ersticktes Gurgeln aus dessen Kehle. Blut schoss aus der Wunde und lief warm über Arraks Arm. Er genoss das Gefühl. Und voller Euphorie schrie er seinen Triumph heraus.

  Menschen auf dem ganzen Flugdeck wirbelten herum. Standen wie erstarrt oder ließen vor Schock ihre Gerätschaften fallen. Arrak lachte sie aus. Ihr Schicksal war längst besiegelt. Sie wussten es nur noch nicht. Mit blutigen Fingern deutete er auf sie.

  »Tötet sie. Ich schenke euch dieses Schiff. Tut mit diesen Kreaturen, was ihr wollt. Viel Spaß.«

  

  

  Parducci stieg müde aus dem Cockpit ihres Zerberus. Im Vorbeigehen klopfte sie dem Chief des ALPHA-Flugdecks kameradschaftlich auf die Schulter und nahm ihren Helm ab. Sie schüttelte ihr langes, blondes Haar aus, das schweißnass an ihrem Kopf klebte.

  Jetzt nur eine heiße Dusche und ein Bett, dann bin ich glücklich.
Ein fast schon hysterisches Lachen ließ sie zusammenfahren. Sie wirbelte auf dem Absatz herum – und erstarrte.

  Am Kraftfeld der Startbahn stand der größte Ruul, von dem sie je gehört hatte. Er ragte mindestens zwei Meter dreißig auf. Der Slug warf den Kopf zurück und schüttete sich aus vor Lachen. Er hatte den leblosen, blutenden Körper eines Technikers in den Händen.

  Was sie aber am meisten schockierte, waren die Ruul, die sich hinter diesem Giganten sammelten. Sie schwebten durch das Vakuum heran, als wäre es bester Sauerstoff, und durchschritten einfach das Kraftfeld. Es waren bereits Hunderte und immer noch kamen mehr.

  Der Anführer der Slugs deutete auf die versammelten Menschen und schrie etwas. Wie auf Kommando stürmten die Ruul vor und die Hölle brach los. Die Besatzungsmitglieder, die den Ruul am nächsten standen, starben als Erste. Die Ruul zerfetzten sie mit ihren Klauen. Rissen sie regelrecht in Stücke.

  Es kam Bewegung in die Menschenmenge. Die meisten der zum Großteil unbewaffneten Techniker und Piloten drehten sich um und flohen. Einige beherzte Offiziere nahmen an sich, was sich irgendwie als Waffe verwenden ließ, und stellten sich den Slugs entgegen. Sie wurden innerhalb von Sekunden niedergemacht.

  Parducci zerrte an ihrem Holster, in dem sie eine alte 8-mm-Automatik mitführte. Sie hatte es sich angewöhnt, immer eine Seitenwaffe mit ins Cockpit zu nehmen. Man wusste ja nie, ob man nicht mal im Feindesland abgeschossen wurde. Die meisten Piloten belächelten diese Angewohnheit eher. Nun war sie es wohl, die zuletzt lachte.

  Auf ALPHA brach das Chaos aus. Die Ruul lebten hemmungslos ihren Blutdurst aus. Wer nicht weglief oder Widerstand leistete, der suchte sich ein Versteck und hielt den eigenen Kopf aus der Schusslinie.

  Hilferufe und der Kampflärm lockten endlich bewaffnete Marines herbei. Die geschulten Soldaten erkannten sofort den Ernst der Situation und einige bemühten sich, Ordnung in das Chaos zu bringen, während der Rest sich den Ruul stellte.

  Parducci versuchte, die Piloten ihrer Staffel zu finden, aber es gelang ihr nicht. Zu groß war das Durcheinander. Da die meisten ohnehin unbewaffnet waren, hoffte sie, dass sie das Weite gesucht hatten.

  Auf dem gesamten ALPHA-Deck war inzwischen eine regelrechte Schlacht ausgebrochen. Eine Schlacht, die teilweise mit Schusswaffen, aber hauptsächlich Mann gegen Mann ausgefochten wurde. Es gab keine klaren Fronten, keine koordinierten Aktionen. Die Menschen versuchten nur, am Leben zu bleiben, während die Ruul danach trachteten, so viele von ihnen wie möglich umzubringen.

  Direkt vor ihr tauchte eine riesige Gestalt auf. Parducci blickte auf und sah sich einem ruulanischen Krieger gegenüber, der so etwas wie eine gewaltige Sense führte. Er grinste boshaft und schwang seine Waffe in weitem Bogen.

  Instinktiv ließ sie sich nach hinten fallen. Genau im selben Moment gelang es ihr endlich, die Waffe aus dem Holster zu befreien. Die Schneide der Sense schnitt nur Millimeter vor ihrer Nasenspitze durch die Luft.

  Als sie auf dem Boden aufschlug, presste der Aufprall alle Luft aus ihren Lungen. Sie hustete und bemühte sich, ihre gepeinigten Lungen wieder mit Sauerstoff vollzusaugen. Sie riss die Waffe hoch und drückte drei Mal in schneller Folge ab. Alle drei Kugeln trafen den Ruul sauber in der Brust an der Stelle, wo bei Menschen das Herz saß.

  Was sich auch immer bei Slugs an der Stelle befand, es war ähnlich empfindlich wie ein menschliches Herz. Der Ruul sank tot zu Boden. Aber selbst sterbend gab er keinen Laut von sich.

  Sie rappelte sich wieder auf. Weitere Marines und Besatzungsmitglieder tauchten aus verschiedenen Korridoren auf und griffen in den Kampf ein. Aber es waren zu wenige und sie kamen zu spät. Die Slugs kontrollierten mittlerweile fast das gesamte ALPHA-Deck. Selbst eine Amateurin im Bodenkampf wie Parducci konnte sehen, dass die Angreifer die Oberhand gewonnen hatten. Ein vorläufiger Rückzug war die einzige Alternative.

  Ein Offizier der Marines war inzwischen wohl zu demselben Schluss gekommen. Von ihrem Standort aus konnte sie sehen, wie er wild gestikulierend versuchte, so etwas wie eine Verteidigungslinie aufzubauen, um die Slugs lange genug in Schach zu halten, damit wenigstens die meisten der unbewaffneten und im Kampf ungeschulten Besatzungsmitglieder fliehen konnten.

  Gute Idee, sagte sie sich selbst und rannte auf den nächsten Ausgang zu. Hier konnte sie nichts mehr tun.

  Die Ruul benutzten seltsame Schusswaffen. Sie waren nach menschlichen Maßstäben klein. Passten gerade in die Handflächen der Slugs. Aber sie verschossen tödliche Energieprojektile, die wie Kugelblitze aussahen und einen Menschen glatt durchschlagen konnten.

  Sie geriet unter Beschuss und suchte hinter einem Skull-Bomber Deckung. Als sie nicht mehr auftauchte, suchten sich die Schützen leichtere Ziele und nahmen die Verteidigungsstellung der Marines unter Feuer.

  Sie lugte hinter ihrem Versteck hervor und beobachtete voller Mitleid, wie die Marines in dem mörderischen Dauerfeuer furchtbare Verluste einstecken mussten. Aber ein weiteres Mal bewiesen diese Kerle, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Sie schafften es trotz aller Umstände, die Stellung zu halten, und brachten damit den Vormarsch der Slugs tatsächlich zum Stehen.

  Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ Parducci herumfahren. Ein Slug stand genau hinter ihr. Sie riss die Waffe hoch, aber es war bereits zu spät und der ruulanische Krieger viel zu nah. Er schlug mit seinen Krallen zu und es war purem Glück zu verdanken, dass er ihr nicht die Kehle aufschlitzte.

  Stattdessen streifte er ihr Gesicht und riss mehrere tiefe Schrammen hinein. Parducci schrie vor Schmerz auf, griff reflexartig an ihr Gesicht und ließ vor Schreck die Waffe fallen. Blut lief ihr über Wange und Hand. Tränen vernebelten ihr die Sicht, sodass sie den Tritt nicht kommen sah, mit dem der Ruul sie zu Boden schickte.

  Sie versuchte davonzukriechen, aber ihr Gegner pflanzte seinen Fuß auf ihre Beine und hielt sie fest. Sie blickte hilflos zu ihrem Scharfrichter auf. Der Slug grinste siegessicher und hob seine krallenbewehrte Hand zum Todesstoß.

  Ein Maschinengewehr jaulte mehrmals auf und der Kopf des Ruul flog in einer Blutfontäne auseinander. Der kopflose Torso stand noch eine Sekunde lang wankend aufrecht, bevor der Leichnam schwer auf das Deck fiel. Eine Gestalt kniete plötzlich neben ihr. Eine menschliche, wie sie erleichtert erkannte.

  »Major? Alles in Ordnung?«, fragte ihre Retterin. Es war Captain Stephanie Harper. Ihre Stellvertreterin bei der Wolverine-Staffel. In den Händen hielt sie ein altes Marine-Standardgewehr. Das M8P5.

  Wo hat sie das denn auf einmal her?, fragte sich Parducci.

  »Alles in Ordnung?«, fragte Harper noch einmal besorgt.

  Parducci nickte nur, immer noch benommen. Harper zog sie auf die Beine und langsam in Richtung eines der Aufzüge. Parduccis Knie zitterten vor Anstrengung. Ihr Atem ging stoßweise bei jedem Schritt.

  »Was … ist … mit den Marines?«, gelang es Parducci, zwischen zwei Atemzügen zu fragen.

  Harper warf einen Blick zurück und schüttelte nur traurig den Kopf. Das war alles an Antwort, was Parducci benötigte. Die Slugs hatten ALPHA eingenommen. Jetzt hieß es nur noch: Rette sich, wer kann.

  

  

  Jake lud eine neue Energiezelle in sein Lasergewehr nach. Er hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie oft er das in den letzten Minuten getan hatte. Es spielte ohnehin keine Rolle. Es schien, als würde ihnen die Munition ausgehen, bevor dem Gegner die Soldaten ausgingen.

  »Trupp 2 in Feuerstellung.« Die Männer gingen gehorsam und diszipliniert in Position. Keine geringe Leistung angesichts der Umstände.

  »Feuer!«

  Ein Hagel von Lichtimpulsen ging auf die Slugs nieder und riss die ersten drei angreifenden Reihen von den Beinen. Die übrigen rückten ungerührt weiter vor. Es schien ihnen egal, wie viele Krieger sie verloren, solange sie nur die Menschen vernichteten.

  Seit Jakes Kompanie auf die Slugs getroffen war, hatten sich der Kampf und der anschließende Rückzug Richtung Luftschleuse für seine Marines und ihn zu einem tödlichen Spießrutenlauf entwickelt. Fast die Hälfte seiner Kompanie war gefallen, verwundet oder vermisst.

  Immer wieder griffen die Slugs mit diesen seltsamen Blasrohren an, die winzige Pfeile verschossen. Und sobald die Marines weiter zurückgedrängt wurden, schleppten sie die immer noch lebendigen, aber gelähmten Opfer weg.

  Jake knirschte wütend und frustriert mit den Zähnen. Auf diese Weise hatte er fast zwanzig Mann verloren. Und es gab keine Hoffnung, sie zu retten. Nicht, solange die Slugs nicht besiegt waren.

  Er widerstand der Versuchung, erneut die Brücke der Lydia anzufunken und um Verstärkung zu bitten. Aus einem Grund, der sich ihm nicht erschloss, waren sämtliche Funkverbindungen zusammengebrochen. Er konnte nicht einmal den Trupp erreichen, den er zur Bewachung der Luftschleuse zurückgelassen hatte.

  »Sie kommen schon wieder«, rief einer der Marines. Und tatsächlich griffen die Slugs erneut an. Sie stürmten durch den Korridor. Die Blasrohrschützen an vorderster Front.

  Einer dieser verdammten Schützen zielte mit dem Ding genau auf ihn. Jake ließ sich auf ein Knie fallen und spürte den hauchfeinen Luftzug, als einer der Pfeile über ihn hinwegpfiff.

  Ohne zu überlegen, schoss er aus der Hüfte und mähte den Slug mit einer vollen Salve nieder. Aber statt nach diesem Erfolg innezuhalten, zog er den Abzug durch und deckte den Korridor mit Dauerfeuer ein, damit sich seine Marines wieder ein Stück zurückziehen konnten. Drei Slugs gingen unter dem unkontrollierten Feuer zu Boden.

  Einer der Angreifer schaffte es, ihre Feuerlinie zu erreichen, und schlitzte dem Marine neben Jake mit einem Schwert die Kehle auf. Der Mann ging sterbend zu Boden und Blut spritzte in alle Richtungen. Jake richtete sein Lasergewehr auf das Gesicht des Ruul und machte dessen Leben ein schnelles Ende.

  Die Slugs zogen sich hinter den nächsten Korridor zurück und ließen die Marines inmitten von Blut und Tod ihre Wunden lecken. Die Männer sanken müde zu Boden. Aus Erfahrung wussten sie, dass die Ruul sie mindestens zehn Minuten in Ruhe lassen würden. Die Slugs hatten es wohl nicht eilig damit, sie zu Tode zu hetzen.

  »Ich verstehe das nicht«, jammerte einer der Soldaten. »Warum kommt niemand, um uns zu helfen? Jemand muss doch schon aufgefallen sein, dass wir in Schwierigkeiten sind. Sind die denn alle blind?«

  »Keine Ahnung«, antwortete Jake. »Aber wir sind nur noch etwa hundert Meter von der Luftschleuse der Lydia entfernt. Sobald wir dort sind, sind wir gerettet. Haltet nur noch ein wenig durch.«

  »Und dann?«, fragte ein anderer.

  »Dann machen wir die Manassas wieder dicht und sperren die Slugs hier ein. Im Notfall könnte die Lydia dann sogar den Kreuzer aus dem All bomben.«

  »Und unsere Kameraden? Einige von ihnen sind noch am Leben. Ich habe es gesehen. Sie haben sie lebendig davongeschleift.«

  »Im Augenblick können wir nichts für sie tun«, bemühte Jake sich, den Mann zu beschwichtigen. »Wir können nur uns selbst helfen und am Leben bleiben. Dadurch helfen wir unseren Freunden am meisten.«

  Die Männer nickten müde. Ihnen war die Erschöpfung deutlich anzumerken. Der Kampf ums Überleben forderte seinen Tribut. Ihre Schultern sackten herab. Weit beunruhigender war aber der Blick in ihren Augen. Er war leer.

  Jakes Ausbilder bei den Marines hatte so etwas immer den Tunnelblick genannt. Ab einem gewissen Punkt war den Männern ihr Überleben nicht mehr wichtig. Erschöpfung und Angst sorgten für einen Zustand, der sich nur als maschinenhaft beschreiben ließ. Wenn dieser Zustand eintrat, war höchste Vorsicht geboten, denn dann waren sie am verwundbarsten. Wenn der Tunnelblick einsetzte, starben die meisten.

  »Hoch mit euch«, versuchte Jake die Soldaten aufzurütteln. »Es ist nicht mehr weit. Gleich geschafft.« Die Männer und Frauen erhoben sich langsam und mit deutlichem Widerwillen. Die meisten wären wohl am liebsten sitzen geblieben. Auch kein gutes Zeichen.

  Die Marines schleppten sich weiter. Die meisten setzten müde einen Fuß vor den anderen, ohne auf die Umgebung zu achten. Der Schock des Überfalls saß tief. Jake konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Wie auch? Ihn berührten die Ereignisse nicht minder stark. Sie hatten erwartet, lediglich ein steuerloses Schiff sichern zu müssen. Mit wirklichen Problemen hatte keiner von ihnen gerechnet.

  Warum denn auch? Verstärkungen von der Lydia waren ja immer nur einen Funkspruch entfernt. Keiner von ihnen hatte mit dieser Hölle gerechnet.

  Sie gingen langsam weiter Richtung Luftschleuse. Sich immer bewusst, dass der Gegner sie belauerte. Nur auf seine Chance wartete, ihnen den Rest zu geben. Viel war dazu wirklich nicht mehr nötig. Rasch zählte Jake seine Leute durch und kam zum deprimierenden Ergebnis von neununddreißig. Neununddreißig! Von hundert! Wenn er die zehn Männer dazurechnete, die er an der Luftschleuse zurückgelassen hatte, dann waren das immerhin Verluste von über fünfzig Prozent. Er war sich sicher, dass die Zahl noch steigen würde. Die Slugs würden ihnen keine Ruhe lassen.

  Er sah verstohlen auf seine Armbanduhr. Seit dem letzten Angriff waren bereits zwölf Minuten vergangen. Diesmal ließen sie sich aber besonders viel Zeit. Das war mehr Zeit, als bei den letzten Angriffen vergangen war. Jake war sich sicher, dass das etwas zu bedeuten hatte. Und sicher nichts Gutes.

  »Da vorne!«, schrie einer der Marines.

  Jake blickte auf. Tatsächlich. An der nächsten Biegung leuchtete ein dünner Lichtstrahl auf. Sie hatten die Luftschleuse erreicht. Ein optimistischer Teil von ihm gönnte sich einen Seufzer der Erleichterung. Zum ersten Mal, seit der Kampf begonnen hatte, erlaubte er sich, so etwas wie Hoffnung zu empfinden. Die Hoffnung, dass er einen Teil seiner Marines wieder zurück auf die Lydia schaffen konnte.

  Die Marines beschleunigten ihre Schritte. Zuversichtlich bemerkte er, wie seine Soldaten wieder neuen Mut schöpften. Ihre Schultern hoben sich und in ihre Augen trat wieder so etwas wie Lebenswillen und Kampflust. Die Ruul sollten es lieber nicht wagen, sich ihnen auf den letzten paar Metern in den Weg zu stellen.

  Die Marines stürmten um die letzte Biegung vor der Luftschleuse – und blieben wie angewurzelt stehen. Jakes Hoffnung löste sich in Wohlgefallen auf. Er hörte würgende Geräusche. Einer seiner Männer übergab sich. Es war ihm egal. Der Anblick brannte sich zu sehr in sein Hirn.

  Der Trupp, den er zur Bewachung zurückgelassen hatte, existierte nicht mehr. Die Männer lagen kreuz und quer. Ihre Waffen noch in den Händen. Leere Energiezellen dazwischen. Ruulanische Leichen leisteten ihnen Gesellschaft. Die Slugs waren schneller gewesen. Hatten sie vermutlich durch einige parallele Gänge überholt und das hier angerichtet. Für die Slugs war es wie ein Spiel. Jake war sich sicher, dass sie es im Augenblick sehr genossen.

  Einer seiner Marines wurde von einem Kugelblitz getroffen und hoch durch die Luft geschleudert. Aus nicht weniger als drei Korridoren strömten ruulanische Gegner und Jake wusste, dass dies nun das Ende war. Jetzt blieb nur noch die Flucht nach vorn.

  »Lauft!«

  Eine weitere Aufforderung brauchten die Marines nicht. Sie setzten sich in Bewegung. Setzten mit Sprüngen über die Leichen von Freund und Feind gleichermaßen hinweg. Nur mit dem einen Ziel: die Luftschleuse zu erreichen.

  Sie schossen nach allen Richtungen. Wenn eine Energiezelle leer geschossen war, dann warfen sie die Waffe weg. Zum Nachladen war keine Zeit und ohne Gewehr ließ sich besser rennen.

  Aber trotz ihrer Bemühungen fiel einer nach dem anderen. Sie wurden von Kugelblitzen getroffen oder von den Pfeilen der Blasrohre. Die Langsameren wurden von den nachrückenden Ruul in Stücke gehackt.

  Jake ließ sich nichts anmerken, aber innerlich weinte er. Er weinte um jedes einzelne Mitglied seiner Kompanie. Die Männer und Frauen waren ihm in den Kampf gefolgt und nun starben sie einen grausamen, einsamen Tod.

  Sein einziger Gedanke war es nun, die Lydia zu warnen. Er musste die Luftschleuse erreichen. Koste es, was es wolle! Ein Ruul griff ihn von der Seite an und er schoss ihm zweimal ins Gesicht. Der Slug fiel jaulend zurück.

  Nur noch einige wenige Meter und er war in Sicherheit. Dann konnte er die Luftschleuse schließen und die Drucktür sichern. Er bezweifelte, dass die Ruul durch eine zentimeterdicke Stahltür schnell hindurchkamen.

  Ein stechender Schmerz traf ihn am Nacken und sandte Wellen der Agonie durch sein Rückgrat. Er stolperte. Sein eigener Schwung trug ihn weiter und er landete unsanft direkt vor dem Druckschott der Luftschleuse. So nah. Sie war so nah.

  Er versuchte, sich weiterzuschleppen, aber seine Glieder versagten ihm den Dienst. Mit zitternden Fingern griff er sich an den Nacken. Mit einem kurzen Ruck zog er den kleinen Pfeil heraus. Ungläubig betrachtete er das winzige Geschoss, das an der Spitze blutverschmiert war. Die Sicht verschwamm ihm vor den Augen. Dann wurde alles schwarz.

  

  

  

  



  

  Kapitel 9



  

  »Wir werden durch die Manassas und über das ALPHA-Startdeck geentert, Captain.«

  Ivanovs Stimme zitterte vor Panik, als er Meldung machte.

  »Rufen Sie sofort die Marines von der Station zurück«, ordnete DiCarlo ruhig an. »Wir brauchen sie hier.«

  »Lydia an Stingray Eins bis Fünf«, probierte Meyer die Marines zu erreichen. »Lydia an Stingray Eins bis Fünf.« Er wartete kurz, aber es kam keine Antwort. »Sir, ich erreiche niemanden. Alle Funkkanäle sind wie tot.«

  »Weiterversuchen!«, befahl Vincent knapp. »Miss Mendez, Andockklammern lösen, bringen Sie uns von der Manassas weg.«

  Die Navigatorin schlug regelrecht auf ihre Tastatur ein in dem Versuch, dem Befehl Folge zu leisten. Schließlich drehte sie sich frustriert zu ihrem Captain um und schüttelte nur den Kopf. Mehr war nicht nötig, um Vincent zu sagen, dass sie wirklich tief in der Scheiße steckten.

  »Captain, ich habe versucht, ALPHA zu erreichen«, sagte Meyer mühsam und aufgeregt. »Irgendjemanden auf ALPHA. Aber es antwortet niemand. Genauer gesagt antwortet niemand unterhalb von Deck 9. Ich höre nur Schüsse und viele Schreie.«

  »Die Slugs sind auf dem Vormarsch«, erklärte der XO unnötigerweise.

  »Colonel, beordern Sie einige Marines zum Schutz der Brücke nach oben.«

  »Aye-aye, Captain.«

  David ging unruhig auf und ab, dabei bestrebt, niemandem in die Quere zu kommen. Er musste kein Experte sein, um zu sehen, dass der Kampf nicht gut verlief. Um eine Schlacht zu koordinieren, brauchte man Kontakt zu seinen Truppen. Aber aus irgendeinem Grund waren alle Funkkanäle entweder zusammengebrochen oder es antwortete niemand.

  Er musste etwas tun. Eine der weniger wichtigen Stationen auf der Brücke war unbesetzt. Und was noch wichtiger war, sie verfügte über ein Computerterminal. David ließ sich in den Sessel fallen und hackte wild auf die Tastatur ein.

  Umfangreiches Computerwissen war unerlässlich für die Arbeit beim Geheimdienst. Zwar wusste er noch nicht, was er suchte, aber wenn er es sah, dann würde er es ohne Zweifel erkennen. Dessen war er sich sicher.

  Die Funkkanäle schienen gestört zu sein. Entweder durch Feindeinwirkung oder durch einen technischen Defekt. Deswegen schien es angebracht, zuerst die technischen Daten und Spezifikationen der Datenübertragung der Lydia aufzurufen.

  Der Bildschirm spuckte verschiedene Verzeichnisstrukturen aus, die von unten nach oben über dem Bildschirm liefen. David sah auf den ersten Blick, was hier nicht stimmte. Verschiedene Dateien waren gelöscht worden. Wichtige Dateien. Dateien, die bestimmte Frequenzen beinhalteten, ohne die die entsprechenden Empfänger nicht angefunkt werden können. Das war kein technischer Defekt, wie er gehofft hatte. Die gelöschten Protokolle und Daten waren viel zu spezifisch. Und sie dienten nur einem Zweck. Das ruulanische Enterkommando zu unterstützen. Es war eindeutig Sabotage.

  »Meyer«, sprach David den Kommunikationsoffizier an. »Überprüfen Sie die Verzeichnisstruktur E 17 bis O 08 auf fehlerhafte oder fehlende Dateien.«

  Der Mann drehte sich verwirrt zu ihm um. DiCarlo war Davids Befehl nicht entgangen und auch er wandte sich dem MAD-Offizier zu und fauchte ihn an: »Falls es Ihnen nicht entgangen ist, wir haben hier eine Krisensituation und Meyer ist beschäftigt! So, wie wir anderen auch.«

  »Meyer kann sich seine Bemühungen sparen, und wenn er sich die entsprechenden Dateien ansieht, dann weiß er auch wieso. Sie fehlen nämlich. Unsere Kommunikation wurde absichtlich außer Gefecht gesetzt.«

  »Er hat recht!«, schrie Meyer plötzlich, der inzwischen die Dateien aufgerufen hatte. »Die Verzeichnisstruktur weist erhebliche Lücken auf. Vor allem bei den Frequenzen, die wir brauchen, um mit den Marines zu kommunizieren.«

  »Ist es möglich, dass das nur ein Zufall ist?«, fragte der Captain im Tonfall eines Mannes, der hofft, dass die Antwort ja lautet, obwohl er sie bereits kennt.

  David und Meyer wechselten einen vielsagenden Blick und der Offizier schüttelte schließlich den Kopf.

  »Völlig unmöglich.«

  »Als hätten wir nicht schon genug Probleme«, fluchte DiCarlo. »Wo sind die Ruul jetzt?«

  »Sir rücken über Deck 8 nach oben vor und eine zweite Streitmacht hat von der Manassas auf der Backbordseite kommend die Decks 6 und 7 überrannt«, berichtete Salazzar aufgeregt. »Wenn sich beide Streitkräfte vereinen, sind wir erledigt.«

  »Ich weiß, Hassan, ich weiß.«

  »Sir«, mische sich Ivanov ein. »Die Slugs auf Deck 8 rücken auf die Krankenstation vor.«

  »Krankenstation?«, hakte David nach. »Karpov und Mallory sind gerade dort.«

  »Tut mir leid, das zu hören, Major, aber wir können im Augenblick nichts für sie tun. Wenn wir die Slugs nicht stoppen können, dann ist alles aus.«

  David wusste, dass DiCarlo recht hatte. Alles deutete darauf hin, dass die Ruul auf die Kommandobrücke zumarschierten. Da es das Befehlszentrum war und die Wahrscheinlichkeit hoch, alle höheren Offiziere hier anzutreffen, handelte es sich um ein logisches Hauptziel.

  Die Aufzugtüren öffneten sich und zwei Trupps Marines strömten heraus. Die Soldaten begrüßten Wetherby mit einem kurzen Nicken und machten sich sofort daran, schweres Gerät aufzubauen. Leichte Lasergeschütze und schwere Maschinengewehre wurden auf Stative montiert und gegenüber dem Aufzug und allen weiteren Zugängen postiert. David hoffte, dass es reichen würde.

  »Sir«, meldete sich Ivanov wieder zu Wort. »Die beiden ruulanischen Verbände sind nur noch ein Deck voneinander entfernt. Und außerdem …«

  »Außerdem was?«, fragte Salazzar ungeduldig.

  »Die Slugs haben die Krankenstation erreicht.«

  

  

  Einer der Sanitäter wurde quer durch den Raum geschleudert. Seine Brust war eine einzige verbrannte Fläche. Die Entladungen der Blitzwerfer, wie Pjotr die Waffen der Ruul inzwischen getauft hatte, waren furchterregend und absolut tödlich.

  Mallory lag neben ihm unter einer Untersuchungsliege und versuchte sich einzureden, dass er nur in einem besonders lebendigen Albtraum gefangen war. In diesem Moment tat er Pjotr tatsächlich ein wenig leid. Er konnte es ihm nachfühlen. Eigentlich sollte er sich aber lieber selbst leidtun. Denn er saß keine zwei Meter von Mallory entfernt und war vor Angst erstarrt.

  Die Ruul attackierten hartnäckig die Krankenstation, da sie offensichtlich auf ihrem Weg lag. Wohin dieser Weg denn genau führte, vermochte der junge Lieutenant nicht zu sagen. Offen gestanden war es ihm auch egal.

  Alles, was zu ihrer Verteidigung zur Verfügung stand, waren eine Handvoll Marines und eine Gruppe beherzter Besatzungsmitglieder, die sich mit Waffen eingedeckt hatten.

  Pjotr wusste, dass er sich ihnen hätte anschließen sollen. Er war Soldat. Ein Schiff seiner Nation wurde angegriffen, er saß neben einem Zivilisten und seine Knie schlotterten vor Angst. Dies war das erste Mal, dass man auf ihn schoss. Mehr noch, es war das erste Mal, dass jemand darauf aus war, ihn umzubringen.

  Calough versuchte mit seinen Assistenzärzten, Krankenschwestern und Sanitätern nach besten Möglichkeiten, die Krankenstation zu evakuieren und die Menschen, die seinem Schutz anvertraut waren, in Sicherheit zu bringen.

  Ohne auf den Beschuss zu achten, marschierte er unbewaffnet und ohne nennenswerte Deckung immer wieder durch das ruulanische Feuer und brachte Kranke und Verwundete in Sicherheit.

  Dieses Pflichtbewusstsein, diesen Mut musste man einfach bewundern. Und Pjotr schämte sich nur noch mehr deswegen. Es war das genaue Gegenstück zu seinem Verhalten. Er kam sich so nutzlos vor.

  Die Ruul starteten einen neuen Angriff. Die Marines warfen ihnen alles entgegen, was sie hatten, und tatsächlich trieben sie die Angreifer wieder zurück. Aber fast ein Dutzend Marines und das Doppelte an Besatzungsmitgliedern hatten den Erfolg mit dem Leben bezahlt. Lange würden sie das nicht mehr durchhalten.

  Pjotr musste daran denken, dass er und Mallory eigentlich längst tot sein sollten. Ihre Quartiere waren auf Deck 9. Die gesamte Ebene war jetzt von den Ruul besetzt. Hätte Mallory wegen des Raumflugs nicht so stark an Magenproblemen gelitten, hätte er darüber hinaus nicht darauf bestanden, dass Pjotr ihn begleitete, dann wären sie jetzt höchstwahrscheinlich beide tot.

  Einer der Marines wurde getötet. Eine der Blitzkugeln hatte ihn im Gesicht getroffen und vom Kopf des Mannes war nicht mehr viel übrig. Die Waffe des Soldaten war über den Boden geschlittert und blieb direkt vor Pjotrs Füßen liegen. Mit zitternden Fingern nahm er sie an sich.

  Es war eine ältere Waffe, aber sie in Händen zu halten war beruhigend. Außer in seiner Grundausbildung hatte er eine solche Waffe noch nie abgefeuert. Schon gar nicht, um ein anderes Wesen damit zu verletzen. Pjotr erinnerte sich aber noch genau an die erforderlichen Abläufe.

  Er sicherte die Waffe, nahm das Magazin heraus und überprüfte den Inhalt. Es war noch fast voll. Dann stopfte er das Magazin wieder in die Öffnung, vergewisserte sich mit einem Kontrollschlag, ob es auch wirklich sicher saß, und entsicherte die Waffe wieder.

  Während der ganzen Zeit starrte ihn Mallory nur mit großen Augen an. Er leckte sich mehrmals über die trockenen Lippen, bevor er seine Sprache wiederfand: »Haben Sie so etwas überhaupt schon mal benutzt?«

  Pjotr lief rot an. War ihm denn seine Unerfahrenheit so deutlich anzusehen? Er setzte eine tapfere Miene auf und hoffte, dass es die erwünschte Wirkung erzielte.

  »Ja, ein paar Mal«, antwortete er, verschwieg aber, dass es sich bei diesen seltenen Gelegenheiten lediglich um Übungen gehandelt hatte.

  Mallory nickte wenig überzeugt. Das ruulanische Feuer verstärkte sich. Nur wenige Zentimeter neben dem Konstrukteur schlug eine Blitzkugel ein. Mallory duckte sich tiefer in sein sinnloses Versteck und fing aus allen Poren zu schwitzen an. Seine Augen weiteten sich vor Angst.

  »Wenn Sie mich hier heil herausbringen, dann verspreche ich, dass man Sie zum Admiral befördert«, flehte Mallory mit ängstlicher Stimme.

  Dieses Angebot brachte Pjotr zum Schmunzeln. Er bezweifelte, dass das Versprechen ernst gemeint war. Selbst wenn die Admiralität einer Beförderung über sieben Rangstufen zustimmen würde. Am liebsten hätte er dem Mann gesagt, dass alles gut werden würde. Aber er hielt nichts davon, andere Menschen anzulügen. Tatsache war, dass er nicht wusste, ob sie es überleben würden.

  »Nur die Ruhe«, bemühte er sich, den Mann zu beruhigen. Worte, die sich selbst in seinen eigenen Ohren jämmerlich anhörten. Mallorys Unterlippe zitterte. Bei Pjotrs Worten fing er an zu kichern. Erst leise, dann immer lauter. Bis der Tonfall des Konstrukteurs einen entschieden hysterischen Grad erreichte.

  »Nur die Ruhe? Nur die RUHE?«, kreischte Mallory. »Wir werden alle sterben! Wir sind so gut wie tot! Und Sie sagen mir, ich soll die Ruhe bewahren? Wir werden heute alle …«

  Eine schallende Ohrfeige ließ ihn verstummen. Mallory rieb sich die schmerzende Wange, die sich bereits leicht rötlich verfärbte, und starrte mit offenem Mund den Mann an, der ihm den Schlag verpasst hatte. Pjotr war nicht minder überrascht und sah zu Calough auf, der immer noch mit erhobener Hand über ihnen stand. Ungeachtet des ringsum tobenden Schusswechsels.

  »Halten Sie endlich die Klappe!«, herrschte er sie an. »Alle beide, um Himmels willen! Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, hier versuchen Menschen, Leben zu retten, und Sie sitzen unter einer Liege und jammern.«

  Er zog Mallory auf die Beine und drückte ihm einen der Verwundeten in die Arme, der noch gehen konnte. »Machen Sie sich nützlich. Bringen Sie den Mann hier raus.«

  Langsam kehrte Leben in Mallorys Augen zurück und ein Teil der alten Arroganz nahm den Platz seiner Angst ein.

  »Wie können Sie es wagen?!«, sagte er in dem verzweifelten Bemühen, etwas Würde zurückzuerlangen. Aber der Arzt ließ es gar nicht so weit kommen und schnitt mit einer ungeduldigen Geste jede Widerrede ab.

  »Sie werden diesen Mann hier herausschaffen! Sofort!«

  Calough hatte diese Worte gefährlich leise gesprochen. Trotzdem waren sie so intensiv, dass Pjotr sie sogar über den Gefechtslärm so deutlich hören konnte, als hätte der Arzt geschrien. Seine Augen ließen Mallory nicht aus den Augen. Es war wie ein Machtkampf zwischen den beiden Männern. Wer zuerst wegsah, hatte verloren.

  Mallory wollte noch etwas sagen, überlegte dann kurz und ging ohne ein weiteres Wort an dem Arzt vorbei. Immer den Soldaten stützend, den Calough ihm übergeben hatte.

  »Und Sie«, wies Calough Pjotr an, den Finger anklagend erhoben. »Sie benutzen besser das Ding, das Sie da in der Hand halten. Falls nicht, übergeben Sie es lieber jemanden, der auch damit schießt, und helfen Sie mir, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen.«

  Pjotr brauchte nicht lange zu überlegen. Er warf die Waffe einem Besatzungsmitglied zu und schnappte sich den nächsten Verwundeten, um ihn aus der Gefahrenzone zu schleppen.

  

  

  »Die Krankenstation wurde überrannt«, meldete Ivanov mit müder Stimme. »Beide feindlichen Kräfte haben sich jetzt vereint und sind auf dem Weg zur Brücke.«

  Auch das noch!
»Wie lange noch?«, fragte Vincent.

  »Es befinden sich keine nennenswerten Widerstandsnester mehr zwischen den Slugs und uns«, antwortete Hassan an Ivanovs Stelle. »Das ganze Schiff ist ein heilloses Durcheinander und niemand scheint zu wissen, wer in den einzelnen Abschnitten das Sagen hat.«

  Damit hatte Hassan den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Widerstand war weit unkoordinierter und ineffektiver, als er eigentlich hätte sein dürfen. Die Hauptschuld daran trug die Sabotage der Funkanlage. Die Brücke konnte die meisten Abteilungen nicht erreichen.; insbesondere keine der Sektionen, die zwischen der Brücke und den Slugs lagen, sodass es unmöglich war, eine wirkungsvolle Verteidigung aufzubauen.

  Funksprüche an Ziele außerhalb des Schiffes abzusetzen, war sogar völlig unmöglich. Sie konnten nur hoffen und beten, dass den Marines an Bord der Raumstation auffiel, dass etwas nicht stimmte und sie umgehend zurückkamen. Wenn nicht, war die Lage mehr als aussichtslos.

  Die Marines hinter ihm entsicherten die Waffen und machten sich bereit, die Brücke zu verteidigen.

  

  

  »Bewegung, Bewegung, Bewegung!«, brüllte Fuentes unentwegt. Die Soldaten der Charlie-Kompanie rannten die Gänge entlang, so schnell sie konnten. Ihre Beweglichkeit wurde nur durch die zwanzig Tragen mit den besinnungslosen Überlebenden eingeschränkt. Aber sie zurückzulassen, hatte nie zur Diskussion gestanden. Sie würden entweder alle gehen oder gar keiner.

  Sie stürmten über die letzte Kreuzung vor dem Eintrittspunkt. Die Null-G-Marines richteten ihre Waffen auf die Soldaten und entspannten sich wieder, als sie ihre Kameraden erkannten. Sofort wurde damit begonnen, die Truppen zurück in den Stingray zu verladen. Angefangen mit den Verwundeten.

  Minoki berührte ihren Kampfhelm an der Stelle, an der das Funkgerät eingelassen war. »Hier Charlie-Kompanie. Alpha- und Beta-Kompanien, wie ist euer Status?«

  »Hier Alpha-Kompanie«, meldete sich Merk sofort. »Wir sind kurz vor unserem Stingray. Legen vermutlich in weniger als sechs Minuten ab.«

  »Hier Sandros. Unsere Piloten beginnen in diesem Moment mit den Startvorbereitungen. Sollen wir warten, bis ihr fertig seid?«

  »Negativ«, wehrte Minoki sofort ab. »Ich kann die Lydia nicht erreichen. Wenn ich richtig liege, dann brauchen sie dringend Hilfe. Legen Sie ab, so schnell Sie können. Wir kommen nach.«

  »Verstanden.«

  »Hat jemand etwas von den Deltas und Gammas gehört?«

  »Negativ.«

  »Negativ.«

  Minoki fluchte. Die Kommunikation spielte verrückt. Nicht nur, dass die Lydia unerreichbar war. Nein, zwei Kompanien ihres Bataillons antworteten ebenfalls nicht. Sie hoffte bloß, dass es wirklich nur mit Problemen der Funkanlagen zu tun hatte und nicht mit Schlimmerem.

  »Lydia. Hier Tagawa«, versuchte sie ein letztes Mal, den Schlachtträger zu erreichen. »Wir sind jetzt auf dem Rückweg. Voraussichtliche Ankunftszeit etwa dreißig Minuten.«

  Haltet ja durch, bis wir bei euch sind!

  

  

  Arrak schlitzte mit seinen Krallen den weichen Bauch eines verweichlichten Menschen auf. Der Mann quiekte wie ein Tier, als er verblutete. Arrak genoss das Entsetzen in dessen Augen. Augen, die wussten, dass sie sich bald für immer schließen würden.

  Seine Krieger stürmten an ihm vorbei, um auch den letzten verbleibenden Widerstand in diesem Teil des Schiffes auszuschalten. Er ließ sie gewähren. Der Angriff verlief gut. Sie hatten sich diesen Spaß verdient. Ihre Streitmacht hatte mehr als die Hälfte des Schiffes eingenommen und war auf direktem Weg zur Brücke. Unterwegs waren sie auf die Truppen von Kerrelak`estar-noro gestoßen, die das Menschenschiff benutzt hatten, um die nestral`avac zu überraschen.

  Er betrachtete den Ruul von niederem Rang mit Abscheu. Unter den Ruul war Arrak von adliger Abstammung. Er gehörte den obersten Kasten der Krieger an. Aber Kerrelak hatte sich durch Taten den Weg nach oben geebnet. Eine zugegebenermaßen beeindruckende Leistung. Nichtsdestotrotz waren ihm Wesen suspekt, die ihren Platz im Universum infrage stellten, um etwas Besseres zu sein, als sie in Wirklichkeit waren. Kerrelak würde immer minderwertig sein. Der Stamm, aus dem er kam, war minderwertig und seine Familie sowieso. Keine gewonnene Schlacht, und sei sie noch so glorreich, konnte das ändern.

  Kerrelak kam auf ihn zu und salutierte, indem er sich mit der geschlossenen Faust auf die Brust schlug. »Meine Krieger haben den Ort eingenommen, der dieses Schiff antreibt. Die Menschen nennen ihn Generatorraum.«

  »Wurden Gefangene gemacht?«

  »Natürlich. Wie Ihr befohlen habt. Sogar sehr viele. Wir treiben die Gefangenen auf dem oberen Startdeck zusammen. Meine besten Krieger bewachen sie.«

  Arrak nickte nur. Die Eroberung des Generatorraums war eine gute Leistung gewesen. Ebenso wie die Einrichtung eines provisorischen Gefangenenlagers auf dem Startdeck. Trotzdem kam ihm kein Wort des Lobes über die Lippen. Eher würde er sich selbst die Zunge abbeißen, bevor er ein freundliches Wort für Kerrelak übrig hatte.

  »Wie beurteilst du die Kampfkraft der nestral`avac?«, fragte er stattdessen.

  »Sie haben gut gekämpft«, beantwortete Kerrelak nach kurzem Zögern die Frage. »Noch immer leistet eine beachtliche Anzahl von ihnen Widerstand. Einige der größeren Konzentrationen von ihnen scheinen sogar so etwas wie eine Verteidigungslinie in den hinteren Sektionen aufzubauen.«

  »Soso. Tun sie das?!«

  Arrak drehte sich zu seinem Untergebenen um, der ergeben den Kopf senkte, um den Nacken zu entblößen. Eine Geste, die Unterwerfung ausdrücken sollte. Arrak ließ sich davon aber nicht täuschen. Er war überzeugt, dass der Ruul vor ihm nur zu gern die Führerschaft über die Erel`kai beansprucht hätte. Wenn er nur den Mut aufbringen würde, ihn herauszufordern.

  »Mir scheint, du hast eine hohe Meinung von den Menschen.«

  Kerrelaks Kopf fuhr hoch und seine Hand tastete nach dem langen Dolch an seiner Seite. Die Waffe war heute schon oft benutzt worden. Ihre Schneide glitzerte vor frischem Blut.

  Aber Kerrelak hielt sich zurück. Langsam entspannte er sich und entblößte erneut seinen Nacken, um Arrak zu beweisen, dass er keine Gefahr war und dass es nicht sein Wunsch war, gegen ihn zu kämpfen.

  Er ist noch nicht bereit, so weit zu gehen, gegen mich zu kämpfen. Noch nicht.
»Ich habe nur deine Frage beantwortet, Herr«, sagte Kerrelak in ruhigem Tonfall. »Ich habe die Fähigkeiten der Menschen als Gegner bewertet. Das heißt nicht, dass ich etwas für sie übrig hätte. Sie wurden überrascht und überwältigt, doch sie geben nicht auf und kämpfen weiter. Diese Haltung muss man würdigen.«

  »Die Menschen sind nur Tiere. Nichts weiter. Deine Wertschätzung für ihre kämpferischen Fähigkeiten könnte dich eines Tages den Kopf kosten.«

  Ein gefährliches Funkeln trat in Kerrelaks Augen. Ein angriffslustiges Funkeln, das aber so schnell wieder verschwand, dass Arrak sich fragte, ob er es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Er beschloss, die Richtigkeit seiner Beobachtung auf die Probe zu stellen.

  »Du hast etwas dazu zu sagen?«, fragte er betont unschuldig.

  »Mit eurer Erlaubnis, Herr?!«

  Arrak nickte auffordernd und Kerrelak erhob sich aus der Verbeugung der Unterwerfung, um seinen Befehlshaber in die Augen blicken zu können.

  »Wenn die Menschen Tiere sind, dann frage ich mich, warum sie uns fünfzig Jahre lang in jeder Schlacht besiegt haben. Warum wir sie nicht bereits vor langer Zeit ausgelöscht oder unterworfen haben. Die Stämme brauchen immer Sklaven und die Menschen sind sehr zahlreich und viele für unsere Anforderungen mehr als geeignet.«

  »Daran ist nur ihre Technik schuld. Sie waren uns schon immer technologisch überlegen. Um einen Knopf zu drücken, braucht man aber keinen Mut. Und keinen Stolz. Nur ihre Technik hat sie bisher vor uns gerettet.«

  »Das zeigt meiner Meinung nach nur ihre Stärke als Erfinder und Konstrukteure«, wandte Kerrelak störrisch ein.

  »Du denkst zu viel nach, Kerrelak. Die Zeit der Menschen ist vorbei. Mit dem heutigen Sieg wird der Grundstein zu vielen weiteren Siegen gelegt. Die Menschheit besiegt – endlich!«

  »Noch ist die Schlacht nicht geschlagen. Der Feind ist noch nicht am Boden. Noch schlägt sein Herz.«

  Arrak knirschte vor Wut mit den Zähnen. Kerrelaks Widerworte beleidigten ihn. Mehr noch. Sie beleidigten alle Ruul. Sowohl jene, die ihnen vorangegangen waren, als auch jene, die ihnen nachfolgen würden. Dieser Wurm stand vor ihm und hatte die Nerven zu behaupten, sie sollten die Menschen achten. Was für ein unsinniger Gedanke.

  »Du hast gefährliche Gedanken in deinem Kopf, Kerrelak. Pass lieber auf, dass ich sie dir nicht eines Tages herausschneide.«

  »Man sollte niemals einen Gegner unterschätzen, Herr.«

  Arrak kochte vor Wut. Diese Ausgeburt eines minderwertigen Stammes hatte tatsächlich den Mut, ihn zu belehren. Oder war es vielleicht doch Dummheit? Kerrelak öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber Arrak schnitt ihm mit einem wütenden Zischen das Wort ab.

  »Da du ja offenbar so viel von den Menschen hältst, habe ich eine Aufgabe für dich, die deinen Fähigkeiten gerecht wird. Du wirst den ersten Angriff auf die Kommandobrücke dieses Schiffes führen.«

  Kerrelak unterdrückte eine wütende Erwiderung.

  Arrak hatte ganz bewusst von dem ersten Angriff auf das Befehlszentrum gesprochen. Ohne Zweifel würden die Menschen alles aufbieten, um ihre Brücke zu halten. Es gab nur wenige Zugänge und diese waren so eng, dass immer nur ein Ruul gleichzeitig hindurch konnte. Die Anzahl der Opfer würde hoch sein. Mit etwas Glück würde Kerrelak zu ihnen gehören.

  Arraks Untergebener wusste, dass er keine Wahl hatte. Keine Diskussion und keine Argumentation brachten ihn aus dieser Situation wieder heraus. Würde er sich weigern, durfte Arrak ihn auf der Stelle wegen Befehlsverweigerung töten. Diese Genugtuung würde er dem älteren Ruul nicht lassen. Kerrelak verbeugte sich steif und ging davon, um seine Befehle für den Angriff zu erteilen.

  

  

  Auf der Brücke der Lydia herrschte bedrücktes Schweigen. David konnte hören, wie sich auf der anderen Seite der Türen die Slugs für ihren Angriff sammelten. Er hörte ihre tiefen, hasserfüllten Stimmen. Konnte förmlich ihren Blutdurst spüren. Das M8P5-Maschinengewehr in seinen Händen fühlte sich kalt an. Seine Hände ebenfalls. Er fragte sich, ob das Metall seine Hände so kühl hielten oder anders herum.

  Die Marines hatten den Aufzug und die beiden seitlichen Zugänge zur Brücke verbarrikadiert, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ruul sich vorgearbeitet hatten.

  Sie hätten die Möglichkeit gehabt zu fliehen, bevor die Slugs bis hierher vordrangen. Aber das hätte bedeutet, die Brücke dem Feind kampflos zu überlassen. Das war undenkbar. Also hatten sie ausgeharrt und von der Brücke aus getan, was sie konnten, um den schiffsweiten Widerstand am Laufen zu halten. Nun war es zu spät.

  Etwas Schweres schlug gegen eine der Türen. Alle zuckten überrascht zusammen. Nur die Marines nicht. Diese Männer und Frauen schien nichts zu erschüttern. David beneidete sie für ihre stoische Gelassenheit.

  Die Navigatorin – er glaubte sich zu erinnern, dass sie Sabrina Mendez hieß – kniete neben ihm auf dem Boden, verzweifelt bemüht, ihr Gewehr durchzuladen. Es war offensichtlich, dass sie es nicht gewohnt war, mit Waffen umzugehen. Er legte sein eigenes Gewehr auf den Boden und nahm ihr sanft die unhandliche Waffe aus den zierlichen Händen.

  David brauchte keine zwei Sekunden, um die Waffe durchzuladen und betriebsbereit zu machen. Dann gab er sie der jungen Frau zurück in ihre zitternden Hände. Sie bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln.

  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

  »Ja«, antwortete sie zögernd. Dann besann sie sich eines Besseren. »Nein.«

  David nickte verständnisvoll. »Sie kriegen das schon hin. Halten Sie sich immer dicht bei den Marines. Die Jungs haben ein Talent fürs Überleben.«

  »Ich habe Todesangst«, gab sie leise zu.

  »Ich weiß«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Geht mir auch so.«

  »Als ich zu dieser Mission aufgebrochen bin, hätte ich nicht gedacht, dass ich kämpfen müsste. Ich dachte, ich wäre in ein paar Wochen wieder zurück, und jetzt sieht es so aus, als würde ich hier sterben. Ich wünschte, ich könnte mich noch einmal richtig von meiner Familie verabschieden.«

  David hatte großes Verständnis für die Frau. Sie schien viel zu jung, um jetzt hier sein zu müssen. Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Am liebsten hätte er sie getröstet und ihr versichert, dass sie auf jeden Fall überleben würde. Aber selbst wenn sie es geglaubt hätte, hielt er nichts davon, sie anzulügen. Er konnte sich nicht sicher sein, dass sie überleben würde. Genauso wenig, wie er sich sicher sein konnte, dass er überleben würde.

  Seine Gedanken schweiften zu Kim ab, die in diesem Moment auf dem Mars ihrer Arbeit nachging. Nicht ahnend, dass ihre Ehe schneller vorbei sein könnte, als sie es beide je für möglich gehalten hätten. David konnte Mendez’ Gefühle verstehen. Er wünschte sich, er könnte sich noch einmal von Kim verabschieden.

  Wieder hämmerte etwas gegen die Türen. Diesmal gegen beide. Eine der Türen erzitterte besorgniserregend. Lange würden sie dem Feind nicht mehr standhalten. Dann würden sie den Ruul Auge in Auge gegenüberstehen.

  »Commander Salazzar. Wie lange noch, bis die Stingrays zurück sind?«, fragte DiCarlo angespannt.

  Der Erste Offizier sah auf seine Konsole. Sein Gesicht gab bereits die Antwort, bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte.

  »Nicht rechtzeitig«, sagte er schließlich. »Sie sind noch etwa fünfundzwanzig Minuten entfernt.«

  Fünfundzwanzig Minuten. Eigentlich keine große Zeitspanne, aber in einer Kampfsituation eine halbe Ewigkeit. In fünfundzwanzig Minuten konnte viel passieren. Aber David bezweifelte, dass sie den Slugs so lange standhalten konnten.

  Es befanden sich derzeit etwas mehr als vierzig Personen auf der Brücke, von denen aber nur die Hälfte im Bodenkampf ausgebildet war. Im Gegenzug lauerten da draußen Dutzende von Slugs. Vielleicht sogar Hunderte. Und jeder von ihnen lechzte nach ihren Blut.

  Ein drittes Mal schlug etwas gegen die Türen. Die Erschütterung war so heftig, dass David die Vibration durch das Metall unter seinen Füßen spüren konnte. Die Schotts verformten sich langsam. Egal womit die Angreifer die Zugänge zur Brücke bearbeiteten, ihre Bemühungen zeigten langsam Wirkung.

  Die Ruul schienen ihren drohenden Erfolg ebenfalls zu spüren. Etwas hämmerte ein viertes, fünftes und sechstes Mal gegen die geschlossenen Schotts. Beim siebten Mal gaben sie dann nach.

  Die Türflügel wurden nach innen gedrückt und zu beiden Seiten des Aufzugs strömten die Ruul auf die Brücke. Leichte Lasergeschütze und schwere Maschinengewehre begannen fast gleichzeitig zu schießen und deckten die Angreifer mit Dauerfeuer ein. Im Gegenzug eröffneten die Männer und Frauen, die die Brücke verteidigten, aus ihren Waffen das Feuer.

  Die vereinte Schusskraft der Verteidiger zeigte eine verheerende Wirkung auf die Ruul. Die ersten Reihen der Angreifer wurden von dem Feuersturm regelrecht zerfetzt. Sie taumelten als blutüberströmte Masse Fleisch auf das Deck. Nur um von den nachfolgenden Kameraden überrollt und niedergetrampelt zu werden.

  Doch mit jeder Reihe, die fiel, schaffte es die nächste einen oder zwei Schritte näher an die Verteidiger. David fiel das Sprichwort »Steter Tropfen höhlt den Stein« ein. Genau so ließ sich der Angriff am besten beschreiben.

  Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben rückten die Ruul unbeirrt vor, nur um vom Feuer der Verteidiger niedergemäht zu werden. Aber immer darauf bedacht, der nächsten Reihe Angreifer den Weg zu ebnen, einen Schritt weiter vorzurücken.

  David entleerte ein ganzes Magazin in einen schwertschwingenden Ruul, der auf ihn zustürzte. Der Slug weigerte sich einfach, zu sterben. Erst im letzten Moment fiel der Ruul tot zu Boden. Aber so dicht an der Verteidigungslinie, dass David beiseite springen musste, um nicht unter dem Leichnam begraben zu werden.

  Die Slugs hatten ihr Ziel fast erreicht. Sie waren knapp vor den sich verzweifelt wehrenden Menschen. Einer der Soldaten, der eins der Lasergeschütze bediente, wurde von einem Ruul mit einem einzigen Hieb geköpft. Der Außerirdische schrie seinen Triumph mit einem wilden Kriegsschrei hinaus.

  Mendez wandte sich ihm mit einer flüssigen Bewegung zu, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht, und schoss ihm dreimal gezielt in die Brust. Der Slug fiel rücklings und riss dabei noch einen seiner Kameraden um.

  David schüttelte innerlich den Kopf. Er war sich nicht ganz sicher, ob er nun traurig oder amüsiert sein sollte. Alle Angst war von der jungen Frau abgefallen. Verdrängt von Adrenalin und ihrem Selbsterhaltungstrieb. So etwas hatte er schon öfters erlebt. Menschen, die das durchmachten, waren hinterher äußerst selten die gleichen wie vorher. David hoffte, dass die Frau das verarbeiten würde. Es wäre sehr schade um ihre fröhliche, lebenslustige Art.

  Überall auf der Brücke brachen jetzt Nahkämpfe aus, als die Ruul die Entfernung zu ihren Gegnern überbrückten. DiCarlo rang mit einem Slug, der ihm den Schädel spalten wollte. Salazzar schoss Salve um Salve auf die Ruul ab und benutzte seine Waffe schließlich wie einen Knüppel, als ihm die Munition ausging. Meyer wurde von einem Ruul mit bloßen Krallen durchbohrt und hoch in die Luft geschleudert.

  Neben David wurde ein Marine von einer dieser Blitzkugeln getroffen und der Mann fiel mit rudernden Armen auf den Rücken. Im Todeskampf griff er sich das Nächste, das er fassen konnte – Davids Uniform. Er ließ zwar sofort wieder los, aber der Schaden war schon angerichtet.

  David war einen Moment lang so abgelenkt, dass er den Ruul, der ihn mit dem Messer ansprang, erst bemerkte, als es schon fast zu spät war. Die Zeit reichte nicht, um das Gewehr in Anschlag zu bringen, also riss er es mit beiden Händen hoch und blockierte den Schlag – nur wenige Zentimeter über seinem Kopf.

  Der Ruul grunzte vor freudiger Erregung. David spürte durch die Waffe die ungebändigte Kraft seines Gegners. Der Slug versuchte, ihn zu Boden zu drücken. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. Ihm war klar, sollte er stürzen, wäre er so gut wie tot.

  Die Kreatur war viel größer als er, was ihr einen ungeheuren Vorteil verlieh, den sie auch auszunützen verstand. David zog sein rechtes Bein hoch und stieß seinem Gegner das Knie gegen die Stelle, an der bei einem Menschen die Niere lag. Und egal was ein Ruul dort hatte, es tat ihm weh. Der Slug zuckte kurz zusammen und seine Augen verengten sich wütend.

  Der Ruul schrie hasserfüllt auf, holte mit beiden Armen aus und hämmerte auf Davids Waffe mit solcher Wucht ein, dass sie in der Mitte in tausend Stücke zersplitterte. Er fiel unkontrolliert rücklings und versuchte, sich zur Seite abzurollen, aber ein Tritt seines Gegners stoppte ihn mitten in der Bewegung. David japste nach Luft.

  Seine Waffe war verloren. Er selbst lag auf dem Rücken und konnte sich kaum rühren. Sein Gegner stand triumphierend über ihm. Ein letztes Mal probierte David, sich aufzurappeln, aber der Slug ließ ihm keine Chance. Das Letzte, was David sah, war die Faust des Ruul, die auf sein Gesicht zuraste.

  

  

  Minoki trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Lehne. Der Stingray raste mit Höchstgeschwindigkeit zur Lydia zurück. An Bord des Landungsfahrzeugs herrschte angespanntes Schweigen. Nur die Sanitäter sprachen leise miteinander, bei dem Versuch, die zwanzig Überlebenden aufzuwecken. Bisher ohne Erfolg.

  Die Jäger ihres Geleitschutzes umschwärmten die fünf Stingrays wie ein Pulk Hornissen. Sie hatte die Piloten angewiesen, zur Lydia zurückzufliegen, aber diese hatten sich geweigert, ihre Schützlinge allein zu lassen. Also flogen die fünf Stingrays und ihre zwei Jägerstaffeln nun als loser Verbund. Der Stingray der Bravos flog vor ihnen und würde auch die Lydia gute zwei Minuten vor ihnen erreichen.

  »Gibt’s was Neues?«, fragte sie Fuentes, der gerade mit ihren zwei Piloten sprach.

  Der Gunny drehte sich kurz um und schüttelte den Kopf. Obwohl er noch immer seinen Kampfhelm trug, konnte sie sehen, wie besorgt er war.

  »Immer noch keine Funkverbindung«, erwiderte er. »Auch die Jäger und die Stingrays bekommen keine. Aber …«

  »Aber?«

  »Aber wir sind nahe genug, um schon Sichtkontakt zu haben, und einige der Jägerpiloten meinten, sie hätten durch einige der Bullaugen so etwas wie Mündungsfeuer gesehen.«

  Minokis Kehle schnürte sich zu. Ihre schlimmsten Erwartungen nahmen vor ihren Augen Gestalt an.

  »Ein Feuergefecht?«, fragte sie mit trockener Kehle.

  »Es scheint so«, sagte Fuentes so leise, dass keiner der anderen Soldaten ihn verstand.

  »Verdammt!«, fluchte Minoki. »Wir sollten jetzt dort sein. Wir müssen ihnen helfen.«

  »Das werden wir auch«, beruhigte Fuentes sie. »Wir sind bald da.«

  »Wie lange noch?«, fragte Minoki an Fuentes vorbei.

  »Etwa acht Minuten«, antwortete der Pilot.

  Frustriert lehnte sich Minoki zurück. Das würden die längsten acht Minuten ihres Lebens sein.

  

  

  David wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Lange konnte es aber nicht gewesen sein. Als er langsam zu sich kam, befand er sich immer noch auf der Brücke der Lydia. Wenn auch mit auf den Rücken gebundenen Händen. Sein Kopf dröhnte vor Schmerzen und ihm tat jeder Knochen weh. Trotzdem zwang er sich, seinen Blick über die Brücke schweifen zu lassen, um einen Überblick über die Lage zu gewinnen.

  Der Kampf konnte erst kurze Zeit vorbei sein. Außer ihm waren noch Mendez, Hargrove, DiCarlo, Salazzar, Ivanov, Wetherby und fünf Marines am Leben. Die Slugs hatten ganz bewusst die Führungsoffiziere der Lydia verschont. Aus welchem Grund auch immer. Die restliche Brückenbesatzung war massakriert worden. Meyer lag keine zwei Meter von ihm entfernt. Die Augen waren noch geöffnet und sein Gesichtsausdruck war im Tode erstarrt. David wünschte sich, er hätte die Augen des armen Jungen schließen können.

  Es befanden sich etwa dreißig Ruul auf der Kommandobrücke. Die meisten beäugten ihre Gefangenen misstrauisch. Einige wenige schienen sich mit den Kontrollen zu befassen. Sie hatten augenscheinlich vor, hinter die Funktionsweise der Geräte zu kommen. Der Größte von ihnen war wohl der Anführer.

  David hatte eigentlich schon mit dem Leben abgeschlossen, als er die Faust des Ruul auf sich hatte zukommen sehen. Es war eine erfreuliche, nichtsdestotrotz überraschende Tatsache, dass er noch am Leben war. Warum die Slugs ihn verschont hatten, warum sie überhaupt Gefangene machten, war ihm schleierhaft.

  Dann schien sich etwas zu verändern. Einer der Ruul, der bisher den Radarschirm beobachtet hatte, trat zu dem Anführer und sprach wild gestikulierend auf ihn ein. Der Angesprochene betrachtete das Radar, als wollte er sich darüber klar werden, was er dort sah.

  »Sie haben die anfliegenden Stingrays entdeckt«, flüsterte DiCarlo neben ihm.

  »Wie weit werden sie noch entfernt sein?«, fragte David ebenso leise.

  DiCarlo schüttelte leicht den Kopf, um ihre Bewacher nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Nicht mehr weit. Vielleicht fünf Minuten. Vielleicht weniger.«

  Dann war noch nicht alles verloren. Es konnten nicht mehr als drei- bis vierhundert Slugs an Bord der Manassas gewesen sein. Für mehr war der kleine Kreuzer einfach nicht groß genug. Die Ruul konnten die Lydia nicht ohne beträchtliche Verluste erobert haben.

  Sie hatten den Überraschungseffekt gut genutzt, um die Besatzung zu überwältigen, aber Opfer hatten sie zweifelsohne erlitten, wie der Berg Leichen auf der Brücke bewies. Wenn man von fünfundzwanzig bis fünfzig Prozent Verlusten ausging, dann hieß das, dass die Slugs nicht mehr die Truppenstärke besaßen, um mit einem Bataillon kampfbereiter und sehr wütender Marines fertig zu werden.

  Das war vermutlich einer der Gründe, weshalb sie das Bataillon überhaupt erst fortgelockt hatten. Die Raumstation war nichts weiter als ein gigantischer Köder. Und sie hatten ihn mit Haut und Haaren verschlungen.

  Teile und herrsche.
Wenn er es nicht besser wüsste, dann könnte man fast glauben, die Slugs hätten »Julius Cäsar« gelesen. Falls es die Marines an Bord schafften, hatten sie noch eine Chance, die Kontrolle über die Lydia zurückzugewinnen.

  »Hoffentlich finden sie nicht heraus, wie man die Waffen abfeuert«, flüsterte David in DiCarlos Richtung.

  »Selbst wenn, würde es keinen Unterschied machen. Ich habe den Hauptcomputer gesperrt. Man braucht den Code eines Kommandooffiziers, um die Sperre wieder zu entriegeln. Diese Mistkerle werden die Waffen nicht wieder online kriegen.« DiCarlo lächelte boshaft.

  Die Slugs fingen nun an, miteinander zu diskutieren. David hätte sonst was dafür gegeben, die ungewohnte Sprache verstehen zu können, aber sie schienen zumindest nicht glücklich über die Situation zu sein. Das war doch schon etwas.

  Der Anführer wies auf die taktische Station und einer der Ruul quetschte sich widerstrebend in die enge Nische, die viel zu klein für ihn war. Der ruulanische Anführer ging zu DiCarlos Kommandosessel und klappte eine kleine versteckte Tastatur auf, die in der Armlehne eingelassen war.

  David sah DiCarlo zwar nur aus dem Augenwinkel, aber was er sah, gefiel ihm gar nicht. Der Mund des Captains klappte ungläubig auf und er verfolgte angestrengt, wie der Slug mehrere Zahlen in die Tastatur eintippte. Als er fertig war, blaffte er den Ruul an der taktischen Station an. Dieser hantierte an seinen Kontrollen. Ein merkliches Zittern durchlief den Rumpf.

  »Oh nein, das ist doch nicht möglich!«, flüsterte DiCarlo fassungslos.

  In diesem Moment fingen die Geschütze der Lydia an zu feuern.

  

  

  Der Stingray der Bravos flog genau in Minokis Blickfeld, als es passierte. Der kohärente Strahl eines Lasergeschützes verband für einen Sekundenbruchteil den Rumpf der Lydia mit Sandros’ Stingray. Dann zerplatzte das Landungsfahrzeug auch schon in einer orangegoldenen Explosion. So gleißend, dass Minoki den Blick abwenden musste.

  »Mein Gott«, hauchte Fuentes andächtig, aber es gab keine Zeit für Trauer, denn im nächsten Augenblick hatten sie selbst genügend Probleme.

  Aus dem Rumpf der Lydia fegten Laserimpulse, Flakgranaten und Geschosse der Impulswaffen durch den Raum und suchten nach den sich nähernden Maschinen. Mehrere ihrer Geleitjäger wurden überrascht und die Piloten waren unfähig, dem Sperrfeuer auszuweichen. Piloten und Jäger wurden in Fetzen gerissen.

  Andere konnten zwar dem direkten Feuer ausweichen, wurden dann aber von Beinahetreffern der Granatexplosionen in unmittelbarer Nähe ihrer Maschinen erwischt. Die Glücklicheren unter ihnen wurden sofort zerstört. Die weniger Glücklichen überlebten zwar, blieben aber in einem manövrierunfähigen Jäger zurück. Ohne Hoffnung auf Bergung.

  »Alles festhalten!«, schrie der Pilot, und ehe sich Minoki versah, hing sie bereits kopfüber an der Decke und musste sich anstrengen, um sich nicht zu übergeben.

  Dicht am Cockpit fegten Laserstrahlen und Explosionen vorbei und sie fand die Zeit, sich zu fragen, wie der Pilot nur unter solchen Umständen ein solches Geschick an den Tag legen konnte. Der Mann und sein Copilot waren einfach unglaublich. Fast instinktiv wichen sie den tödlichen Geschossen aus. Mehrere Streifschüsse rüttelten sie durch. Hinter sich hörte Minoki jemanden würgen. Einer ihrer Marines hatte wohl den Kampf gegen sein Frühstück verloren.

  Sie sah einen Zerberus, dem beide Flügel mit fast chirurgischer Präzision durch Laserstrahlen abgeschnitten worden waren, an ihrem Stingray vorübertaumeln. Das Innere des Cockpits brannte.

  »Festhalten!«, schrie der Pilot unnötigerweise ein weiteres Mal.

  »Oh, das wird eng«, fügte er hinzu, bevor die Maschine erneut getroffen wurde.

  »Durchhalten, Leute. Wir haben die Lydia fast erreicht.«

  Minoki beugte sich etwas nach vorn und rief dem Piloten eine Frage zu, die sie gerade mehr beschäftigte als das eigene Überleben. »Wie viele Stingrays sind noch hinter uns?«

  Der Pilot gab erst keine Antwort. Dann kam ein kurzes »Ich bin gerade sehr beschäftigt, Ma’am.«

  Doch der Copilot drehte sich kurz um und sah sie mit traurigen Augen an. »Keine mehr, Captain. Wir sind der letzte überlebende Stingray. Von unserer Eskorte ist auch keiner mehr übrig.«

  Wie betäubt ließ sich Minoki zurück in ihren Sessel sinken. Das ganze Bataillon war ausgelöscht. Nur die Charlies hatten bisher überlebt. Ein weiterer Beinahetreffer ließ sie realisieren, dass es durchaus im Bereich des Möglichen war, dass heute das ganze Bataillon vernichtet werden würde. Noch waren sie nicht in Sicherheit.

  Sie verkniff sich jede weitere Frage und ließ die beiden ihre Arbeit machen. Bei der Menge an Feuerkraft, die da auf sie zukam, war es ein Wunder, dass sie bisher nicht härter getroffen worden waren. Minoki hoffte inbrünstig, dass es auch so blieb. Nichts tun zu können war für einen Marine das Allerschlimmste. Zur Untätigkeit verdammt, bis das Landungsboot aufgesetzt oder angedockt hatte.

  »Oh Scheiße!«, fluchte der Pilot plötzlich. Sie hatte ihn noch nie mit so viel Panik und Angst reden hören. Schon die Intensität seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Ein Ruck ging durch den Stingray. Gefolgt von einem stärkeren Schlag gegen die Außenhülle.

  »Oh Scheiße!«, wiederholte der Pilot. Diesmal lauter.

  »Das schaffen wir nicht«, mischte sich der Copilot ein. »Der wird uns treffen.«

  Minoki wollte fragen, was sie denn treffen würde, als der Stingray sich aufbäumte und bockte wie ein verwundetes Tier. Die Maschine legte sich schwer auf die Seite. Sie spähte nach vorn über die Schulter des Piloten. Der Rumpf der Lydia füllte nun ihr ganzes Blickfeld aus. Ihr stockte der Atem. Sie rasten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit darauf zu und der Pilot machte keinerlei Anstalten abzubremsen. Der Stingray bockte ein letztes Mal. Minoki stieß sich schwer den Kopf. Blut lief ihr über das Gesicht. Sie versuchte mit aller Kraft, wach zu bleiben, obwohl die Benommenheit bereits an ihr zu zerren begann. Sie verlor den aussichtslosen Kampf und wurde ohnmächtig.

  

  

  Der Ruul an der taktischen Station grinste den Anführer grausam an. Er bleckte dabei seine Reihen spitzer Zähne. Die Waffen der Lydia stellten das Feuer ein. Der ruulanische Anführer wirkte sehr mit sich zufrieden. Der letzte blinkende Punkt auf dem Radarschirm, der den überlebenden anfliegenden Stingray symbolisiert hatte, war soeben erloschen.

  

  

  

  



  

  Kapitel 10



  

  Widerstandslos ließen sich die Gefangenen von ihren ruulanischen Bewachern von der Brücke führen. Vincent spürte die Schläge kaum, mit denen die Slugs sie zur Eile antrieben. Er schleppte seinen Körper wie im Halbschlaf vorwärts. Zu begreifen, was gerade vorgefallen war, fiel ihm denkbar schwer. Der ruulanische Anführer hatte etwas geschafft, was er eigentlich nicht hätte schaffen dürfen.

  Er hatte nicht nur gewusst, wo die kleine Tastatur versteckt war, über die man die Schiffsfunktionen sperren konnte. Der Slug verfügte sogar über die Kommandocodes, um die Systeme der Lydia wieder online zu kriegen. Und so sehr sich sein Verstand auch weigerte, diesen Punkt zur Kenntnis zu nehmen, er ließ sich nun mal nicht leugnen. Außerdem waren da noch ihre Probleme mit der Kommunikation während der Schlacht. Diese beiden Punkte ließen wiederum nur eine Schlussfolgerung zu: Die Ruul hatten Hilfe bei der Einnahme der Lydia gehabt. Anders ließ sich dieses Insiderwissen nicht erklären.

  Vincent schüttelte benommen den Kopf. Langsam aber sicher bekam er Kopfschmerzen von diesen Gedanken. Welcher Mensch würde mit den Ruul zusammenarbeiten? Gut, das war schon zuvor vorgekommen, wie der Fall Jason Grey auf dem Mars vor fünf Jahren eindrucksvoll bewiesen hatte. Aber Grey war kein Mitglied der Streitkräfte, sondern nur Kommandeur der planetaren Miliz des Mars gewesen. Dass ein Mitglied der regulären Streitkräfte mit dem Feind kollaborieren würde, war einfach undenkbar. Und trotzdem war es die einzig logische Erklärung.

  Zu gern hätte er seine Gedankengänge mit Hassan besprochen, aber sein Erster Offizier ging mit gesenktem Blick zwei Schritte hinter ihm. Ein Blick auf seine ruulanischen Bewacher und er wusste, dass sie jeden Versuch der Gefangenen, miteinander zu sprechen, sofort unterbinden und schwer bestrafen würden.

  Schweigend wurden die Gefangenen tiefer ins Innere der Lydia geführt. Vincent hatte so langsam eine Ahnung, wo sie hingebracht würden. Wenn ihn nicht alles täuschte, so waren sie auf dem Weg zu ALPHA. Er hatte zwar keine Ahnung, was die Ruul dort mit ihnen vorhatten, aber zweifelsohne würde es nichts Angenehmes sein. Vincent wünschte, er hätte eine Waffe gehabt. Eine hätte bereits eine Chance bedeutet. Sie wurden von nur vier Ruul bewacht.

  Mit einer Waffe hätte die Möglichkeit bestanden, einen oder mehrere Slugs auszuschalten, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Ohne Waffe allerdings war ein Angriff auf ihre Kerkermeister Selbstmord. Ganz egal wie sehr ihre Gegner in der Unterzahl waren.

  Auf ihrem Weg kamen sie an einer Unzahl an Waffen vorbei. Der Weg vor ihnen war praktisch damit gepflastert. Die unübersehbaren Spuren der Kämpfe. Leichen von Menschen und Ruul – aber hauptsächlich Menschen – lagen in den engen Gängen kreuz und quer. Viele waren furchtbar zugerichtet. Die Slugs hatten schrecklich gewütet.

  In Vincent kochte die Wut hoch, als er sah, dass viele der menschlichen Leichen unbewaffnet waren. Die Ruul hatten keine Unterschiede bei der Auswahl ihrer Ziele gemacht, sondern sie kalt und ohne Mitleid niedergemetzelt. Mit solcher Brutalität, dass sogar die Wände mit Blut beschmiert waren.

  Vincent ging an erster Stelle der Gruppe. Direkt hinter ihm folgten der Geheimdienstoffizier Coltor und Hassan. Reden durften sie nicht, aber vielleicht war es ihm möglich, mit ihnen durch Blicke zu kommunizieren. Sie mussten etwas unternehmen. Wenn sie fliehen wollten, dann mussten sie es jetzt tun, solange sie nicht inmitten einer größeren Gruppe Slugs waren. Er warf einen verstohlenen Blick zurück.

  Sofort fuhr der Slug neben ihm herum und schlug ihm mit dem Handrücken brutal ins Gesicht. Vincent fühlte, wie unter dem Schlag sein Nasenbein brach. Blut spritzte aus seiner Nase. Tränen des Schmerzes und der Wut schossen in seine Augen und vernebelten seine Sicht.

  Er taumelte blindlings gegen einen anderen Ruul, der ihn grob zu Boden stieß. Wie durch einen Schleier sah er, dass Coltor und Hassan ihm helfen wollten und sich ebenfalls üble Schläge einhandelten. Vincent lag halb betäubt am Boden, als einer der ruulanischen Wachen den Fuß hob. Der Kerl hatte vor, Vincents Kopf mit einem einzigen Tritt zu zermalmen.

  Der Fuß hing drohend vor Vincents Augen. Der Ruul grölte lachend etwas in seiner unverständlichen Sprache, woraufhin die anderen Wachen in sein Lachen mit einstimmten. Sie machten sich über ihn lustig. Verspotteten ihn wahrscheinlich.

  Verfluchte Schweine! Bringt es endlich hinter euch!
Coltor und Hassan lagen ganz in seiner Nähe. Er spürte ihre Gegenwart eigentlich mehr, als er sie tatsächlich sah. Aber er wusste, dass sie wie er gleich getötet würden, weil sie sich gegen ihre Bewacher aufgelehnt hatten. Dass diese Auflehnung nur aus einem dummen Zufall geboren und nicht geplant war, würde sie nicht retten. Den Slugs war das völlig gleichgültig.

  Die Slugs lachten erneut. Vincent wusste nicht, weshalb, aber er war sich sicher, dass sie ihr Vorhaben jetzt in die Tat umsetzen würden. Der Ruul schielte an seinem eigenen Fuß vorbei auf den am Boden liegenden Captain der Lydia und holte mit seinem Fuß aus.

  Ein Schuss knallte durch den Korridor. Der Fuß verschwand aus Vincents Sichtfeld, als der Ruul herumgerissen und gegen die Wand geschleudert wurde. Weitere Schüsse pfiffen durch die Luft und mähten die übrigen drei Slugs nieder. Dann wurde es still.

  Die Brückenbesatzung brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass sie gerade befreit worden war. Die Abdeckung eines Luftschachts an der Decke fiel scheppernd herunter und mehrere Menschen strömten heraus. Es war eine zusammengewürfelte Gruppe. Piloten, Marines, Deckcrews und Crewmen der Lydia gehörten dazu. Ihre Waffen waren eine ebenso bunte Mischung wie die Gruppe selbst.

  Von Rohren und Werkzeugen aller Art über Maschinengewehre bis hin zu Laserwaffen waren alles vorhanden. Sogar einige der ruulanischen Blitzwaffen gehörten dazu.

  »Den Gang absichern«, befahl eine junge Frau, woraufhin einige Marines in Stellung gingen und den Korridor nach beiden Seiten absicherten. Aber die Lydia war riesig und die Ruul nicht zahlreich genug, um überall präsent zu sein. Zumindest vorläufig schienen sie also in Sicherheit zu sein.

  Die junge Frau, die anscheinend die Anführerin der Gruppe war, kam herüber und half Vincent auf die Beine. Coltor und Hassan rappelten sich ebenfalls wieder auf. Vincents Nase blutete immer noch, und als er wieder aufrecht stand, taumelte er ein wenig. Die Frau hielt ihn fest, damit er nicht wieder hinfiel. Vincent war überrascht, wie stark ihr Griff war, obwohl sie vom Körperbau eher schmächtig wirkte. Sie trug einen Pilotenoverall und in der Hand ein Gewehr vom Typ M8P5, das sie sich locker über die Schulter schwang. Er schielte neugierig auf ihre Rangabzeichen.

  »Vielen Dank für die rechtzeitige Rettung, Colonel …?«

  »Nolan, Sir«, antwortete sie sofort und salutierte. »Lieutenant Colonel Tara Nolan. Die stellvertretende CAG.«

  »Sehr erfreut, Colonel.« Er erwiderte die Ehrenbezeugung. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.«

  »Leider nicht, Skipper«, lächelte Nolan. »Die Ruul haben uns angegriffen, bevor ich die Chance hatte, mich Ihnen offiziell vorzustellen.«

  »Wie unhöflich von denen«, grinste Vincent zurück. Nolan reichte ihm ein Taschentuch für seine Nase, das er dankend annahm.

  »Wie ist die Lage, Colonel?«

  Augenblicklich verdüsterte sich Nolans Gesicht.

  Oh, also so schlecht steht es bereits.
»Die Ruul haben fast das ganze Schiff eingenommen. Sie haben beide Startdecks, die meisten Waffenlager, die Krankenstation, die technische Abteilung und alle Hangars in ihrer Hand. Da der Gegner nun auch die Kommandobrücke kontrolliert, sind interne Funksprüche gefährlich. Dadurch könnte man uns orten und aufspüren. Daher stehen wir nicht mit anderen Gruppen von Überlebenden in Kontakt.

  Allerdings haben wir vor Kurzem den Funkspruch einiger Marines aufgefangen, die achtern wohl so etwas wie einen Verteidigungsperimeter aufbauen wollten. Dorthin sind wir im Moment unterwegs. Das ist es im Großen und Ganzen.«

  »Aber wenn die Marines es nicht geschafft haben, den Slugs Widerstand zu leisten, dann laufen wir vielleicht in eine Falle«, wandte Ivanov ein, der sich inzwischen wieder etwas von der Gefangenschaft erholt hatte.

  »Welche andere Wahl hätten wir denn, Commander?«, fragte Nolan ein wenig streitlustig. »Die Slugs kontrollieren fast das ganze Schiff.«

  »Das ist kein Grund, uns in den Tod zu führen, Colonel!«, herrschte Ivanov sie an.

  »Es gibt eine reelle Chance, dass es noch Überlebende gibt, die nicht gefangen genommen wurden.«

  »Aber …«

  »Kein Wort mehr, Ivanov!«, ging Vincent dazwischen. Sie hatten genug Probleme. Auch ohne dass sich seine Offiziere gegenseitig an die Gurgel gingen.

  »Sie sagten etwas von Gefangenen, Colonel?«, fragte Coltor interessiert und beendete damit den Streit endgültig. Ob er dies absichtlich tat oder mit seiner Frage nur zufällig die Diskussion ad acta legte, war für Vincent gleichgültig. Er war dem MAD-Offizier auf jeden Fall dankbar dafür.

  Nolan nickte. »Uns sind mehrere Gruppen von Ruul begegnet, die Gefangene vor sich hertrieben. Ich weiß nicht, wie viele es waren, aber auf jeden Fall zu viele, um sie zu zählen. Wenn ich nicht ganz falsch liege, dann hat man sie auf ALPHA eingepfercht.«

  Das ergab durchaus Sinn und deckte sich mit seinen eigenen Beobachtungen. Hätte Nolans Gruppe sie nicht befreit, so wären sie inzwischen mit Sicherheit ebenfalls auf das Startdeck gebracht worden.

  Die Gefangenen waren dort unter Kontrolle. Eine kleine Gruppe von Wachen war ohne Weiteres in der Lage, eine große Anzahl von Gefangenen zu überwachen. Und falls die Gefangenen revoltierten und die Situation außer Kontrolle geriet, könnte man einfach das Kraftfeld zum Vakuum ausschalten; dann wäre das Problem ein für alle Mal gelöst. Vielleicht hatten die Ruul das ohnehin vor.

  »Haben Sie eine Ahnung, wo die Marines ihre Position behauptet haben?«

  »Captain, Sie haben doch nicht wirklich vor, diesen wahnsinnigem Fluchtplan Ihre Zustimmung zu geben?«, fragte Ivanov fassungslos.

  »Also, Colonel?«, fragte Vincent und ignorierte Ivanovs Winseln.

  »In etwa, Sir«.

  »Dann sollten wir uns besser beeilen. Ich glaube kaum, dass die Slugs uns noch lange unbehelligt lassen werden.«

  Nolan nickte und warf einen Blick zur Decke. »Relativ gefahrlos bewegen kann man sich aber nur in den Luftschächten.«

  Vincent folgte ihrem Blick und seufzte ergeben. »Nach Ihnen, Colonel.«

  

  

  Kerrelak hatte die wichtigsten Funktionen der Brücke mithilfe des Kommandocodes wieder hergestellt. Nun wartete er angespannt auf seinen Vorgesetzten, damit dieser die Lorbeeren seines Sieges einheimsen konnte.

  Die Aufzugtüren öffneten sich. Aber es kam nicht wie erwartet der arrogante Arrak herausstolziert. Stattdessen betraten einige Ruul von niederem Rang die Brücke und machten sich sofort daran, die Gerätschaften, die sie mit sich führten, mit den Schiffssystemen zu verbinden.

  Kerrelak beobachtete sie einen Moment bei ihrer Arbeit. Einige Krieger schafften die Leichen beiseite, damit die Techniker in Ruhe arbeiten konnten. Trotz ihrer Größe und der relativen Grobheit ihrer Hände versahen sie bemerkenswert flink ihre Arbeit. Als sie fertig waren, hatten sie mehrere blinkende Apparaturen mit den Navigations- und Waffensystemen verbunden.

  Noch waren diese Geräte nutzlos, da die Lydia noch eine ganze Weile allein operieren würde. Aber bald schon waren diese unscheinbaren Apparate der Schlüssel zum Sieg über die nestral`avac. Er betete, dieser Tag möge bald kommen.

  »Beeindruckend, nicht wahr?«

  Der herablassende Tonfall ließ ihn innerlich zusammenzucken. Kerrelak richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hoffte, dass seinem Vorgesetzten dieser Moment der Schwäche entgangen war. Dass sich Arrak so völlig lautlos an ihn herangepirscht hatte, ärgerte ihn. Das durfte nicht noch einmal vorkommen. Unachtsame Krieger waren die ersten, die starben.

  »Noch nicht«, entgegnete Kerrelak und legte gerade so viel Verachtung in seine Stimme, dass er nicht fürchten musste, seinen Anführer zu brüskieren. Die Antwort wäre eine Herausforderung zu einem Todesduell gewesen, und dazu war Kerrelak noch nicht bereit. »Aber bald werden sie beeindruckend genug sein. Wenn wir sie erst mal in Aktion erleben.«

  Arrak deutete auf die Geräte und sagte: »Die Vernetzung wird ihren Zweck erfüllen, Kerrelak. Da kannst du ganz sicher sein. Die besten Wissenschaftler meiner Familie und meines Stammes haben über Jahre daran gearbeitet.« Er bedachte seinen Untergebenen mit einem höhnischen Blick.

  »Aber ich bezweifle, dass jemand wie du das versteht.«

  Innerlich kochte Kerrelak vor Wut. Krieger wie er konnten sich in so vielen Schlachten beweisen, wie sie wollten. Aber für Ruul wie Arrak würden sie nie gleichgestellt sein. Niemals. Unbewusst spielte er mit einer Kralle am Griff des Dolchs herum, der in seinem Gürtel steckte. Eine unterbewusste Stimme in seinem Ohr schrie ihn an, die Waffe zu ziehen und den verhassten Ruul einfach niederzustrecken. Kerrelak packte den Griff.

  Arrak beobachtete ihn aufmerksam. Nahm jede Nuance in seiner Haltung in sich auf. Als er die Waffe griff, zierte ein seltenes Lächeln Arraks Gesicht. Kerrelak wurde schlagartig klar, dass der andere nur darauf wartete, dass er diesen Fehler beging. Er reizte ihn absichtlich bis zur Weißglut, um ihn in diese Falle zu locken. Kerrelak war gut, aber Arrak war mit Sicherheit besser und würde ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

  Kämpfe unter aktiven Kriegern im Einsatz unterlagen strengen Regeln, die auf keinen Fall gebrochen werden durften. Eine diese Regeln war, dass ein Vorgesetzter seinen Untergebenen töten durfte, wenn dieser zuerst zur Waffe griff und ihn zu töten versuchte.

  Kerrelak hatte immer gewusst, dass Arrak ihn und alle verabscheute, die so waren wie er. Aber dass er so weit gehen würde, ihn zu reizen, um einen Vorwand in die Hand zu bekommen, ihn töten zu dürfen. Das war ihm bis zu diesem Zeitpunkt nicht klar gewesen.

  Kerrelak entspannte langsam die Hand um den Dolchgriff wieder und ließ die Waffe schließlich los. Arraks Grinsen verblasste etwas. Er wirkte überaus enttäuscht. Das war für den anderen Ruul Grund genug, ihn so liebenswürdig wie möglich anzulächeln. Augenblicklich umwölkten Sturmwolken der Wut Arraks Gesicht.

  »Wie viele Gefangene haben wir gemacht?«, fragte er barsch.

  »Zwischen zwei- und dreitausend, Gebieter. Wie befohlen haben wir sie auf einem der Startdecks zusammengetrieben und eingesperrt. Sie können nirgendwo hin. Soll jetzt das Kraftfeld deaktiviert werden?«

  »Nein, das wäre eine Verschwendung von Beutegut. Für die Menschen gibt es durchaus noch Verwendung.«

  »Wie Ihr wünscht, Gebieter«, erwiderte Kerrelak, obwohl er mit der Entscheidung seines Vorgesetzten nicht einverstanden war. Die Menschen waren gefangen und zur Untätigkeit verdammt. Das stimmte. Aber sie waren den ruulanischen Kriegern an Bord zahlenmäßig weit überlegen. Sollte es ihnen gelingen, sich zu befreien, dann könnte sich ihr vermeintlicher Sieg sehr schnell in eine vernichtende Niederlage verwandeln.

  »Was soll mit den restlichen Menschen geschehen? Dieses Schiff ist riesig und es gibt mit Sicherheit noch Besatzungsmitglieder, die sich auf freiem Fuß befinden.«

  »Irrelevant«, antwortete Arrak leichthin.

  »Irrelevant?«, fragte Kerrelak zurück, der sich nicht sicher war, ob er sich gerade verhört hatte.

  »Ganz recht. Die Menschen sind unorganisiert und sie haben – wenn überhaupt – nur wenige Waffen. Sie werden sich irgendwo verstecken und uns aus dem Weg gehen. Sobald wir Verstärkung bekommen, können wir sie aus ihren Verstecken treiben, aber bis es so weit ist, sind sie von vernachlässigbarer Priorität.«

  »Bei allem Respekt, Gebieter. Das sind nur Mutmaßungen. Falls sich die Überlebenden neu formieren, dann könnten sie eine ernsthafte Gefahr für unsere Operation sein.«

  »Unwahrscheinlich.«

  »Unwahrscheinlich?«, schrie Kerrelak nun fassungslos. Einige Ruul auf der Brücke warfen den beiden Offizieren verstohlene Blicke zu, nur um sich sofort wieder mit Eifer und Enthusiasmus ihren eigenen Aufgaben zu widmen. Niemand mochte in diese Auseinandersetzung hineingezogen werden.

  Kerrelak wollte noch etwas hinzufügen, aber Arrak schnitt ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab, noch bevor er beginnen konnte.

  »Kein Wort mehr, Kerrelak!«

  Durch die Ignoranz seines Vorgesetzten unfähig, etwas zu sagen, nickte der Zurechtgewiesene nur und schwieg wie befohlen.

  »Ist die Brücke inzwischen wieder betriebsbereit?«, fragte Arrak in die aufkommende Stille hinein.

  »Jawohl, Gebieter.« Obwohl er die respektvolle Anrede benutzte, die Arraks Rang angemessen war, lag in seiner Stimme nichts Unterwürfiges. In Wirklichkeit hatte er sogar große Mühe, seine Wut zu verbergen.

  »Worauf wartest du dann noch? Die Manassas abkoppeln und Kurs auf unser erstes Ziel nehmen!«

  Kerrelak nickte und drehte sich zu einem Krieger um, der sich hinter die Navigationskonsole gequetscht hatte. Der Ruul nickte und gab mehrere Koordinaten in das System ein. Sofort ging ein kurzes Rumoren durch die Eingeweide des Schiffes, bevor es sich erst schwerfällig, dann immer schneller in Bewegung setzte.

  »Wie lange, bis wir springen können?«

  »Weniger als elf Kirits. Und dann drei Zyklen, bis wir unser Ziel erreichen«, antwortete Kerrelak.

  »Ausgezeichnet. Der Plan entwickelt sich prächtig.«

  Kerrelak ersparte sich jeden Kommentar. Vor allem, da er wusste, dass Arrak auch gar keine Antwort hören wollte. Er war sich sicher, dass sein Vorgesetzter bereits in Gedanken die Siegesfeier plante. Aber die Freude des anderen Ruul hielt er für gänzlich verfrüht. Man sollte einen Sieg erst am Ende einer Mission feiern. Nicht aber an ihrem Anfang.

  

  

  Jake erwachte mit solchen Kopfschmerzen, dass sie ihm den Magen umzudrehen schienen. Der Boden, auf dem er lag, war kalt, glatt und hart. Langsam öffnete er die Augen. Er brauchte kurz, um sich zu orientieren.

  Der Boden war mit bunten Strichen markiert und verziert. Jake setzte sich auf und sah sich erstmals in seinem Gefängnis um. Er war auf dem ALPHA-Startdeck der Lydia. Zusammen mit einem großen Teil der übrigen Besatzung.

  Noch immer etwas benommen rieb er die Stelle am Nacken, wo ihn der kleine Pfeil aus diesem verdammten Blasrohr getroffen hatte. Offensichtlich keine tödliche Waffe, sonst wäre er kaum hier, um sich so miserabel zu fühlen. Die Ruul brauchten wohl Gefangene. Für was auch immer.

  Jake erinnerte sich langsam, wie durch einen Schleier, an den Kampf auf der Manassas. Seine Einheit von allen Seiten bedrängt und gejagt. Aber er erinnerte sich ebenfalls daran, dass viele seiner Soldaten von den gleichen Pfeilen getroffen worden waren wie er selbst. Gut möglich, dass sie ebenfalls hier waren. Irgendwo auf ALPHA. Er musste sie nur finden. Und vor allem musste er herausfinden, wer hier das Sagen hatte.

  »Na? Geht’s wieder?«, hörte er dicht neben sich eine freundliche Stimme sagen.

  Als er sich umdrehte, sah er sich einem freundlichen Mann in mittleren Jahren mit bereits grau werdenden Haaren gegenüber. Der Mann trug die Uniform der Techniker mit den Rangabzeichen des Chefingenieurs.

  »Geht so«, antwortete Jake knapp, aber wahrheitsgemäß. »Sie sind …?«

  Sein Gegenüber lächelte. »Chefingenieur Chief Lurcar. Zu Ihren Diensten, Captain.« Er salutierte halb im Spott.

  »Sie sind ja ziemlich gut gelaunt.«

  »Ich bin am Leben«, erwiderte Lurcar und sein Lächeln schwand etwas. »Im Gegensatz zu vielen anderen. Unter diesen Umständen bin ich bereit, diese Tatsache als Glücksfall zu betrachten und meinem Schutzengel zu danken, der Überstunden gemacht haben muss, um das zu bewerkstelligen.«

  Jake nickte langsam und auch etwas amüsiert. An der Logik war nichts auszusetzen.

  »Wie lange war ich denn weggetreten?«

  »Fast eine Stunde. Aber ich kann Sie beruhigen. Sie haben nicht viel verpasst.«

  »Und wie sind Sie erwischt worden?«, fragte Jake.

  Das Gesicht des Chefingenieurs verzog sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

  »Sie haben den Generatorraum innerhalb von wenigen Minuten erobert. Die Marines, die uns beschützen sollten, wurden so schnell überwältigt, dass uns keine Zeit mehr zur Flucht blieb. Die Slugs haben die meisten meiner Leute getötet. Aber sie müssen sich zumindest mit unseren Rangabzeichen auskennen. Als sie mich sahen, haben sie mich verschont und stattdessen hier zu den anderen Gefangenen geschafft. Zusammen mit dem kläglichen Rest meiner Leute.«

  »Was schätzen Sie, wie viele Menschen jetzt hier sind?«

  Lurcar kratzte sich nachdenklich am Kinn. Seine Lippen bewegten sich, als würde er lautlos eine mathematische Formel vor sich hersagen, um die Frage beantworten zu können. Schließlich sagte er: »Wenn man die Größe von ALPHA zugrunde legt, bestimmt mehrere Tausend.«

  »Ob sie BETA auch zu einem Gefangenenlager umfunktioniert haben?«

  Lurcar zuckte ratlos die Achseln. »Wer weiß? Möglich ist alles.«

  Jake sah sich zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, aufmerksam auf dem Startdeck um. Von Anfang an hatte er das Gefühl gehabt, es würde etwas fehlen. Aber er hatte einfach nicht sagen können, was genau das war. Nun wusste er es.

  »Wo sind die Wachen?«

  »Es gibt keine«, antwortete Lurcar wieder gut gelaunt. »Das ist eine der wenigen guten Nachrichten. Sie sperren alle Überlebenden hier ein und verschwinden wieder. Die Druckschotten sind äußerst stabil. Ohne schwere Ausrüstung kommt man da nicht durch, und das wissen sie.«

  »Wir sitzen also fest. Ohne Waffen und von der Außenwelt abgeschottet.«

  »Kann man so sagen«, stimmte ihm Lurcar zu.

  »Großartig.« Jakes ohnehin schon deprimierte Stimmung sackte ein ganzes Stück weit ab. Er fühlte sich zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber er musste etwas tun, und das sofort. Vorsichtig stand er auf. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, aber er merkte, wie die Nachwirkungen des Betäubungsgifts langsam nachließen.

  »Und was haben Sie jetzt vor?«

  »Na was wohl?!«, antwortete Jake leicht gereizt. »Ich bin ein Marine und wir Marines sind nicht fürs Rumsitzen gemacht. Wird Zeit, dass hier jemand Ordnung in das Chaos bringt.«

  

  

  Von Rechts wegen sollte Minoki eigentlich tot sein. Sie war fürs Erste aber bereit, die Frage hintenanzustellen, warum sie noch lebte, und sich einfach zu freuen, dass sie noch unter den Lebenden weilte.

  Als Erstes bewusst, als sie die Augen öffnete, wurde ihr, dass sie offenbar auf der Decke lag. Die Sitze, in die ihre Marines und sie normalerweise gehörten, hingen verkehrt herum direkt über ihr.

  »Captain? Alles noch dran?«, hörte sie Fuentes’ besorgte Stimme, die ihr half, endgültig die Fesseln der Bewusstlosigkeit abzustreifen.

  »Gunny?«

  »Ja, Captain. Ich bin da.«

  Der klobige, fast kahl geschorene Kopf des Unteroffiziers erschien direkt über ihr und musterte sie mit fast schon väterlicher Fürsorge.

  »Hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.«

  Mit festem Griff und ohne auf ihr Einverständnis zu warten oder sie überhaupt zu warnen, hob er die zierliche Offizierin auf die Beine. Als sie aufrecht stand und sich das erste Mal den Kopf an den herabhängenden Sitzen stieß, wurde ihr bewusst, dass sie keineswegs geträumt hatte. Die Sitze hingen tatsächlich kopfüber von der Decke. Das ließ nur einen, äußerst beunruhigenden Schluss zu.

  »Oh nein. Sagen Sie jetzt bloß nicht, der Stingray hängt kopfüber am unteren Rumpf der Lydia.«

  »Okay, Sir«, antwortete Fuentes mit breitem Grinsen. »Dann sag ich es nicht.«

  Trotz der bemerkenswert gefährlichen Situation, in der sie sich befanden, stahl sich ein leichtes Lächeln auf Minokis Gesicht, das sie trotz aller Bemühungen nicht verdrängen konnte.

  »Na gut, Gunny. Lassen Sie es schon raus.«

  »Also schön. Wir hängen kopfüber am unteren Rumpf der Lydia … Ach, und bevor ich’s vergesse … es scheint so, als hätten die Slugs die Lydia gekapert. Das Schiff hat vor etwa fünf Minuten Kurs auf die Nullgrenze genommen. Ich glaube, sie haben vor, die Lydia zu entführen.«

  »Die anderen Kompanien?«, fragte sie ihren Unteroffizier, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Die Erinnerung an das Gewitter aus Geschützfeuer, das auf das hilflose Marinebataillon eintrommelte, war noch sehr lebendig.

  Fuentes schüttelte lediglich den Kopf. Die einzigen Überlebenden des Bataillons befanden sich hier an Bord ihres Stingrays.

  »Wir wären auch tot«, fuhr Fuentes fort. »Wenn nicht das Manöver eines brillanten, jungen Piloten unser aller Ärsche gerettet hätte.«

  Als er hörte, dass von ihm die Rede war, drehte sich ein junger Offizier in einer ledernen Pilotenmontur und mit einem Helm unter dem Arm um und verneigte sich theatralisch in Fuentes’ Richtung, bevor er Minoki respektvoll zunickte.

  Minoki hatte sich nie an die derbe Ausdrucksweise des Marine Corps im Allgemeinen und Fuentes im Speziellen gewöhnen können. Aber dieses eine Mal war sie durchaus bereit, ihm vorbehaltlos zuzustimmen.

  »Gute Arbeit«, lobte sie. »Lieutenant …?«

  »Dovell, Ma’am. Jeff Dovell. War mir ein Vergnügen, Captain.«

  »Gab es Verluste, Gunny.«

  »Nur unwesentliche Blessuren. Ein paar Quetschungen, blaue Flecke. Nichts Weltbewegendes. Unsere zwanzig Burgschönheiten halten immer noch ihren Winterschlaf. Ich glaube, nicht mal eine Atombombe könnte die Kerle aufwecken.«

  »Wir sollten aber alles versuchen, um sie möglichst schnell aufzuwecken. Diese zwanzig Männer haben wesentlich länger mit den Slugs zu tun gehabt als wir. Vielleicht können sie uns etwas sagen, was wir gegen sie verwenden können.«

  »Und wenn nicht, Captain?«

  »Und wenn nicht, dann ist guter Rat teuer. Denn ich habe ansonsten nicht den Hauch einer Ahnung, wie wir die Lydia allein und ohne Unterstützung zurückerobern sollen.«

  

  

  »Keinen Schritt weiter.«

  Der Befehl ließ Vincent sofort innehalten. Das Gewehr hielt er in einer Hand und weit weg von seinem Körper, um keinen bedrohlichen Eindruck zu vermitteln. Die Stimme gehörte keinem Ruul. So viel war sicher. Mit etwas Glück hatten sie die vorübergehende Sicherheit einer Gruppe Überlebender gefunden. Nun mussten sie nur noch dafür sorgen, nicht versehentlich von den eigenen Truppen erschossen zu werden. Die Leute waren extrem nervös, was nach den Geschehnissen des Tages nur allzu verständlich war.

  »Nicht schießen. Ich bin …«

  »Captain DiCarlo!«

  Der überraschte Ausruf ließ DiCarlo erleichtert aufatmen und die Hände senken. Hinter einer behelfsmäßigen Barrikade aus Tischen und Vorratssäcken, die den ganzen Korridor vor ihnen versperrten, hockte ein verängstigt wirkender Lieutenant Karpov. Mit einem Gewehr, das in seinen Händen völlig fehl am Platz wirkte.

  Coltor, der neben ihm stand, wirkte bei Karpovs Anblick ebenfalls über alle Maßen erleichtert. Dass es der Junge bis hier geschafft hatte, deutete entweder auf einen ausgeprägten Überlebensinstinkt hin – oder auf schlichtes Glück.

  Langsam wurde den Soldaten hinter der Barrikade bewusst, dass von den Neuankömmlingen keine Gefahr ausging, und sie erhoben sich einer nach dem anderen.

  Vincent hatte alle Mühe, bei deren Anblick nicht erschrocken zusammenzuzucken. Die Männer und Frauen waren in einem bemitleidenswerten Zustand. Viele waren verletzt. Bluteten aus einer Vielzahl kleinerer Wunden. Als Waffen diente eine ähnlich bunte Vielzahl an Gerätschaften, wie sie auch seine eigene Gruppe vorzuweisen hatte.

  Was ihn aber am meisten beunruhigte, um nicht zu sagen schockierte, war der Ausdruck der Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit in ihren Augen. Wie sich diese Leute noch auf den Beinen halten konnten, war ihm ein Rätsel. Aber sie schafften es. Irgendwie.

  »Wer hat hier das Kommando?«, verlangte er zu wissen.

  »Das bin wohl ich«, sagte eine rothaarige Gestalt und schob sich durch die Menge, die sich inzwischen versammelt hatte.

  Vincent lächelte erfreut und schüttelte fest Caloughs dargebotene Rechte. Die Augen des Mediziners lagen tief in den Höhlen und die Ärmel seines Kittels waren blutverschmiert, was darauf hindeutete, dass er seit Beginn des Angriffs vermutlich ununterbrochen seinem Handwerk nachging, so viele Leben wie möglich zu retten.

  »Schön, dass sie es geschafft haben«, sagte der erschöpfte Schiffsarzt.

  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, antwortete Vincent aufrichtig. Er warf einen Blick an Calough vorbei.

  »Wie viele?«

  Der Doktor musste nicht erst fragen, was Vincent mit der Frage meinte.

  »Ich weiß es nicht genau. Mehrere Hundert. Im Höchstfall vielleicht eintausend. Verteilt auf die gesamte Achtersektion. Über die Hälfte von ihnen sind aber verwundet. Viele werden die Nacht nicht überleben. Wir haben uns bemüht, so etwas wie eine Verteidigungslinie aufzubauen, aber es mangelt uns an Waffen. Wir konnten nur jeden fünften unserer kampffähigen Männer und Frauen mit einer Schusswaffe ausrüsten.«

  Vincent nickte. »Das muss für den Anfang reichen.« Er sah dem Doktor dankbar in die Augen. »Das haben Sie gut gemacht. In einer Situation, für die Sie nicht ausgebildet sind, haben Sie sich herausragend geschlagen.«

  Calough wirkte etwas verlegen bei dem unerwarteten Lob und scharrte unruhig mit den Füßen. »Ich bin trotzdem froh, dass Sie hier sind und mir die Verantwortung abnehmen. Jetzt kann ich mich auf die Versorgung der Verwundeten konzentrieren und vielleicht noch ein paar mehr retten.«

  »Tun Sie das.« Vincent drehte sich zu seiner Gruppe um. »Und wir machen jetzt erst mal eine Bestandsaufnahme und dann sehen wir zu, wie wir die Kontrolle über mein Schiff zurückbekommen. Ich will verdammt sein, wenn ich es diesen verdammten Slugs kampflos überlasse.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 11



  

  Das Morgan-System befand sich weniger als einen Tag Flugzeit von Taradan entfernt. Es beherbergte zwei Planeten, von denen aber nur einer bewohnt war. Morgan II war erst seit etwa dreißig Jahren besiedelt. Durch das gemäßigte Klima, den enorm fruchtbaren Boden und das völlige Fehlen von gefährlicher Flora und Fauna hatte sich die Kolonie aber gut entwickelt. Sie wuchs und gedieh prächtig. Inzwischen war sie sogar zu einem wichtigen Handelsknotenpunkt an der Grenze des Konglomerats geworden.

  Das System selbst lag der Til-Nara-Hegemonie wesentlich näher als Taradan – unter ISS-Antrieb nur wenige Stunden Flugzeit –, was unter anderen Umständen ein enormes Risiko bedeutet hätte. Wären die Til-Nara aggressiver gewesen oder würde sie die Nähe der Menschen stören, so hätte die reale Gefahr eines Angriffs bestanden. Aber die Til-Nara ließen die Menschen in Ruhe und andersherum hielt man es genauso. Warum schlafende Hunde wecken?

  Das war auch der Grund, weshalb die Flotteneinheit, die mit dem Schutz des Morgan-Systems betraut war, relativ schwach besetzt war. Sie bestand aus einer einzelnen Kreuzergruppe, die sich aus drei Schweren und zwei Leichten Kreuzern, drei alten Zerstörern und zwei noch älteren Fregatten zusammensetzte. Für gewöhnlich eine lächerlich unzureichende Besetzung, um einen wichtigen Handelsplaneten zu schützen. Aber in diesem Fall absolut ausreichend.

  Das Flaggschiff der Gruppe war die einzige Einheit des Verbands, die sich rühmen konnte, einer modernen Klasse anzugehören. Dabei handelte es sich um den Schweren Kreuzer TKS Southampton der Sioux-Klasse unter dem Kommando von Commodore John Lewis Stockton.

  Stockton hatte vor fünf Jahren das Kommando über die Verteidigungskräfte des Morgan-Systems übernommen. Und wie alles, was er tat, hatte er sich auch dieser Aufgabe mit Inbrunst und Hingabe gewidmet.

  Stocktons Hauptproblem bei der Verteidigung Morgans war es, dass er zu wenig Schiffe hatte, um einen geregelten Patrouillenplan für das gesamte Sonnensystem zu erstellen und gleichzeitig den Planeten gegen etwaige Angriffe abzuschirmen.

  Seine Lösung war ebenso einfach wie effizient. Sie bestand darin, dass er die meisten Einheiten unter seinem Kommando im Orbit um Morgan II zusammenhielt und in unregelmäßigen Abständen Erkundungsvorstöße zu den beiden Nullgrenzen des Systems durchführen ließ.

  Zu diesem Zweck setzte er Leichte Kreuzer oder Zerstörer ein, die sich mit Höchstgeschwindigkeit der Nullgrenze näherten und dort angekommen alle Sensoren auf maximalen Empfang schalteten. Das ließ die Schiffe für einen potenziellen Gegner zwar erscheinen wie eine Festbeleuchtung bei Nacht, doch so hatte niemand eine Chance, sich ihnen unentdeckt zu nähern. Dann hatten die Schiffe immer noch genug Zeit, den Verband in Morgans Orbit zu warnen.

  So etwas war natürlich noch nie vorgekommen. Nicht einmal Piraten hatten sich je für das System interessiert. So schwach der Verband auch war, er reichte allemal aus, um mit einer Bande Gesetzloser fertig zu werden.

  Umso überraschter war Stockton, als an diesem Morgen ein durchdringender Alarmton über seine Brücke hallte. Er prüfte seinen rechten Seitenbildschirm auf die Ursache des Alarms und wurde sofort fündig.

  Er reckte sein markantes Kinn angriffslustig nach vorn. Eine Unsitte, die er sich in seinen langen Dienstjahren angeeignet hatte und die er vergeblich sich abzugewöhnen versuchte. Stockton betrachtete das Szenario auf seinem Bildschirm und streckte dabei unbewusst seinen gertenschlanken, fast schon hageren Körper.

  Die Patrouille, die er zur nördlichen Nullgrenze des Systems geschickt hatte, war bei der Sensorprüfung auf etwas gestoßen. Vier Schiffe waren in das System geschlichen und bereits weiter vorgedrungen, als es Stockton gern gesehen hätte.

  Die Patrouille, ein Leichter Kreuzer und ein Zerstörer, gingen bereits auf Abfangkurs, um den unerwarteten Eindringling zu stellen. Stockton fuhr sich durch das Haar, als er verschiedene Möglichkeiten durchging, was dieser Neuankömmling bedeuten könnte.

  Durchaus möglich, dass es sich dabei um einen Handelskonvoi handelte, der einfach seinem Zeitplan voraus war. Bei vier Schiffen war das sogar wahrscheinlich. Piraten operierten selten in einem größeren Verband. Es waren meistens Einzelgänger, die einsame Schiffe und nicht verteidigte Kolonien überfielen. Er hatte noch nie gehört, dass sich vier Piratenschiffe zusammengeschlossen hatten.

  Es blieb aber genug Zeit, um das festzustellen. Die Eindringlinge würden mindestens drei Stunden brauchen, bis sie Morgan II erreicht hatten, und die Patrouille würde sie weit früher abfangen. Innerhalb der nächsten zehn Minuten würden sie die Schiffe identifiziert haben und er konnte Entwarnung geben. Die Möglichkeit, dass es tatsächlich ein Angriff sein könnte, erwog er gar nicht erst.

  Er begrüßte allerdings die Abwechslung in der Routine seiner Kreuzergruppe. Mannschaften, die zu lange auf einem Garnisonsposten stationiert waren, litten oftmals an einem Mangel an Disziplin. Es wurde Zeit, sie etwas auf Trab zu bringen.

  »Mr. Howard«, sprach er seinen Ersten Offizier an. »Wir gehen besser auf Nummer sicher. Alarmstufe Gelb für die Kampfgruppe. Alle Mann auf Gefechtsstationen.«

  »Aye-aye, Skipper. Alle Mann auf Gefechtsstationen.«

  Sein XO diente bereits sehr lange unter seinem Kommando und wunderte sich daher keineswegs über den Befehl. Er kannte seinen Kommandeur gut genug, um zu wissen, welche Gedanken Stockton durch den Kopf gingen.

  Der Commodore lehnte sich in seinem Sessel zurück, während Howard die Mannschaft auf die Stationen rief. Der Befehl wurde von Schiff zu Schiff weitergegeben, bis die gesamte Kreuzergruppe kampfbereit war. Es dauerte weniger als zwei Minuten. Stockton nickte merklich zufrieden. Er erwog sogar, den Zerstörer Undefeated zurückzurufen, den er auf Patrouille zur südlichen Nullgrenze geschickt hatte.

  Er entschied sich aber dagegen. Es bestand kein Grund zur Überreaktion. Es waren nur vier, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit harmlose Schiffe. Nun hieß es also warten.

  Die Minuten vergingen quälend langsam, als er auf seinem Bildschirm beobachtete, wie sich die beiden Schiffsgruppen einander näherten. Dann veränderte sich plötzlich etwas. Der Leichte Kreuzer und der Zerstörer wendeten und gaben Vollschub in die entgegengesetzte Richtung.

  »Wir empfangen eine Transmission von der Trafalgar«, meldete Howard.

  »Lassen Sie hören, Mr. Howard.«

  »Es ist lediglich ein Datenpaket, Sir«, erklärte sein XO verwirrt. »Wie es aussieht, Sensordaten.«

  »Auf meinen Bildschirm überspielen.«

  Das Übertragen dauerte nur wenige Sekunden, und als er sah, was der Captain der Trafalgar ihm geschickt hatte, riss er überrascht die Augen auf. Es waren in der Tat Sensordaten. Gesammelte Daten über die vier Schiffe. Kein Wunder, dass die Patrouille floh, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.

  Das waren keine Händler. Auch keine Piraten. Es waren vier Til-Nara-Schlachtkreuzer, die sich mit Maximalgeschwindigkeit dem inneren System näherten! Sie kamen direkt auf Morgan II zu. Selbst in den wenigen Sekunden, in denen er die Daten überflog, erkannte er, dass diese vier Schiffe bis an die Zähne bewaffnet waren. Sie reichten vollkommen aus, um sein ganzes Kommando zu vernichten.

  Und er konnte nichts dagegen tun.

  »Sir, die Neuankömmlinge eröffnen das Feuer.«

  Mit vor Schreck geweiteten Augen beobachtete er die Tragödie, die sich vor ihm abspielte. Ohne Möglichkeit, etwas zu ändern. Ohne Möglichkeit, seine Leute zu retten. Zur Untätigkeit verdammt.

  Das führende Til-Nara-Schiff hatte die Trafalgar und die Innocent unter Beschuss genommen. Die beiden weit unterlegenen Schiffe feuerten mit ihren Achterwaffen zurück. Die waren aber viel zu schwach, um das riesige Feindschiff zu beschädigen oder auch nur nennenswert aufzuhalten. Das Til-Nara-Schiff erzielte Treffer um Treffer, bis schließlich die Innocent und kurz darauf auch die Trafalgar vom Bildschirm verschwanden.

  Auf der Brücke der Southampton herrschte bedrücktes Schweigen. Stocktons Hals war trocken und er versuchte, ihn mit Speichel etwas anzufeuchten. In den nächsten Stunden würde er viel Speichel brauchen.

  »Mr. Howard, geben Sie Alarmstufe Rot für die gesamte Kampfgruppe. Außerdem brauche ich eine Konferenzschaltung zu den anderen Captains. Und rufen Sie Gouverneur Hassler ebenfalls hinzu.«

  »Ja, Sir«, antwortete sein XO mit tonloser Stimme. Der Mann war von dem Verlust der beiden Schiffe und dem Tod so vieler Männer und Frauen noch immer geschockt. Stockton konnte es ihm nicht verdenken.

  Es dauerte weniger als zehn Minuten, die Offiziere und den Gouverneur via Konferenzschaltung zu erreichen. Und das, wo Sarah Jenkins und ihr Zerstörer immer noch weit entfernt im Bereich der südlichen Nullgrenze waren. Daher würde es im Gespräch mit ihr eine Zeitverzögerung von mindestens drei Minuten geben, die sich in der kommenden Unterhaltung als sehr störend erweisen würde.

  Stockton empfing die acht Personen auf dem großen Bildschirm im Konferenzsaal, der sich direkt an die Brücke anschloss, sodass er im Notfall schnell wieder zugegen war, sollte sich etwas Neues ergeben.

  Stockton umriss in kurzen, präzisen Sätzen, was passiert war, und ließ auch das Schicksal der Trafalgar und der Innocent nicht aus. Zuguterletzt zeigte er den Versammelten die Sensordaten sowie die Aufzeichnung über den Verlust der beiden Schiffe. Als er endete, breitete sich schockiertes Schweigen aus. Captain Yunus Maldowski vom Schweren Kreuzer Essex ergriff als Erster das Wort.

  »Jetzt ist guter Rat teuer«, erklärte er mit seinem typischen tiefen Bariton, der ganz zu seinem groben Erscheinungsbild und dem dichten Vollbart passte. Er wirkte eher wie ein Türsteher denn wie ein Schiffskommandant. Wer Yunus aber besser kannte, der wusste, dass sich hinter dem Äußeren ein hochintelligenter Mann mit messerscharfem Verstand und hervorragendem taktischen Instinkt verbarg.

  »Wenn wir uns in ihre Reichweite wagen, dann zermahlen sie uns zu Staub.«

  »Die Frage ist doch wohl eher, welche andere Wahl uns bleibt«, wandte Captain Susan Ortega von der Fregatte Sunset ein. »Wir können hier nicht einfach warten und Däumchen drehen, während diese Mörder tiefer ins System vorstoßen.«

  »Können wir denn sicher sein, dass sie tatsächlich einen Angriff auf Morgan II im Sinn haben?« Das war Captain Norman Calderon vom Zerstörer Courageously. Der Mann war das neueste Mitglied in Stocktons Stab und er suchte offenbar den Silberstreif am Horizont.

  »Was sollten sie hier sonst wollen? Was sie mit der Trafalgar und der Innocent gemacht haben, spricht wohl für sich.« Captain Hakiro Soroku vom Schweren Kreuzer Kyoto sprach aus, was alle anderen dachten. Aber er tat es ruhiger, als es den meisten anderen Menschen möglich gewesen wäre.

  Die übrigen Captains – Thomas Needler vom Leichten Kreuzer Tombstone, Sarah Jenkins vom Zerstörer Undefeated und Michael Straußer von der Fregatte Dawn – hielten sich alle mehr oder weniger aus der Diskussion heraus und begnügten sich damit, den Ausführungen der dienstälteren Offiziere zu folgen. Auch Gouverneur Hassler hielt sich sorgsam zurück. Wenn auch aus anderen Gründen. Er war mit der Situation einfach nur überfordert.

  Stockton ließ seine Offiziere einige Minuten gewähren, während er aufmerksam ihren Argumenten und Gegenargumenten lauschte. Nicht ohne Stolz registrierte er, dass keiner der Offiziere, um die Kreuzergruppe zu retten, ernsthaft eine Flucht aus dem System in Erwägung zog. Die Vorschläge zielten alle mehr oder weniger darauf ab, die erfolgreiche Verteidigung des Planeten zu planen.

  Die Captains verdrängen noch, was Stockton bereits vom ersten Augenblick an klar gewesen war. Eine erfolgreiche Verteidigung von Morgan II war nicht möglich. Der Planet war in dem Moment gefallen, in dem die Schiffe ins System eingedrungen waren. Nun ging es nur noch um Schadensbegrenzung.

  »Ladies und Gentlemen«, unterbrach er die Diskussion. Er hatte leise gesprochen, aber seine befehlsgewohnte Stimme duldete keinen Widerspruch. Sofort hatte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

  »Über eines sollten Sie sich alle im Klaren sein. Wir können diesen Kampf nicht gewinnen.«

  Seine Ankündigung rief aufgeregtes Murren der Offiziere und ein verwirrtes Stirnrunzeln vonseiten des Gouverneurs hervor. Stockton hob die Hand und seine Gesprächspartner verstummten wieder.

  »Jedes dieser vier Schiffe hat die Feuerkraft eines unserer Schlachtschiffe. Wenn wir uns ihnen stellen, dann fegen sie uns aus dem All. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

  Gouverneur Hassler fing vor Angst an zu schwitzen. Er strich sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel, bevor er auf die Behauptung einging.

  »Commodore. Sie wollen hoffentlich nicht andeuten, dass sich Ihre Schiffe aus dem System zurückziehen werden? Sie können uns doch nicht einfach im Stich lassen.« Seine Stimme wurde nun fast schrill vor Panik.

  Stockton schüttelte vehement den Kopf und versuchte, über seine Stimme so viel Vertrauen wie möglich an den Gouverneur zu übermitteln.

  »Das liegt und lag nie in meiner Absicht. Ich wollte nur sicherstellen, dass allen die Situation mit sämtlichen Konsequenzen klar ist. Wir können nicht gewinnen. Wir können bestenfalls den Gegner eine Zeitlang aufhalten.«

  »Aufhalten …«, ergriff Needler zum ersten Mal das Wort. »Und was bringt uns das?«

  »Zumindest genug Zeit, um einen Teil der Zivilisten in Sicherheit zu bringen.« Stockton wandte sich erneut an Hassler.

  »Herr Gouverneur, welche Notfall- und Evakuierungspläne gibt es für einen solchen Fall.«

  Hassler schluckte schwer. »Keine. Wir hatten nie Probleme und haben auch nie damit gerechnet, dass so ein Fall eines Tages eintreten könnte.«

  Stockton schloss kurz die Augen und nannte sich selbst in Gedanken einen Dummkopf. Hassler hatte natürlich recht. Mit einem Angriff war nie gerechnet worden. Und wenn es Notfallpläne gäbe, wäre es seine Aufgabe als militärischer Befehlshaber des Systems gewesen, sie zusammen mit der Zivilregierung auszuarbeiten.

  »Also schön«, fuhr Stockton fort. »Beschlagnahmen Sie jedes zivile Schiff auf dem Raumhafen und stopfen Sie es mit so vielen Menschen voll, wie Sie nur können. Alle übrigen Bewohner sollen sich in den unterirdischen Schutzräumen einschließen und den Angriff aussitzen.«

  »Aber Commodore Stockton. Die Kolonie hat über einhundertfünfzigtausend Einwohner. Mit den Schiffen auf dem Raumhafen bekommen wir nur einen Bruchteil davon in Sicherheit und der Rest findet niemals in den Bunkern Platz.«

  »Ich weiß«, antwortete Stockton knapp.

  Der Gouverneur öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schloss ihn aber sofort wieder und nickte verstehend. Es ging nicht darum, alle Menschen zu retten. Es ging vielmehr darum, zumindest einen annehmbaren Prozentsatz in Sicherheit zu bringen. Alles, was zählte, waren nackte, harte Zahlen. Mathematik konnte mitunter furchtbar grausam sein.

  »Und was machen wir währenddessen?«, wagte Straußer zu fragen.

  »Wir fliegen der feindlichen Flotte entgegen, stellen uns ihnen in den Weg und bekämpfen sie mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«

  Erneutes Schweigen senkte sich über die Offiziere, denen die Implikationen des Gesagten langsam ins Bewusstsein sickerten. Das war ihr Tod. Das wussten sie alle. Aber es gab keine Alternative: Sie waren dazu abgestellt dieses Sonnensystem – mehr noch die Kolonisten – zu schützen.

  Stockton spürte erneut eine Aufwallung von Stolz, als die anderen Offiziere ohne Ausnahme die Notwendigkeit dessen anerkannten, was er vorhatte.

  »Bitte machen Sie Ihre Schiffe kampfbereit«, wies Stockton die Captains an. »Wir rücken in zwanzig Minuten aus. Sarah, Sie bleiben bitte noch. Mit Ihnen muss ich noch etwas besprechen.«

  Nacheinander klinkten sich die Offiziere und der Gouverneur aus der Verbindung aus, bis nur noch die Kommandantin des Zerstörers Undefeated auf dem Bildschirm zu sehen war.

  »Wir können bei Höchstgeschwindigkeit in etwa vierzig Minuten zu Ihnen stoßen, Commodore«, informierte Jenkins ihn.

  »Genau darum geht es, Sarah. Sie werden auf Ihrer derzeitigen Position bleiben. Ich habe eine andere Aufgabe für Sie. Und das ist vielleicht die schwerste Aufgabe in der bevorstehenden Schlacht.«

  

  

  Zwanzig Minuten später rückte die dezimierte Kreuzergruppe gegen den sich nähernden Feind aus. Stockton hatte auf sämtliche Finessen verzichtet und sich für eine eher traditionelle Formation entschieden. Gegen diesen Feind würden Finessen und Tricks nicht viel bringen.

  Die Southampton mit ihren schweren Waffen bildete Zentrum und Anker der Aufstellung. Mit der Essex auf der Steuerbord- und der Kyoto auf der Backbordseite. Die Tombstone sicherte wiederum die Steuerbordseite der Essex. Damit hatte Stockton seine ganze schwere Artillerie im Zentrum konzentriert.

  Die Courageously bildete an der rechten Flanke das Schlusslicht, während die beiden Fregatten Dawn und Sunset die linke Flanke der Formation schützten und somit direkt neben der Kyoto Position bezogen.

  Sein Plan war ganz einfach. Die Kreuzergruppe würde direkt auf den Gegner zuhalten und aus allen Rohren feuern, sobald die feindlichen Schiffe in Feuerreichweite waren. Über Dinge wie Munitionsknappheit mussten sie sich zum Glück keine Sorgen machen. Sie würden feuern, bis die Torpedorohre glühten.

  Aber das Wichtigste war, dass sie ihr Feuer nicht aufteilen würden. Es würde schon schwer genug sein, eins dieser Schiffe auch nur anzukratzen. Um es ernsthaft zu beschädigen, war eine große Portion Glück notwendig. Deswegen würden sie alles auf eine Karte setzen und das Feuer auf ein Schiff im Zentrum der gegnerischen Formation konzentrieren, das Stockton für das feindliche Flaggschiff hielt. Wenn es ihnen wenigstens gelang, es ernsthaft zu beschädigen oder sogar kampfunfähig zu schießen, dann war ihr Opfer nicht vergebens.

  Sie brauchten fast fünfzig Minuten, bis sie in äußerster Feuerreichweite waren. Die längsten fünfzig Minuten, die Stockton je erlebt hatte. Es wurde auf der Brücke der Southampton wenig gesprochen. Und wenn doch, dann lediglich im Flüsterton. Als wäre der Feind in der Lage, sie zu belauschen. Eine aberwitzige Vorstellung. Doch das Gefühl des drohenden Verhängnisses, das sich ihnen näherte, ließ sich nicht abschütteln.

  »Sir, wir sind in dreißig Sekunden in Torpedoreichweite«, meldete Howard pflichtbewusst.

  »Torpedorohre laden und Mündungsklappen öffnen.«

  Die Mannschaften arbeiteten mit äußerster Präzision und Disziplin. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Schiffe der Gruppe feuerbereit.

  »Feuerreichweite erreicht, Skipper.«

  »Waffenfreigabe, Mr. Howard. Feuer frei!«

  »Aye-aye, Skipper. Feuer frei.«

  Der taktische Offizier der Southampton betätigte einige Kontrollen, die an Bord der restlichen Schiffe in gleicher Weise wiederholt wurden. Nur zwei Sekunden später rollte die erste Torpedowelle auf die Til-Nara-Schiffe zu.

  Die Southampton war ein Schwerer Kreuzer der neuen Sioux-Klasse und mit 12 Torpedorohren bestückt. Die Essex und die Kyoto gehörten der älteren Night-Klasse an und konnten nur mit jeweils 10 Torpedorohren aufwarten. Die Tombstone, ein Leichter Kreuzer der Falcon-Klasse, verfügte über 8, der Zerstörer der Norfolk-Klasse über 3 Torpedorohre. Die Fregatten, Schiffe der alten Puma-Klasse, jeweils nur über 1 Torpedorohr.

  Mit einer Salve war die Kampfgruppe also in der Lage, 45 Torpedos auf den Feind zu feuern. Die Flugkörper brauchten nur wenige Sekunden, um die Distanz zum Gegner zu überbrücken.

  Menschliche und Til-Nara-Schiffe waren noch nie in kriegerischen Auseinandersetzungen aufeinandergetroffen. Daher wusste Stockton nicht, was er zu erwarten hatte. Auf der Oberfläche der Schiffe waren keine Waffenstellungen zu erkennen. Jedenfalls nichts, was einer menschlichen Definition auch nur nahe gekommen wäre.

  Aber egal, was er sich vorgestellt hatte – nichts bereitete ihn auf das vor, was die Til-Nara zu bieten hatten. In der Front der Schiffe öffneten sich kleine, annähernd kreisrunde Öffnungen. Zuerst geschah gar nichts und Stockton erlaubte sich den Anflug von Hoffnung, dass die gesamte Torpedowelle durchkommen würde.

  Doch plötzlich spien die Feindschiffe etwas aus, das einem Insektenstachel ungemein ähnlich sah. Nur viel größer. Etwa von der Länge eines Torpedos. Aber sehr viel schmaler. Die Stacheln hatten in etwa den Durchmesser eines menschlichen Arms.

  Jedes der Schiffe feuerte in schneller Folge Hunderte der Geschosse ab. Sie bildeten einen dichten Abwehrgürtel vor den Schlachtkreuzern. Wo immer sie auf einen Torpedo trafen, spießten sie ihn zunächst auf, nur um ihn anschließend zur Explosion zu bringen. Alle 45 Torpedos wurden auf diese Weise abgefangen und zerstört.

  »Mein Gott«, flüsterte jemand auf der Brücke andächtig.

  Die Stacheln, die nicht auf einen Torpedo trafen, rasten weiter – auf Stocktons kleine Flottille zu. Die Flakbatterien der Kreuzergruppe erwachten zum Leben. Die taktischen Offiziere versorgten die Geschützmannschaften mit Anflugvektoren und allen Daten, die sie hatten, um ihre Kollegen zu unterstützen.

  Die Flakgranaten schlugen zwischen den Stacheln ein. Pulverisierten einige, stießen andere aus ihrer Flugbahn, wo sie ohne Gefahr für die menschlichen Schiffe davontrudelten. Nur leider gab es so unglaublich viele davon, dass die Menge, die ausgeschaltet wurde, kaum ins Gewicht fiel.

  Stockton hatte vorsorglich befohlen, die Sensoren auf volle Leistung fahren zu lassen, um möglichst viele Daten zu sammeln. Nun rief er die bereits gesammelten Informationen ab. Hätte nicht eine solch akute Gefahr bestanden, wäre er fasziniert gewesen.

  Diese Stacheln verfügten weder über einen Sprengkopf noch über einen Antrieb – oberflächlich betrachtet also über nichts, was einem Schiff hätte gefährlich werden können. Soweit es erkennbar war, wurden sie einfach mit beinahe Schallgeschwindigkeit aus diesen Öffnungen katapultiert, die wohl das Äquivalent zu Torpedorohren waren, und nutzten den daraus resultierenden Schwung als Waffe.

  Diese Art der Waffentechnik war in ihrer Einfachheit fast schon brillant. Kraft war Masse mal Geschwindigkeit. Mit diesem Tempo wäre selbst ein Zahnstocher gefährlich gewesen. Als Soldat musste er die Einfachheit dieser Waffentechnologie gepaart mit ihrer Effizienz bewundern.

  Die Flaks hatten inzwischen ganze Arbeit geleistet und mehr als die Hälfte der Til-Nara-Stacheln unschädlich gemacht. Die übrigen trommelten allerdings unbarmherzig auf Stocktons Schiffe ein. Zuerst nur auf die Schutzschilde, doch als der Beschuss andauerte, fanden die Flugkörper immer wieder kleinere Lücken in den Verteidigungsfeldern und malträtierten die Außenhülle des unglücklichen Ziels. Dabei genügte bereits ein kleiner Riss im Schild, um gleich mehreren Stacheln den Durchbruch zu ermöglichen.

  Die Tombstone erlitt schweren Schaden an der Bugpanzerung. Mehrere Treffer rissen Breschen in die Außenhülle, durch die sofort Sauerstoff als kondensierender Dampf entwich. Die Essex büßte durch einen feindlichen Glückstreffer mehrere Waffenstellungen ein. Aber Gott sei Dank waren keine Torpedorohre darunter, sodass sie den Beschuss auf das Til-Nara-Schiff aufrechterhalten konnte. Die Southampton schüttelte sich wie ein verwundetes Tier unter dem Aufprall der Stacheln.

  Stockton klammerte sich an seinem Kommandosessel fest, um nicht zu stürzen. Mehrere Mitglieder der Brückenbesatzung hatten nicht so viel Glück. Die Kyoto musste mehrere direkte Treffer einstecken, die allerdings ohne ernste Auswirkungen blieben.

  Das wird nicht lange so bleiben.
Stockton fiel auf, dass der Gegner in einer Abwandlung seiner eigenen Strategie das Feuer auf seine Kreuzer konzentrierte. Die beiden Fregatten und der Zerstörer hatten nicht einen Treffer einstecken müssen. Die Til-Nara hatten das Zentrum seiner Formation ganz richtig als die größere Bedrohung identifiziert.

  »Schadens- und Verlustberichte auf die Brücke«, befahl er über die interne Kommunikation. »Mr. Howard, den Beschuss ohne Befehl fortsetzen. Das gegnerische Schiff mit Dauerfeuer belegen. Wir müssen die Verteidigung durchbrechen.«

  »Aye-aye, Skipper.«

  Wenige Sekunden später schoss die zweite Torpedowelle auf den Gegner zu, der entsprechend darauf antwortete. Wieder wurden alle Torpedos zerstört, bevor sie den Schlachtkreuzern gefährlich werden konnten. Stockton knirschte wütend mit den Zähnen.

  Weitere Stacheln der Til-Nara kamen auf sie zu und wurden von den Flaks der Kreuzergruppe gebührend empfangen. Da die Kanoniere jetzt aber wussten, womit sie es zu tun hatten, waren sie besser vorbereitet und erzielten deutlich mehr Treffer. Nur noch weniger als ein Drittel der Geschosse drangen durch, die an den wieder aufgeladenen Schilden zerschellten. Stockton fletschte kampflustig die Zähne.

  Dass sie dem Gegner auf die Dauer standhalten konnten, bezweifelte er. Aber vielleicht hielten sie länger durch, als er anfangs gedacht hatte. Als würde sein Triumphgefühl die Til-Nara provozieren, feuerten sie erneut. Nur waren es in dieser Salve fast dreimal so viele Stacheln wie bei den beiden vorangegangenen Salven zusammen.

  Gleichzeitig löste sich die nächste Torpedowelle aus den Bugrohren der Gruppe. Auch diesen dichten Schwarm an Flugkörpern konnten sie nicht durchdringen. Das war Stockton schon klar, bevor die Geschosse aufeinandertrafen.

  Wieder erbebte die Southampton unter massiven Treffern. Die Breschen in der Panzerung der Tombstone wurden noch vergrößert und die Essex zog inzwischen einen Schwanz an zerborstener Panzerung und zerstörter Ausrüstung hinter sich her.

  Trotzdem feuerten die Schiffe tapfer weiter und rückten immer noch in geschlossener Formation gegen den Feind vor.

  Die beiden Verbände hatten sich jetzt bis auf wenige Tausend Meilen einander genähert. Da machten die Til-Nara ihren ersten Fehler in diesem Gefecht. Einen entscheidenden Fehler. Die Schiffe begannen, voneinander wegzudriften und ihre Formation auszudehnen. Stockton konnte kaum glauben, was er da sah. Er verstand den Sinn dahinter. Trotzdem war es unter diesen Bedingungen ein Fehler. Ein Fehler, den er auszunutzen gedachte.

  »Was haben die vor?«, fragte sein XO zwischen zwei Torpedosalven.

  »Sie versuchen, uns in die Zange zu nehmen«, erwiderte Stockton atemlos. »Sehen Sie.« Er deutete auf die Schiffe voraus. »Links und rechts versucht uns jeweils ein Schiff zu umgehen. Auf die Weise können sie uns ins Kreuzfeuer nehmen.«

  Ohne Zweifel barg diese Taktik größere Gefahren, doch die bestanden ohnehin. Dadurch hatten sie jetzt aber auch größere Chancen. Bisher hatten ihren Torpedosalven immer dichte Schwärme aller vier Schlachtkreuzer gegenübergestanden. Eine Dichte, die sie schlicht und ergreifend nicht durchdringen konnten.

  Indem sie ihre Formation auseinanderzogen, verspielten die Til-Nara diesen Vorteil. Dadurch mussten sie ihr Feuer jetzt verteilen, und das ergab Lücken. Lücken, die groß genug waren, damit Torpedos hindurchschlüpfen konnten.

  »Feuern Sie, so schnell Sie können!«, befahl er. »Wir müssen die Nachladezeiten senken. Lassen Sie ihnen keine Ruhe. Feuern Sie, Mann! Feuern Sie!«

  Die Kreuzergruppe verschoss Salve um Salve. Und tatsächlich zeigte der Beschuss endlich Wirkung. Erst einzelne Torpedos, dann sogar ganze Gruppen brachen durch die Abwehr der Til-Nara und verheerten die Oberfläche des feindlichen Flaggschiffs.

  Aber auch der gegnerische Beschuss nahm noch an Intensität zu. Hinzu kam, dass die Stacheln jetzt aus verschiedenen Richtungen kamen. Nun befanden sich nicht mehr nur die Kreuzer im Brennpunkt der Aufmerksamkeit, sondern alle Schiffe. Es war daher bloß eine Frage der Zeit, bis es zu ernsthaften Verlusten kommen würde.

  Das erste Schiff, das ausfiel, war die Fregatte Sunset. Ihre Schilde versagten mit einem kurzen Aufblitzen und sie war der Willkür des Gegners schutzlos ausgeliefert. Stacheln schlugen auf der ganzen Oberfläche ein und durchstießen die Außenhülle; einige traten sogar auf der anderen Seite wieder aus.

  Die Sunset stellte das Feuer ein und trieb steuerlos davon. Von außen sah das Schiff sogar relativ funktionstüchtig aus. An Bord konnte jedoch niemand das brutale Bombardement überlebt haben.

  Die Essex wurde von mehreren Salven aus zwei Richtungen getroffen und auf ganzer Länge regelrecht perforiert. Mehrere Explosionen aus dem Innern zeugten von schweren Schäden. Auf ihrem Weg durch das Innenleben des Kreuzers zerrissen die Stacheln alles, was ihnen in die Quere kam. Sei es Elektronik, Metall oder Fleisch und Knochen.

  Dann zerplatzte der Kreuzer so plötzlich, dass Stockton von dem grellen Schein der Explosion kurzzeitig geblendet wurde. Als er die Augen wieder öffnete, tanzten bunte Lichtflecken vor seinen Pupillen.

  Die Kyoto wurde von den Til-Nara schwer unter Druck gesetzt. Sie schlingerte und dichter Rauch quoll aus mehreren Löchern in der Außenhülle. Aber Soroku behielt die Oberhand und wich nicht von der Seite der Southampton. Torpedo um Torpedo feuerte er auf das Feindschiff ab.

  Stocktons Taktik und Beharrlichkeit trugen langsam Früchte. Das Til-Nara-Schiff brannte bereits aus mehreren Breschen in der Panzerung und es feuerte nicht mehr ganz so viele Stacheln ab wie noch Minuten zuvor, was auf Probleme bei den Waffensystemen hindeutete.

  Durch die Verluste seiner Flottille ermutigt, konzentrierten die Til-Nara das Feuer nun ganz auf die Southampton, da sie das noch funktionstüchtigste und gefährlichste Schiff unter seinem Kommando war.

  Seine Flak-Kanoniere leisteten Übermenschliches, aber es war zwecklos. Immer mehr Stacheln schlugen in dem bereits geschwächten Schild ein. Bis dieser schließlich zusammenbrach und die Geschosse auf der Oberfläche des Schiffes einschlugen.

  Mehr und mehr Systeme versagten. Geschützstellungen wurden zerstört. Zu viele von ihnen beherbergten Flakbatterien, durch deren Ausfall noch mehr Stacheln den Kreuzer angreifen konnten. Es war ein Teufelskreis, der sich nicht mehr durchbrechen ließ.

  Ein besonders dichter Schwarm an Stacheln schoss direkt auf die Southampton zu. Stockton hatte keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Es war längst zu spät, um noch den Kurs zu ändern. Der Tod näherte sich seinem Schiff und es war fast unmöglich, dass der Kreuzer die Salve würde überstehen können.

  Da machte die Courageously plötzlich einen gewaltigen Sprung nach vorn. Calderon musste den Antrieb über die Sicherheitsgrenzen hinaus belastet haben, um diese Geschwindigkeit erreichen zu können.

  Zu Stocktons Entsetzen schob sich der Zerstörer zwischen das Flaggschiff und die heranrasenden Geschosse. Treffer und Explosionen hüllten das Schiff vom Bug bis zum Heck ein. Aber die Hülle der Courageously hielt stand.

  Stockton glaubte bereits, der Zerstörer würde wider Erwarten dem brutalen Beschuss widerstehen können. Dann riss die Hülle auf und die Courageously wurde innerhalb weniger Sekunden von einem Flammenmeer verzehrt. Zurück blieb nur eine Trümmerwolke.

  Die Tombstone explodierte kurz darauf. Die Southampton, die Kyoto und die Dawn ließen sich nicht beirren. Hielten stur weiter auf den Gegner zu. Aus allen Rohren feuernd. Was hätten sie auch sonst tun können? Ihr Schicksal war in dem Moment besiegelt gewesen, in dem sie sich entschieden hatten, sich zum Kampf zu stellen. Sie alle hatten das gewusst.

  Das Til-Nara-Flaggschiff hatte das Feuer inzwischen fast vollständig eingestellt. Nur noch vereinzelt schossen Stacheln aus ihren Rohren. Immer mehr Torpedos durchstießen hingegen die Panzerung am Bug und detonierten im Inneren.

  Explodiere endlich, verdammt noch mal! Explodiere!
Die Dawn wurde unter dem konzentrierten Feuer in Stücke gerissen. Die Kyoto erlitt einen Volltreffer auf der Brücke. Soroku und seine gesamte Brückenbesatzung waren auf der Stelle tot. Ohne weitere Befehle wurde das Schiff schnell zu einem leichten Ziel für die hasserfüllten Angriffe des Gegners. Die Kyoto explodierte schließlich in einem Inferno der Gewalt.

  Damit war die Southampton allein. Allein im Gefecht mit vier feindlichen Schiffen. Die Stacheln drangen von allen Seiten auf den Kreuzer ein, durchstießen die Außenhülle, zerstörten Anlagen und töteten Besatzungsmitglieder. Dennoch verließ Torpedo um Torpedo die Bugrohre der Southampton. Der Kreuzer feuerte weiter, als hätte er ein Eigenleben entwickelt.

  Stockton fielen die ganzen Geschichten wieder ein, die von Schiffen erzählten, die so etwas wie eine Seele entwickelt hatten und alleine weiterkämpften, nachdem ihre Besatzung bereits lange gefallen war. Er fragte sich, ob die Southampton nach dem Tod ihrer Besatzung dem Gegner weiterhin Feuer entgegenschleudern würde. Bei dem Gedanken an sein Schiff, das den Tod seiner Crew rächen würde, lächelte er.

  Das Til-Nara-Schiff verlor inzwischen Sauerstoff und ebenso drangen Trümmer aus einer Vielzahl von Löchern.

  Stockton betete, dass er lange genug leben würde, um das Schiff in Flammen aufgehen zu sehen. Das war das Wenigste, das er für die Männer und Frauen unter seinem Kommando noch tun konnte.

  Das Til-Nara-Schiff brach aus der Formation aus, verzweifelt bemüht, dem Unheil zu entkommen, indem es auf Abstand zur Southampton und ihrem rachsüchtigen Kommandanten ging. Aber es war bereits zu spät.

  Die Außenhülle des Schiffs brach an mehreren Stellen auf. Riesige Flammenzungen leckten daraus hervor und hüllten den Schlachtkreuzer vollständig ein. Dann zerplatzte das Schiff in einer gigantischen Explosion.

  Nur Sekunden bevor die Southampton sich in dem konzentrierten Beschuss in ihre Bestandteile auflöste. Commodore John Lewis Stockton starb mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht.

  

  

  Captain Sarah Jenkins vom Zerstörer Undefeated beobachtete voll Trauer den Untergang der Kreuzergruppe. Die Schlacht fand von ihrer Position so weit entfernt statt, dass sie nur die Lichtpunkte der Explosionen mit bloßem Auge erkennen konnte. Die einzelnen Manöver und Taktiken hatte sie aber sehr genau auf ihrem Bildschirm verfolgt.

  Die schwerste Aufgabe der bevorstehenden Schlacht hatte Stockton es genannt und damit hatte er zweifelsohne nicht übertrieben. Die Aufgabe der Undefeated und ihrer Besatzung bestand einzig und allein in ihrem Überleben.

  Jemand musste Taradan erreichen und Bericht erstatten. Das Opfer der Männer und Frauen, die soeben gestorben waren, wäre umsonst gewesen, wenn niemand erfuhr, was hier vorgefallen war.

  Die Sensoren der Undefeated arbeiteten auf Hochtouren, um alle Daten zu sammeln, die sie über den Gegner, dessen Vorgehen und dessen Schiffe erhalten konnte. Kurz vor der Zerstörung der Southampton hatte Stockton ein Datenpaket mit allen Informationen geschickt, die er aus nächster Nähe hatte sammeln können. Jenkins hoffte, dass sie etwas Nützliches ergaben. Etwas, das diesen wahnsinnigen Preis rechtfertigen und ihm entfernt so etwas wie Sinn verleihen würde.

  Fast hätte sie während der Schlacht ihre Befehle über Bord geworfen und wäre ihren Kameraden zu Hilfe geeilt. Nur ihr Pflichtgefühl hinderte sie daran. Und das Wissen, dass ihr Zerstörer das Endergebnis nicht beeinflussen konnte.

  Mit jedem Schiff, das verloren ging, griff eine eisige Klaue nach ihrem Herz. Als die Essex zerstört wurde, kniff sie vor Schmerz die Augen zusammen und ungehemmte Tränen der Trauer und Wut liefen unbeachtet über ihre Wangen. Maldowski war ein enger, persönlicher Freund gewesen.

  Commander Price, ihr XO, schüttelte die Betroffenheit als Erster wieder ab und überprüfte den Status der verbliebenen drei Til-Nara-Schiffe auf dem Radar.

  »Sie schwenken in einen niedrigen Orbit um Morgan II ein«, informierte er sie. Sie nickte nur. Nahm es schweigend zur Kenntnis.

  Jeder, der vom Planeten entkommen konnte, war inzwischen längst mit Kurs auf Taradan verschwunden. Gouverneur Hassler hatte sein Bestes getan und kurz nach dem Aufbruch der Kreuzergruppe waren Dutzende von zivilen Schiffen voller verzweifelter, ängstlicher Menschen gestartet. Wie viele der übrigen in den Schutzräumen Platz fanden, wusste sie nicht, aber es konnte sich nur um einen Bruchteil handeln. Die Zahl der Opfer würde entsetzlich hoch sein.

  Auf ihrem Bildschirm beobachtete sie, wie die drei Schiffe in den Orbit eintraten. Arrogant, siegessicher. Nun war es Zeit für die planetare Miliz von Morgan, aufzutreten. Schwärme von kleinen Zwei-Mann-Jägern stiegen von der Oberfläche auf und stürzten sich auf die Invasoren.

  Es war eine unglaublich mutige, verzweifelte, dumme, hoffnungslose Aktion. Wie die meisten planetaren Milizen erhielt die Morgan-Miliz Waffen und Ausrüstung, die das reguläre Militär ausmusterte. Die Jäger vom Typ Piranha waren bereits veraltet gewesen, bevor das Morgan-System überhaupt besiedelt worden war.

  Trotzdem fielen die Piloten mit dem Mut der Verzweiflung über den Gegner her. Ihre leistungsschwachen Waffen zerrten und rissen an der Panzerung der Schiffe, ohne ihnen etwas anhaben zu können. Die Til-Nara brauchten weniger als drei Minuten, um alle Piranhas zu vernichten und ihre Trümmer als feurigen Meteoritenregen zur Oberfläche zurückfallen zu lassen. Ein letztes Feuerwerk zu Ehren ihres Heldenmuts.

  Dann begannen die Angreifer mit dem eigentlichen Zerstörungswerk, dessentwegen sie gekommen waren. Die Schlachtkreuzer feuerten kleine Energiebündel auf den Planeten ab, die die Atmosphäre durchstießen und mit katastrophaler Wirkung auf der Oberfläche einschlugen.

  Selbst von ihrer Beobachtungsposition aus konnte Jenkins durch das Brückenfenster die verheerenden Explosionen erkennen, als die Geschosse auf der Oberfläche einschlugen. Schon nach den ersten Minuten des Angriffs bildeten sich dichte Wolken aus Staub und Trümmerpartikeln in der Atmosphäre und schlossen den Planeten wie unter einer gigantischen Glaskuppel ein. Morgan II würde in einem nuklearen Winter enden. Die Til-Nara sorgten dafür, dass die Welt unbewohnbar wurde. Und die ganze Zeit ließ sie ihre Sensoren alles aufzeichnen. Nichts hiervon sollte je vergessen werden.

  »Captain?«

  Sie hörte die Stimme ihres Ersten Offiziers und wusste, dass sie ihm besser antworten sollte. Aber angesichts solch willkürlich herbeigeführter und sinnloser Zerstörung konnte sie nichts sagen.

  »Captain«, drängte er.

  »Ja, Commander?!«, erwiderte sie schließlich, als sie seine Stimme nicht länger ausblenden konnte.

  »Einer der Schlachtkreuzer hat den Orbit verlassen und hält direkt auf uns zu. Befehle, Captain?«

  »Kurs auf die Nullgrenze nehmen und danach Sprung mit Kurs auf Taradan ausführen.«

  »Aye Ma’am.«

  Sie benötigten dreißig Minuten, um die südliche Nullgrenze zu erreichen, von der sie das System verlassen konnten. Während der ganzen Zeit verfolgte der Schlachtkreuzer sie. Jenkins befahl, aus den beiden hinteren Torpedorohren so lang wie möglich zu feuern.

  Der Befehl war eher eine Trotzreaktion und sie hatte keinerlei Hoffnung, damit etwas bewirken zu können. Es tat nur so gut, gegen den Feind zurückzuschlagen.

  Als sie die Nullgrenze endlich erreicht hatten, sprangen sie sofort und verließen das Morgan-System. Der Schlachtkreuzer machte kehrt und gesellte sich wieder zu seinen zwei Begleitern über dem Planeten, um sich an der Vernichtung der Kolonie zu beteiligen.

  Sarah Jenkins verließ die Brücke während des Flugs zur Taradan-Flottenbasis kein einziges Mal. Und während der ganzen Zeit schwor sie sich immer wieder, dass die Til-Nara für diese Tat bezahlen würden.

  

  

  

  



  

  Kapitel 12



  

  DiCarlo hatte die letzten drei Tage damit zugebracht, Ordnung in das Chaos zu bringen. David hatte ihn dabei unterstützt, so gut es ging. Aber die Aufgabe war kaum zu meistern. Immer wenn ein Problem bereinigt war, tauchten drei neue auf. Hinzu kamen wachsende Spannungen unter der Besatzung. Allein in den letzten vier Stunden mussten fünf Schlägereien geschlichtet und die Streithähne getrennt werden.

  DiCarlo stand mehrmals kurz davor die Betreffenden unter Arrest zu stellen, aber er brauchte jeden Mann, der aufrecht stehen und eine Waffe halten konnte. Außerdem, wer konnte es ihnen verdenken? Die Crew ging auf dem Zahnfleisch. Sie waren nicht übermäßig aggressiv. Sie hatten einfach nur Angst.

  Sie hatten nun auch endlich damit begonnen, ihre Stellung zu befestigen. Zu diesem Zweck waren die meisten Schotten, durch die man sie erreichen konnte, zugeschweißt worden. Bis auf zwei, die verbarrikadiert und mit bewaffneten Wachposten versehen worden waren. Dadurch war eine sichere Enklave entstanden, die achtzehn Sektionen auf drei Decks umfasste. Es war nicht viel, aber vorläufig ausreichend.

  Seit die Lydia mit unbekanntem Ziel aus dem New-Zealand-System gesprungen war, hatten die Slugs sie in Ruhe gelassen. Das bestätigte Davids Annahme, dass sie nicht genug Truppen hatten, um das ganze Schiff zu kontrollieren und auf die Jagd nach Überlebenden des ersten Angriffs zu gehen. Oder sie ließen die Menschen einfach gewähren, weil sie der Meinung waren, sie könnten sowieso nicht entkommen. David hoffte, dass Ersteres zutraf.

  Während der ganzen Zeit, die sie darauf verwendeten, sich zu verschanzen, tauchten immer wieder Gruppen von versprengten Besatzungsmitgliedern auf, die mit offenen Armen empfangen wurden.

  Eine vorläufige Zählung ergab, dass sich inzwischen in der Enklave fast vierzehnhundert Menschen aufhielten. Davon waren etwa achthundert verwundet und bedurften der Pflege des völlig überlasteten medizinischen Personals.

  Calough tat sein Bestes, aber auch sein Einsatz konnte nicht verhindern, dass viele der Verletzten ihren Verwundungen erlagen. In einigen Gängen der Enklave stapelten sich die Leichen in schwarzen Säcken.

  Wetherby hatte sich mit Eifer daran gemacht, die wenigen überlebenden Marines um sich zu sammeln und zu bewaffnen. Dreihundertfünfzig hatten es bis in die Enklave geschafft. Dreihundertfünfzig von eintausendfünfhundert. Nicht mal ein komplettes Bataillon.

  Es mangelte ihnen an allem: an Nahrung, an Decken, an Medikamenten und vor allem an Waffen. Sie hatten nicht einmal genug Schusswaffen, um alle Marines zu bewaffnen.

  Wetherby führte seit gestern bewaffnete Aufklärung durch. Auf DiCarlos Befehl. Ihre Hauptaufgabe bestand in der Lokalisierung feindlicher Stellungen und natürlich dem Beschaffen von Nahrung, Waffen und anderer Ausrüstung.

  David hatte indes ganz andere Sorgen. Etwas, das ihn beschäftigte, seit die Lydia gekapert worden war. Er war auf der Suche nach dem Verräter. Denn dass es einen gab, stand außer Frage. Die Slugs mussten die Kommandocodes von einem Mitglied der Besatzung erhalten haben und David war entschlossen, den Verräter aufzuspüren. Wenn er, als Offizier des Militärischen Aufklärungsdienstes, sich dieser Aufgabe nicht annahm, würde es keiner.

  Seit sie wieder zusammengefunden hatten, wich Lieutenant Karpov nicht mehr von seiner Seite. Der Einfachheit halber und in Anbetracht der Situation hatte David ihm das Du angeboten, das dieser zögernd akzeptiert hatte. Außerdem hatte sich ihnen noch ein anderer alter Bekannter angeschlossen. Aber vermutlich nur, weil dieser nicht wusste, an wen er sich sonst hätte halten sollen.

  »Warum ich?«, jammerte Mallory. »Warum ausgerechnet ich? Ich könnte jetzt auf der Erde sein und mir die Sonne auf den Bauch scheinen lassen. Aber nein, ich bin hier am Darmausgang des Universums, um mich abknallen zu lassen.«

  »Können Sie nicht einfach mal den Mund halten?«, beschwerte sich David halbherzig. Die ständigen Unterbrechungen, um Mallorys sinkende Laune zu heben, zerrten an seinen ohnehin schon strapazierten Nerven.

  »Vielleicht sitzt der Verräter ja im Hauptquartier auf der Erde und gar nicht auf dem Schiff«, sagte Pjotr, ohne die Unterbrechung durch Mallory weiter zu beachten. »Die Ruul könnten die Codes von dort gekauft oder gestohlen haben.«

  »Gute Theorie, aber leider nein«, widersprach David. »Das ist wohl eher unwahrscheinlich. Die Codes jedes Kriegsschiffs sind eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Streitkräfte. Auf der Erde sind sie in einer speziell verschlüsselten Datenbank gespeichert, drei Stockwerke unter San Francisco. Die Sicherheitsvorkehrungen sind so streng, dass nicht mal eine Fliege unbemerkt das Gebäude verlassen könnte. Geschweige denn ein Einbrecher. Und schon gar nicht mit den Codes. Und ich glaube nicht, dass jemand, der dort arbeitet, die Information an die Slugs verkaufen würde. Selbst die Putzkolonne in dem Gebäude wird auf Herz und Nieren geprüft, bevor sie dort arbeiten darf. Nein, der Verräter muss jemand auf dem Schiff sein.«

  »War nur so ein Gedanke.«

  »Und kein schlechter«, tröstete David den Lieutenant. »Aber auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.«

  »Gehen wir mal einen Schritt weiter«, überlegte Pjotr. »Wer kennt alles den Kommandocode, der die Schiffssysteme sperren und auch wieder entsperren könnte?«

  »Da wären natürlich der Captain und der Erste Offizier«, zählte David anhand seiner Finger auf. »Dann der taktische Offizier, der CAG und der Chefingenieur.«

  »Der taktische Offizier? Ivanov?«

  David stutzte bei Pjotrs Ausruf und sah sich verstohlen nach dem taktischen Offizier um. Dieser war am anderen Ende des Korridors in ein Gespräch mit einigen Piloten vertieft und hatte nicht gehört, dass sein Name gefallen war.

  »Was meinst du damit?«, fragte David.

  »Hast du das nicht mitbekommen? Kurz nach unserer Ankunft habe ich mich mit einigen Lieutenants von der Lydia unterhalten. Ivanov ist ein Menschenschinder, der bei der Besatzung überhaupt nicht beliebt ist. Im Gegenteil. Die meisten halten ihn für ein ziemliches Arschloch.«

  »Und? Ein Arschloch zu sein ist noch kein Verbrechen. Wenn das so wäre, müsste fast die ganze Admiralität standrechtlich erschossen werden. Ganz zu schweigen von unserem Freund hier.« Er wies mit dem Daumen leichthin über die Schulter auf den Konstrukteur.

  »Wirklich witzig«, murrte Mallory und warf David einen vernichtenden Blick zu.

  Pjotr lächelte bei dieser Vorstellung und schaffte es kaum, wieder ernst zu werden.

  »Schon möglich«, lachte er. »Aber Ivanov hatte sich für den Posten des XO beworben und die Stelle war ihm fast schon sicher. Aber DiCarlo entschied sich dafür, seinen alten XO von der Barcelona mitzubringen.«

  »Hm. Ja, richtig. Salazzar. Das würde bedeuten, dass Ivanov ziemlich unzufrieden ist und deshalb die Mannschaft schleift.«

  »Und unzufriedene Leute sind die perfekten Kandidaten zum Umdrehen«, schloss Pjotr seine Ausführungen. »Ein feindlicher Agent müsste doch von Ivanovs Einstellung regelrecht angezogen werden.«

  David war von der Argumentation sichtlich beeindruckt. »Hast du eigentlich schon mal über eine Karriere beim Geheimdienst nachgedacht?«

  »Wer? Ich? Wohl kaum. Mein Vater würde mich umbringen.«

  »Das Gefühl kenne ich gut. Aber glaub mir, nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

  »Falls wir das hier überleben, kann ich ja mal mit ihm darüber sprechen«, wiegelte Pjotr das Thema ab. David hatte genug Taktgefühl, um zu erkennen, dass dem Lieutenant das Gespräch unangenehm wurde, und so lenkte er den Faden zurück zum eigentlichen Thema.

  »Na gut. Ivanov ist also unser Hauptverdächtiger. Aber wie weisen wir es ihm nach?«

  »Die Konsole«, sagte Mallory plötzlich.

  »Wie bitte?«, fragten David und Pjotr im Chor.

  Mallory setzte sich auf. Nun, da er ganz in seinem Element war, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. Selbstmitleid und Angst schienen mit einem Mal von ihm abgefallen zu sein.

  »Die Konsole, an der der Befehl eingegeben worden ist«, fuhr er fort. »Sie speichert die entsprechende Codesequenz, mit der der Befehl autorisiert wurde. Wurde aus Sicherheitsgründen eingeführt.«

  Die beiden Offiziere sahen den Konstrukteur verwirrt an, warfen sich gegenseitig einen Blick zu und wandten sich dann erneut Mallory zu. Keiner von ihnen hatte verstanden, wovon der Mann gerade sprach.

  Mallory seufzte ergeben und sah sich gezwungen, ganz von vorne anzufangen. »Jeder Offizier der Kommandocrew hat den Code für die Systeme der Lydia.«

  David nickte. »So weit haben wir es verstanden.«

  »Aber eins der am besten gehüteten Geheimnisse der Admiralität ist, dass nicht jeder Offizier eines Schiffes den gleichen Code hat. Sie weichen minimal voneinander ab, um im Nachhinein feststellen zu können, wer zu welchem Zeitpunkt was getan hat. Die Abweichungen der einzelnen Codes innerhalb eines Schiffes sind immer ganz subtil. Meistens sogar nur eine abweichende Stelle.«

  »Sie meinen, es ist so einfach?«, sagte David und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Einfach nur den Befehl abrufen und feststellen, wessen Code es ist?«

  Mallory lachte rau auf. »Na ganz so einfach ist es nicht. Man muss die Information an der entsprechenden Konsole abrufen, da jede Tastatur über einen Gedächtnisspeicher für solche Befehle verfügt. Wenn Sie mich zu der entsprechenden Tastatur der entsprechenden Konsole bringen, dann finde ich für Sie den Verräter. Aber da sich die Konsole in der Lehne des Kommandosessels auf der Brücke befindet …«

  »… können wir den Verräter erst finden, wenn wir uns wieder Zugang zur Brücke verschafft haben«, beendete David den Satz und fluchte unterdrückt.

  »So ist es«, stimmte Mallory ihm zu.

  »Dann müssen wir jetzt geduldig sein und hoffen, dass wir die Lydia schon bald zurückerobern können«, sagte Pjotr. »Was anderes bleibt uns gar nicht übrig. Wir können Ivanov nicht auf bloßen Verdacht hin verhaften.«

  David nickte und warf dem taktischen Offizier einen bösen Blick zu.

  Und bis es soweit ist, behalte ich dich im Auge. Verlass dich drauf.

  

  
 In dem kleinen Stingray war nach drei Tagen der Gestank menschlicher Ausdünstungen überwältigend. Das kleine Schiff war nicht dafür gemacht, seine menschliche Fracht über einen so langen Zeitraum versorgen zu müssen.

  Einige ihrer Marines hatten die Ansicht vertreten, dass sie das Risiko eingehen sollten, den Rumpf der Lydia zu öffnen und das Schiff auf die gleiche Weise zu entern, wie die Raumfestung im New-Zealand-System. Minoki hatte es strikt verboten. Sie kannten die Lage innerhalb des Schlachtträgers nicht. Wenn sie Pech hatten, könnten sie sich inmitten einer Gruppe Slugs wiederfinden und dann wären sie eventuellen Überlebenden an Bord auch keine besondere Hilfe.

  Und es war nun mal Tatsache, dass sie keine Chance besaßen, die Situation an Bord zu klären, solange sie im Hyperraum unterwegs waren. Minoki hatte ihre Leute zur Geduld gemahnt.

  Ein Ratschlag, der sich besser geben als befolgen ließ. Sie konnte die Soldaten unter ihrem Kommando gut verstehen. Es drängte sie danach, zurückzuschlagen, etwas gegen den Feind zu unternehmen. Genau das war das Gefährliche. Unüberlegte Handlungen führten meistens zu Katastrophen. Sie mussten einfach abwarten.

  In diesem Sinne hatte es sich der weibliche Captain in ihrem Sessel so bequem wie möglich gemacht und versuchte, etwas zu schlafen. Allerdings war das Äußerste, was sie zustande brachte, ein leichtes Dösen, das immer wieder von vorbeidrängenden Marines und leise geführten Unterhaltungen unterbrochen wurde.

  Sie hatte es gerade geschafft, ihre Umwelt halbwegs auszublenden, um in etwas tieferen Schlummer zu sinken, als sie jemand sanft an der Schulter berührte. Sie ignorierte den Störenfried und hoffte, der Betreffende würde den Wink verstehen und von selbst verschwinden.

  Dem war aber leider nicht so. Jemand rüttelte erneut an ihrer Schulter. Nachdrücklicher als noch Sekunden zuvor.

  »Wenn das jetzt kein wunderschöner Mann ist, der mich zu einer heißen Liebesnacht im Penthouse eines Luxushotels einlädt, dann erschieße ich, wen immer ich sehe, sobald ich die Augen aufmache«, erklärte sie schlaftrunken. Minoki öffnete die Augen und blickte in Fuentes’ über beide Wangen grinsendes Gesicht.

  »Das mit dem wunderschönen Mann und der Liebesnacht lässt sich einrichten. Nur das mit dem Penthouse wird schwierig.«

  Minoki verzog säuerlich das Gesicht und griff nach ihrem Gewehr. Fuentes hob abwehrend die Hände und grinste sogar noch breiter.

  »Wollen Sie eigentlich gar nicht hören, warum ich Sie störe?«

  Minoki überlegte kurz und ihre Hand schwebte währenddessen über ihrer Waffe.

  »Ähm … nein«, sagte sie und griff nach dem Gewehr.

  »Sie sind wach.«

  Diese einfachen drei Worte ließ sie die Frotzelei und das Scherzen mit ihrem Gunny sofort vergessen. Es war auch keine weitere Erklärung nötig, wer mit sie gemeint war. Minoki legte das Gewehr beiseite und stand auf. Schlagartig war sie hellwach.

  Fuentes ging voran in den hinteren Teil des Stingrays, wobei er seiner Vorgesetzten einen Weg durch die Marines der Charlie-Kompanie bahnte. Die Überlebenden von der New-Zealand-Station lagen seit ihrer Rettung im Koma. Minoki hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, dass noch eine Verbesserung ihres Zustands eintreten würde.

  Als die Sanitäter der Charlie-Kompanie sahen, dass Minoki näher kam, machten sie respektvoll Platz und gaben den Blick auf mehrere Personen frei, die auf dem Boden lagen und langsam anfingen, sich zu regen. Minoki kniete sich neben einen der Männer. Seine bronzefarbene Haut, die schrägstehenden Augen und die dunklen Haare wiesen ihn als Chinesen aus.

  Sie berührte den Mann leicht an der Schulter. Da schlug er plötzlich die Augen auf und griff nach ihrer Hand. Hielt sie in eisernem Griff fest. Mehrere Marines griffen nach ihren Waffen, aber Minoki winkte sie zurück. Der Mann sah sich mit geweiteten Augen um, aus denen die Panik leuchtete. Wer immer da vor ihr lag, er war eher eine Gefahr für sich als für andere.

  »Captain Minoki Tagawa«, stellte sie sich vor. Sie sprach langsam und deutlich, da sie nicht wusste, wie viel der Mann nach seinem Koma verstand. »Marine Corps des Terranischen Konglomerats.«

  Der Klang ihrer Stimme lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes auf sie. Er sah sie mit großen Augen von oben bis unten an. Dann ließ er ihre Hand los. Seine Finger hatten blaue Flecke auf ihrem Handgelenk hinterlassen, aber sie achtete nicht darauf. Der arme Kerl hatte sie sicher nicht bewusst verletzt.

  »Captain Yuan Chow«, sagte der Mann mit kratziger Stimme. »Kommandant des Schweren Kreuzers Manassas der Konglomeratsmarine.« Er leckte sich mit seiner Zunge über die aufgerissenen Lippen. »Bitte, Wasser.«

  »Natürlich.«

  Einer der Marines reichte Minoki sofort eine Wasserflasche, die sie an Chow weitergab. Er riss sie ihr aus den Händen und trank so gierig, dass er sich verschluckte und anfing zu husten. Als sich der Hustenanfall gelegt hatte, trank er weiter. Nur diesmal weit weniger hastig. Als er fertig war, reichte er die leere Flasche an Minoki zurück.

  »Wo sind wir?«

  »Nun, diese Frage zu beantworten dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen. Aber zum Glück haben wir in den nächsten Stunden nichts Besseres vor.«

  Minoki nahm sich Zeit, die Lage ausführlich zu erläutern. Sie begann mit der Enterung der zerstörten New-Zealand-Station, erzählte, wie sie Chow und die übrigen neunzehn Menschen gerettet hatten, und endete mit dem Beschuss der Stingrays durch die Geschütze der Lydia.
Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den neunzehn anderen Geretteten um Chows XO, Commander Eugene MacDouglas, und diverse andere Überlebende der Manassas-Crew, die aufs Geratewohl ausgewählt worden waren, um als Köder für die Marines der Lydia zu dienen.

  »Wir gingen genau nach Handbuch vor«, erzählte Chow der versammelten Charlie-Kompanie. Nach und nach erwachten auch die anderen Besatzungsmitglieder der Manassas und wurden sofort mit Wasser und Nahrung versorgt.

  »Wir funkten den Til-Nara-Schlachtkreuzer an. Als er nicht antwortete, ließ ich einige meiner Marines übersetzen. Wir hatten keine Ahnung, was uns erwartete.«

  »Slugs«, mutmaßte sie.

  »Ja«, nickte Chow. »Als unser Beiboot zurückkam, waren keine Marines an Bord, sondern etliche dieser Bestien. Sie metzelten meine Besatzung nieder und nahmen den Rest gefangen.«

  »Sie und Ihre neunzehn Leute«, fügte Fuentes hinzu, doch Chow schüttelte sofort den Kopf.

  »Wesentlich mehr als uns zwanzig. Bestimmt über Hundert. Aber die Übrigen wurden weggebracht. Ein Slug-Schiff kam, hat an der Manassas angedockt und sie wurden hinübergebracht. Ich habe keinen von ihnen wiedergesehen. Kurz darauf hat man uns zwanzig unter Drogen gesetzt und das Nächste, was ich gesehen habe, war Ihr Gesicht, als ich aufwachte.«

  »Nun wissen wir zumindest, wie sie in den Besitz der Manassas gekommen sind«, sagte Fuentes.

  »Ja, aber weiterhelfen wird uns das auch nicht. Ich hatte gehofft, Captain Chow könnte uns etwas über den Gegner sagen, das uns dabei hilft, einen Angriffsplan auszuarbeiten, aber wenn er seit der Kaperung seines Schiffs unter Drogen gesetzt war, kann er nichts von Bedeutung wissen.«

  »Ich fürchte, da haben Sie recht, Captain«, stimmte Chow ihr zu. »Ich weiß nichts, das Ihnen helfen könnte. Aber wenn Sie erlauben, würden wir uns gern anschließen, wenn Sie etwas gegen die Slugs unternehmen.«

  »Kommen Sie erst mal wieder zu Kräften, Captain. Dann können wir über so etwas wie einen Angriff sprechen.«

  »Sie verstehen nicht ganz. Es war meine Schuld. Dass mein Schiff verloren ging, war meine Schuld. Ich bin … war ihr Captain. Es oblag meiner Verantwortung.«

  »Es gab nichts, was Sie hätten tun können. Die Slugs haben uns alle überrascht.«

  »Nur leider ist das kein besonders großer Trost.«

  Minoki legte ihm mitfühlend den Arm auf die Schulter. Sie wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Der Mann hatte ein schweres Trauma und brauchte fachmännische Hilfe, um darüber hinwegzukommen. Nach allem, was er und seine Leute durchgemacht hatten, würden sie es vielleicht nie schaffen. Aber nichts, das sie sagte oder tat, konnte im Augenblick daran etwas ändern.

  Ein kurzer Ruck ließ sie taumeln. Minoki befürchtete schon, die Lydia hätte den Stingray, der sich schon so lange an ihr festkrallte, abgeschüttelt. Doch ihr wurde ziemlich schnell bewusst, was der wirkliche Grund war. Ein Blickwechsel mit Fuentes zeigte ihr, dass es ihr Gunny ebenfalls erkannt hatte.

  »Wir sind zurück in den Normalraum gefallen«, sagte er.

  

  

  Die orange-grüne Kugel ihres ersten Ziels lag direkt vor ihnen: Visar`so, ein Planet der Til-Nara-Hegemonie; keine Grenzwelt, sondern tief im Territorium der Insektoiden gelegen. Genauer gesagt war es einer ihrer Brutplaneten.

  Arrak hatte sich in den Kommandosessel auf der Brücke der Lydia gequetscht, als wäre er einer der Menschen, die er doch angeblich so verachtete. Kerrelak stand hinter ihm und dachte darüber nach, wie einfach es jetzt wäre, ihm einen Dolch in seinen Nacken zu treiben.

  »Wann sind wir in Schussweite?«, fragte er den Ruul an der taktischen Station.

  »Noch acht Kirits, Gebieter. Dieses Schiff ist trotz seiner Größe beeindruckend schnell.«

  »Ja, das ist es«, antwortete Arrak mehr zu sich selbst als zu dem Ruul.

  »Hat man auf unsere Anwesenheit schon reagiert?«, fragte Kerrelak.

  »Sie rufen uns bereits und verlangen den Grund für unsere Anwesenheit zu erfahren«, erwiderte ein anderer Ruul an der KomStation.

  »Den werden sie schon schnell genug erfahren«, sagte Arrak voller Vorfreude. »Wie viele Feindkräfte befinden sich zwischen uns und dem Planeten?«

  »Ich orte etwa dreißig kleine Schiffe. Allem Anschein nach welche, die der reinen Systemverteidigung dienen. Dann noch drei Kriegsschiffe in Kreuzer-Größe. Keine Schlachtkreuzer, keine Trägerschiffe. Aber von der Oberfläche steigen noch mehr dieser kleinen Kriegsschiffe auf. Außerdem orte ich eine Raumstation im Orbit.«

  »Lächerlich. Mit denen werden wir spielend fertig.«

  »Sie verlangen erneut den Grund für unsere Anwesenheit zu erfahren«, meldete der Funker.

  »Wie lange noch, bis wir endlich feuern können?« Arraks Stimme wurde immer ungeduldiger. Ein Kind, das sich auf ein Geschenk freute. Kerrelak betrachtete seinen Vorgesetzten voller Verachtung, brachte aber seine Gesichtszüge sofort wieder zur Räson. Es war nicht gut, sich seine Abneigung so deutlich anmerken zu lassen.

  »Drei Kirits.«

  »Alle Waffensysteme gefechtsklar machen.«

  Der taktische Offizier gab den Befehl an das Torpedodeck weiter, wo Ruul, die sich in den letzten Zyklen mit den menschlichen Waffensystemen vertraut gemacht hatten, die klobigen Flugkörper in die Abschussrohre verluden.

  »Noch ein Kirit.«

  Der taktische Offizier betrachtete in Gedanken versunken seinen Radarschirm. Kerrelak hatte das ungute Gefühl, dass der Tölpel gar nicht wusste, was er mit dem Gerät genau anfangen sollte.

  »Gibt es ein Problem?«, herrschte er ihn an.

  »N… nein, Herr. Alles in Ordnung.«

  Kerrelak hätte den Krieger für seine unverschämte Lüge am liebsten sofort getötet, aber sie litten ohnehin schon unter extremem Personalmangel. Bis sie Nachschub erhielten, musste er sich zurückhalten und die Dummheit einiger Ruul eben stumm ertragen. Widerstrebend ließ er von dem Mann ab.

  Der Ruul betrachtete erneut das Radarbild und mit einem Mal schien ihm ein Licht aufzugehen.

  »Die feindlichen Schiffe bilden vor dem Planeten eine Abwehrlinie«, meldete er und Arrak nickte ihm gnädig zu, ohne dessen Inkompetenz zu beachten. Kerrelak fletschte die Zähne. Hätte er sich selbst derart unfähig verhalten, wäre Arrak der Erste gewesen, der ihn zurechtgewiesen hätte.

  Aber der Ruul, der die Taktik übernommen hatte, gehörte einer reichen und einflussreichen Familie innerhalb der ruulanischen Stämme an. Und er war ein enger Freund Arraks. Die Menschen hatten ein Sprichwort dafür: Gleich und Gleich gesellt sich gern.

  »Feuerreichweite erreicht.«

  »Feuer!«, schrie Arrak begeistert.

  Fast sofort schossen achtundzwanzig Geschosse aus den Abschussrohren der Lydia und nahmen Kurs auf die Til-Nara-Flotte. Die Verteidigungskräfte des Systems hatten einen halbkreisförmigen Abwehrgürtel um den Planeten gebildet. Die drei Kreuzer hatten als zweite Verteidigungslinie dahinter Stellung bezogen.

  Die Lenkwaffen brauchten weniger als eine Minute, um die Entfernung zu den Til-Nara-Schiffen zu überwinden. Die kleinen Schiffe, kaum größer als Korvetten, eröffneten das Feuer auf die sich nähernde Gefahr. Sie verschossen kleine stachelförmige Flugkörper und schafften es sogar, einige der Torpedos zu zerstören.

  Aber gegen eine Feuerkraft wie die der Lydia waren sie praktisch machtlos. Knapp die Hälfte der Torpedos drang durch das Abwehrfeuer. Zwölf der Til-Nara-Korvetten wurden getroffen und augenblicklich in funkensprühende Feuerbälle verwandelt.

  »Weiterfeuern! Weiter! Weiter!«, schrie Arrak begeistert und überschlug sich dabei fast vor Tatendrang.

  Eine weitere Salve verließ den Bug der Lydia und strebte den Til-Nara entgegen. Diese hatten indes eingesehen, dass die Korvetten dem Beschuss nicht würden standhalten können. Die drei Kreuzer verließen ihre Position und nahmen eine lockere Formation mit den kleineren Schiffen ein. Gleichzeitig traf die Verstärkung der Insektoiden von der Planetenoberfläche ein.

  Die Til-Nara bewiesen eine bewundernswerte Disziplin, als sie bis zum letztmöglichen Augenblick warteten. Dann eröffneten sie wie ein Schiff das Feuer.

  Ihre Abschussquote nahm durch die Verstärkung deutlich zu und sie schafften es, fast alle Torpedos frühzeitig zur Explosion zu bringen. Nur drei drangen durch und zerstörten eine einzelne Korvette. Kerrelak warf Arrak einen Blick aus dem Augenwinkel zu und erlaubte sich ein schmales Lächeln, als er dessen Wut bemerkte.

  »Feuert weiter!«, tobte Arrak nun. »Tötet sie! Tötet sie alle!«

  Weitere Torpedos wurden geladen und abgefeuert. Arrak begnügte sich nicht länger damit, einzelne Salven abzufeuern. Sofort ließ er nachladen und weiterfeuern. Immer und immer wieder, während die Lydia direkt auf die Til-Nara zuflog.

  Die Til-Nara leisteten bemerkenswert starrsinnig Widerstand. Feuerten einen Schwarm Stacheln nach dem anderen auf die Torpedos der Lydia ab und zerstörten dabei nicht wenige. Im Endeffekt würden sie das Ende höchstens hinauszögern können, aber verhindern würden sie es nicht. Immer wieder fanden die Geschosse der Lydia Lücken in der Verteidigung, durch die sie stoßen konnten.

  Erst explodierte hier eine Korvette, dann dort. Nach kurzer Zeit sogar ganze Gruppen der kleinen Schiffe. Einer der Kreuzer wurde schwer getroffen und bekam Schlagseite. Ein weiterer erlitt einen Volltreffer an der Kommandobrücke und wurde anschließend von internen Explosionen zerrissen. Alles in allem brauchte die Lydia zehn Minuten, um die feindlichen Kräfte vollständig zu vernichten, und hatte dabei nicht einen feindlichen Treffer einstecken müssen.

  Arrak lachte triumphierend, bevor er den Befehl gab, den Planeten zu bombardieren. Fast eine Stunde ließ er Torpedos auf den Planeten regnen. Als er endlich zufrieden war, hatte sich die einstmals blühende Oberfläche in eine öde Wüste verwandelt. Übersät mit Bombenkratern und einer vergifteten, verstrahlten Atmosphäre. Die einzige Einrichtung, die der ruulanische Anführer nicht zerstörte, war die Raumstation über Visar`so.

  

  

  Vincent wollte den Blick abwenden, aber so sehr er sich anstrengte, er konnte es einfach nicht. Und so sah er tatenlos und zur Hilflosigkeit verdammt zu, wie die Lydia – sein Schiff – einen wehrlosen Planeten zu Staub zerbombte.

  »Sie morden, während wir zusehen.« Hassans Stimme hörte sich genauso fassungslos an, wie Vincent sich fühlte. Er wusste, dass sein Freund, ebenso erschrocken und empört über diese Zerstörung war, wie er selbst. »Das muss aufhören.«

  »Das wird auch aufhören«, stimmte Vincent ihm entschlossen zu. Die Wut ließ seine Stimme unmerklich zittern. »Ich lasse nicht zu, dass sie unser Schiff für ihren Völkermord benutzen. Schick Wetherby zu mir. Es wird Zeit, dass wir einen ersten Zug zur Rückeroberung der Lydia unternehmen. Es wird Zeit, dass wir den Slugs zeigen, dass wir noch da sind.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 13



  

  Die Lydia hatte nach der Bombardierung sofort Kurs auf die Nullgrenze genommen, um das System wieder zu verlassen. Wetherby und die übrigen Offiziere hatten auf das sinnlose Gemetzel so reagiert, wie Vincent es erwartet hatte. Mit Wut und Abscheu. Alle waren sich einig, dass etwas geschehen musste, und wenn sie etwas unternehmen wollten, dann jetzt.

  »Ich habe die militärische Situation analysiert und bin zu folgendem Schluss gekommen«, erklärte Wetherby. »Es ist unrealistisch zu glauben, wir könnten das gesamte Schiff im Handstreich zurückerobern.« Er wies auf David.

  »Ich stimme Major Coltors Einschätzung zu, dass wir es mit nicht mehr als zwei- oder dreihundert Ruul zu tun haben. Zahlenmäßig sind wir ihnen auf jeden Fall überlegen. Nur haben wir nicht genug Waffen, um es mit ihnen aufnehmen zu können. Außerdem gehören viele unserer Soldaten keiner Kampfeinheit an, sondern zur normalen Besatzung des Schiffs. Und bei allem Respekt: Wir können sie kaum als Eliteeinheit betrachten.«

  »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Hassan.

  »Die erste Priorität hat die Beschaffung von Waffen. Einige Waffenlager sind gar nicht so weit von uns entfernt und ich bin sicher, mit einem schnellen Schlag könnten wir sie erobern.«

  »Und zweitens?«

  »Zweitens müssen wir unsere Streitmacht vergrößern. Wir wissen, dass die Ruul eine große Anzahl Gefangener gemacht und sie auf ALPHA unter Arrest gestellt haben. Wir greifen das Startdeck an und befreien unsere Leute.«

  Bei dieser Ankündigung rückten einige Offiziere interessiert näher und andere, die sich auf ihren Sitzen gelümmelt hatten, setzten sich, plötzlich aufmerksam geworden, kerzengerade auf.

  »Ein ziemlich ehrgeiziger Plan«, kommentierte Vincent, musste aber zugeben, dass er sich durchaus dafür würde erwärmen können. Also ließ er den Colonel weiterreden.

  »Wir wenden eine Abwandlung des Plans an, mit dem uns die Slugs überrascht haben«, setzte der seine Ausführungen fort. »Wir greifen sie zeitgleich an zwei verschiedenen Fronten an.«

  Er breitete lautstark einen Querschnitt der Lydia auf dem Tisch auf. Ein ziemlich detaillierter Grundriss, auf dem auch sämtliche Luftschächte verzeichnet waren. Vincent hatte schon so eine Ahnung, auf was Wetherby hinauswollte.

  »Eine Gruppe wird Deck 2 angreifen und die dortigen Waffenlager einnehmen.« Er deutete auf mehrere zentrale Luftschächte. »Über diese Luftschächte kommen wir relativ nahe an das Ziel heran, ohne gesehen zu werden.«

  »Was ist mit ruulanischen Patrouillen?«, warf Vincent ein.

  »Da wir so gut wie keine Aufklärung besitzen, müssen wir uns in der Hinsicht überraschen lassen, aber unsere eigenen Patrouillen, die wir ausgesandt haben, trafen nur auf minimalen Feindkontakt. Wenn wir davon ausgehen, dass der Gegner Truppen braucht, um die Brücke und das ALPHA-Deck abzusichern, und noch Soldaten abstellen muss, die das Torpedodeck bemannen, dann ist es relativ sicher, dass ihre Kräfte weit verteilt sind. Wäre ich an deren Stelle, dann würde ich lediglich Schlüsselstellungen bemannen, um das Schiff unter Kontrolle zu halten. Mit etwas Glück haben sie sich dabei so übernommen, dass sie ihre Einheiten zu weit verteilt haben.«

  »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Hassan düster.

  »Es ist ja nicht so, dass wir eine große Auswahl hätten, nicht wahr?«, entgegnete Wetherby heiter.

  Hassan schnaubte erheitert und Vincent versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Nur Coltor betrachtete den Grundriss weiterhin nachdenklich, ohne sich an den Scherzen zu beteiligen. Etwas machte ihm ganz offensichtlich zu schaffen. Vincent nahm sich vor, ihn nachher beiseitezunehmen, um ein ernstes Wort mit ihm reden zu können.

  »Und der Angriff auf ALPHA?«, fragte Hassan den Marine-Colonel.

  »Das wird schon schwieriger. Deck 2 ist relativ einfach über die Luftschächte zu erreichen, aber ALPHA liegt am anderen Ende des Schiffes. Es gibt keinen Luftschacht, der uns direkt dorthin bringt. Wir müssen mehrere Male sozusagen umsteigen. Außerdem birgt der Angriff auf ALPHA noch andere Probleme. Wir müssen die Slugs derart schnell und wirkungslos überwältigen, dass sie keine Gelegenheit haben, das Kraftfeld auszuschalten und unsere Leute ins All zu befördern.

  Wenn wir nicht entschlossen zuschlagen, endet die Mission in einer Katastrophe. Da dieser Einsatz sehr delikat ist, würde ich gern selbst das Kommando über das Angriffsteam übernehmen.«

  »Einverstanden«, willigte Vincent sofort ein. Einen erfahrenen Mann wie Wetherby diese Sache übernehmen zu sehen beruhigte ihn doch sehr. »Und wer übernimmt den Angriff auf Deck 2?«

  »Ich«, sagte Coltor sofort. Vincent blickte ihn überrascht an. Ebenso wie Wetherby und Hassan. »Ist das Ihr ernst?«

  »Absolut.«

  »Sie sind kein Gefechtsoffizier. Ich glaube kaum, dass das die richtige Aufgabe für einen Geheimdienstoffizier ist.«

  »Das bedeutet nicht, dass ich keine Kampferfahrung habe«, beschwichtigte Coltor.

  »Ja, als Pilot.«

  »Ich habe auch schon bei Bodeneinsätzen gekämpft.«

  Vincent beobachtete den jungen MAD-Offizier aus zusammengekniffenen Augen. Etwas verheimlichte der Mann, was eigentlich auch kein Wunder war. Diese Geheimdiensttypen verheimlichten immer etwas. Das war ja schließlich auch ihr Job. Aber Vincent hatte das ungute Gefühl, dass der Mann etwas verheimlichte, was in direktem Zusammenhang mit diesem Einsatz stand. Er war viel zu versessen darauf, das Kommando über das erste Kampfteam zu übernehmen.

  »Wollen Sie uns etwas mitteilen, Major?«

  »Ich wüsste nicht was«, erwiderte Coltor mit Unschuldsmiene.

  Vincent überlegte ganz kurz. Coltor war ein erfahrener Mann. Gar keine Frage. Ihn dabeizuhaben, könnte unter Umständen von Vorteil sein. Solange der Major sich an die Spielregeln hielt und nicht anfing, sein eigenes Süppchen zu kochen.

  »Also schön, Sie bekommen die Leitung des Teams. Ich hoffe, Sie wissen auch, was Sie tun.«

  Als Antwort nickte Coltor nur. Ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Plötzlich hatte Vincent das ungute Gefühl, einen schweren Fehler begangen zu haben, aber er konnte die Entscheidung nicht zurücknehmen, ohne Coltor damit zu demütigen, und das wollte er auf gar keinen Fall. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden ließ.

  »Deck 2 liegt doch nur ein Deck unter der Brücke«, sagte Coltor plötzlich in einem Tonfall, als würde er nur laut denken. »Warum erobern wir nicht gleich die Brücke zurück.«

  »Das wäre Wahnsinn«, erklärte Wetherby schlicht. »Die Kräfte auf und um der Brücke dürften die am besten ausgerüsteten auf dem ganzen Schiff sein. So weit sind wir noch nicht.«

  »Aber der Schachzug könnte sie überraschen. Wir könnten tatsächlich Erfolg haben.«

  »Darauf würde ich nicht meinen Hintern verwetten. Jedes Einsatzteam wird etwa hundert Mann umfassen. Der Rest bleibt zum Schutz hier in der Enklave. Keines der Teams kann dem anderen Unterstützung leisten, wenn es Schwierigkeiten gibt. Sie werden vollkommen eigenständig operieren, was die Zeitplanung und Koordination zu einem schwierigen und wichtigen Faktor macht.«

  »Aber …«

  »Halten Sie sich an Wetherbys Plan, Major!«, fuhr Vincent dazwischen, dem die Diskussion langsam auf die Nerven ging. »Er hat von uns allen am meisten Erfahrung damit.«

  Coltor nickte erneut. Diesmal ergeben.

  »Ich weiß jetzt, wo wir sind!«, schrie Mendez so laut, dass alle aufschreckten. Die Navigatorin hatte die ganze Zeit über auf dem Boden neben dem Kriegsrat gekniet und über verschiedene Sternkarten gebrütet.

  Als sie bemerkte, dass die höheren Offiziere sie anstarrten, lief sie purpurrot an und hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt.

  »Ich meine, ich weiß, wo wir waren«, verbesserte sie sich schüchtern.

  »Und wo?«, fragte Hassan.

  Mendez hob eine der Sternkarten auf und breitete sie knisternd auf dem Tisch aus, wobei sie Wetherbys Angriffsplan glatt beiseitefegte. Dieser ergab sich in sein Schicksal und sammelte die Pläne der Lydia nur kopfschüttelnd wieder auf.

  »Ich war zuerst eigentlich ziemlich verwirrt, denn die Sternkonstellationen, die ich durch das Bullauge erkennen konnte, waren mir total fremd. Und das ist sehr ungewöhnlich, denn ich mit den wichtigsten Konstellationen vertraut. Sowohl im Konglomerat als auch in den meisten angrenzenden Systemen und …«

  »Was haben Sie jetzt herausgefunden, Lieutenant?«, stöhnte Hassan auf.

  »Oh, ach ja. Das System, in dem wir waren, nennt sich Visar`so«, berichtete sie stolz.

  »Oh nein!«, hauchte David.

  Vincent sah alarmiert auf. Der Geheimdienstoffizier war kalkweiß angelaufen und er sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

  »Sie kennen es?«

  »Nur vom Hörensagen. Der MAD hat Dossiers über die wichtigsten Systeme unserer Nachbarn angelegt. Nur für alle Fälle. Man weiß nie, wann man mal Informationen braucht.«

  »Warum habe ich nur das Gefühl, es wird mir überhaupt nicht gefallen, was ich gleich höre?!«

  »Weil es so ist. Visar`so ist ein Til-Nara-Planet. Ich wusste doch gleich, dass mir diese Schiffstypen so bekannt vorkamen. Das waren Kanonenboote und Kreuzer der Til-Nara.«

  »Oh Mann!« Das war Hassan, der den Major nur mit großen Augen anstarrte. Wetherby schien ähnlich betroffen zu sein.

  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Coltor fort. »Visar`so ist einer ihrer Brutplaneten. Auf diesem Planeten und anderen Welten wie ihm legen sie ihre Eier und ziehen ihren Nachwuchs groß. Der Planet, den die Slugs in Schutt und Asche gelegt haben, gehört zu den wichtigsten in der ganzen Til-Nara-Hegemonie. Ohne Zweifel werden sie sehr sehr wütend sein.«

  »Warum sollten die Slugs einen Planeten der Insekten auslöschen?«, fragte Wetherby verständnislos.

  »Verstehen Sie nicht?«, herrschte Coltor ihn an. »Die Lydia hat den Planeten ausgelöscht. Für die Slugs muss es so aussehen, als wären wir dafür verantwortlich. Im Grunde hat das Konglomerat den Til-Nara unprovoziert den Krieg erklärt.«

  »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Hassan und er wirkte tatsächlich etwas grün im Gesicht.

  »Zumindest wissen wir jetzt, was die Slugs mit der Kaperung der Lydia eigentlich bezweckten«, schloss Vincent.

  »Ja«, erwiderte Coltor düster. »Schaden anrichten und es uns in die Schuhe schieben.«

  

  

  Als David zu seinem improvisierten Quartier zurückkam, warteten Mallory und Pjotr bereits auf ihn. Der Lieutenant stand auf, als er das kleine Zimmer betrat. Mallory blieb ungerührt sitzen und steckte seine Nase weiter in das Buch, das er bei Davids Eintritt gelesen hatte.

  »Und? Wie war’s?«, fragte er, ohne von seiner Lektüre aufzublicken. Seine Stimme drückte mildes Desinteresse aus. Aber unter der Oberfläche spürte David Mallorys brodelnde Neugier. Als er an dem brütenden Ingenieur vorüberging, bemerkte er, dass sich die Augen des Mannes nicht bewegten.

  David versuchte, sich sein Amüsement nicht anmerken zu lassen. Mallory las überhaupt nicht, sondern tat nur so, damit niemand merkte, welches Interesse er in Wirklichkeit an den Vorgängen auf dem Schiff hatte.

  »Erwartungsgemäß.« David zog seine schwarze Jacke aus und warf sie aufs Bett. Er streckte sich kurz und setzte sich dann. Die Uniform endlich loswerden zu können war eine echte Wohltat. Er hatte sie seit zwei Tagen nicht mehr abgelegt. Eine Dusche würde ihm auch nicht schaden. Nur leider war warmes Wasser Mangelware in der Enklave und für wichtigere Dinge als Körperpflege reserviert.

  »Dann hat man also nicht sehr positiv auf Ihren Verdacht bezüglich Ivanov reagiert?« Mallory schnaubte gehässig. »Das war absehbar. Diese Militärtypen haben doch alle nicht mehr Grips als eine Stubenfliege.«

  Pjotr und David warfen ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin der Ingenieur ein »Anwesende ausgeschlossen« hinzufügte.

  »Sie haben nicht gut darauf reagiert, weil ich nichts davon gesagt habe«, berichtigte David ihn.

  Mallory setzte überrascht das Buch ab und auch Pjotr sah ihn mit großen, ungläubigen Augen an. Beide schienen etwas sagen zu wollen, aber die richtigen Worte wollten ihnen einfach nicht einfallen. Die Szene hatte durchaus etwas Komisches.

  »Halten Sie das wirklich für klug?«, wagte Pjotr zu fragen.

  »Da muss ich unserem Lieutenant ausnahmsweise beipflichten«, schloss sich Mallory an. »Zu wissen, dass ein Spion an Bord ist, und nichts zu sagen ist … wie ist noch mal das Wort, das ich suche … saublöd?«

  »Ich bin nicht so verrückt, wie hier anscheinend angenommen wird«, lachte David. »Meine Pläne haben sich nur kurzfristig geändert.«

  »Na, jetzt bin ich aber gespannt.«

  »Wetherby hat einen Plan ausgearbeitet, der einige Aussichten auf Erfolg hat. Er plant einen Angriff mit zwei Teams auf zwei Ziele. Die Waffenlager auf Deck 2 und das Gefangenenlager auf ALPHA.«

  »Das freut mich für ihn, dass er so einen tollen Plan hat, aber wie hilft uns das bei der Enttarnung des Spions?«

  »Ich hab den Befehl über das zweite Team, das die Waffenlager einnehmen soll.«

  »Ich verstehe immer noch nicht, Major. Bis auf die Tatsache, dass Sie offenbar Todessehnsucht haben.«

  »Deck 2 liegt nur ein Deck unterhalb der Brücke«, erklärte David so ruhig er konnte. »Sobald die Waffenlager gesichert sind, stoße ich mit einem kleinen Trupp zur Brücke vor und wir entlarven den Kollaborateur. Ganz einfach.«

  »Ganz einfach?« Mallorys Stimme troff vor Skepsis. »Das wage ich zu bezweifeln. Was haben DiCarlo und Salazzar zu Ihrem Vorhaben gesagt?«

  »Also … nun ja …«

  »Die beiden wissen gar nicht, was Sie vorhaben?!« Mallory hatte anhand von Davids Stammeln sofort die richtige Schlussfolgerung gezogen und schüttelte zynisch den Kopf.

  »Major, wenn Sie kein Militär wären, könnten Sie mir beinahe ans Herz wachsen.«

  »Das kannst du doch nicht tun?« Pjotrs Stimme überschlug sich fast vor Eifer. »Ich bin sicher, es gibt mindestens ein halbes Dutzend Vorschriften, gegen die du verstößt, wenn du das durchziehst.«

  »Leider haben wir keine Wahl.« David hatte sich für einen Kurs entschieden und hielt eisern daran fest. Es war für ihn undenkbar, jetzt noch umzuschwenken. Es musste einfach getan werden. Solange ein Spion unter ihnen weilte, waren alle anderen Schritte gefährdet, die sie zur Rückeroberung der Lydia unternahmen. An DiCarlo oder Salazzar konnte er sich auch nicht wenden. Nicht ohne Beweise. Und um die Beweise zu bekommen, musste er Dinge tun, für die er sehr leicht vor einem Kriegsgericht würde enden können. Er hatte keine andere Wahl.

  »Und wie willst du auf die Brücke kommen?«, fragte Pjotr. Seine hochgezogenen Augenbrauen zeigten, wie skeptisch er der Sache immer noch gegenüberstand.

  »Ich lass mir was einfallen, wenn es soweit ist«, versuchte er ihn zu beruhigen.

  »Na dann viel Glück«, sagte Mallory lachend.

  »Sie kommen mit.«

  Mallory lachte erneut. Bis er merkte, dass keiner der beiden Offiziere in sein Lachen mit einstimmte. Die zwei sahen ihn mit so etwas wie Mitgefühl an. Das Lachen des Ingenieurs war wie weggewischt.

  »Das kann nicht Ihr ernst sein!«

  »Und ob er das ist. Sie sind der Einzige von uns, der weiß, wie man die Informationen aus der Konsole holt. Ohne Sie komme ich bei meinem Vorhaben nicht weit.«

  »Ich bin ein Denker, kein Kämpfer. Das können Sie sich abschminken.«

  »Mallory …«

  Der Ingenieur hob warnend den Finger. »Auf gar keinen Fall, Major.«

  David seufzte. Der Mann hatte Angst, in die Schusslinie zu geraten, und damit hatte er sogar recht. So wie er Mallory bisher erlebt hatte, glaubte er nicht, dass er sich umstimmen ließe. David hatte gehofft, er würde anders reagieren, hatte aber nicht erwartet, dass es so einfach werden würde.

  »Na gut, Mallory. Die Vorbereitungen für den Angriff werden noch ein oder zwei Tage dauern. Zeit genug, dass Sie mir in allen Einzelheiten erklären können, was ich tun muss, wenn ich erst mal auf der Brücke bin.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 14



  

  David schielte verstohlen um die Ecke. Nichts zu sehen. Das Gewehr presste er eng an den eigenen Körper, als wäre es aus purem Gold. Er gab dem Trupp Marines ein Zeichen und Mann für Mann rückten sie vor. Immer darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu machen.

  David hatte Pjotr gebeten, ihn zu begleiten. Ein vertrautes Gesicht bei dem Kampfeinsatz und der von ihm geplanten Befehlsverweigerung wäre tröstlich gewesen. Aber der Lieutenant hatte ihn im Gegenzug gebeten, nicht darauf zu bestehen, dass er sich anschloss. David hatte der Bitte entsprochen.

  Pjotr war zwar längst nicht mehr das am Rockzipfel seines bedeutenden Vaters hängende Jüngelchen, aber diese Situation überforderte ihn um Längen. Marineoffiziere fanden sich nur äußerst selten im Brennpunkt von Bodengefechten wieder und Pjotr hatte diesbezüglich keinen Killerinstinkt. David musste ihn einfach darum beneiden.

  Er sah auf seine Uhr. Noch vierzehn Minuten, bis Wetherby mit seinem Trupp ALPHA angriff. Zumindest wenn alles nach Plan verlief und er rechtzeitig in Position war. Vorgesehen war ein zeitgleich koordinierter Angriff, um den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das war auch dringend nötig.

  Seit dem Angriff auf Visar`so hatte die Lydia noch in zwei anderen Systemen Halt gemacht, die Verteidigung in Rekordzeit ausgeschaltet und anschließend den Planeten bombardiert. Und wie zuvor hatten die Slugs peinlich darauf geachtet, Überlebende zurückzulassen. Augenzeugen, die berichten würden, dass das Konglomerat die Til-Nara angegriffen hatte. David konnte nur Mutmaßungen darüber anstellen, wie die diplomatischen Beziehungen zwischen dem Konglomerat und den Til-Nara inzwischen waren. Sie als eisig zu bezeichnen wäre vermutlich eine Untertreibung.

  Nach dem letzten Angriff, der fast einen ganzen Tag zurücklag, hatte die Lydia wieder Kurs auf ein unbekanntes Ziel genommen. Seitdem hatten sie den Hyperraum nicht mehr verlassen. David vermutete stark, dass noch weitere Angriffe geplant waren.

  »Wie weit noch?«, fragte er den Sergeant Major, der hinter ihm in der Schlange marschierte.

  »Noch um zwei Biegungen, dann sind wir da«, antwortete der Mann leise. Sergeant Major Justin Da Silva war bereits über fünfzig, sah aber keinen Tag älter aus als Mitte dreißig. Wie alle Marines trug er das Haar kurz geschoren. Seine Lippen trugen immer den Hauch eines Lächelns zur Schau, das nur von der Narbe, die auf der linken Gesichtsseite quer über seine Wange verlief, etwas abgemildert wurde.

  Da Silva war von Wetherby persönlich ausgewählt und David zur Seite gestellt worden. Mit den Worten: »Den werden Sie noch brauchen, wenn es erst richtig heiß hergeht.«

  David zweifelte keine Sekunde daran. Allgemein machten die Marines der Lydia einen äußerst fähigen Eindruck. Sie schienen darüber hinaus begierig zu sein, den Slugs einen Denkzettel zu verpassen. Dass das Schiff überhaupt erst in Feindeshand gefallen war, machten sie weitgehend sich selbst zum Vorwurf.

  »Seltsam, nicht wahr?«

  David warf Da Silva einen fragenden Blick zu. Bemerkte aber, dass die Aufmerksamkeit des Unteroffiziers nicht ihm galt, sondern dieser vielmehr an ihm vorbei sah und den Korridor voraus beobachtete. Da der Master Sergeant die unausgesprochene Frage in seinen Augen nicht sehen konnte, fühlte sich David genötigt, die Frage laut auszusprechen.

  »Was ist seltsam?«

  »Keine Slugs. Weit und breit. Man sollte meinen, so dicht an der Brücke sei ihre Präsenz am stärksten.«

  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, zitierte David.

  »Schon, aber seltsam ist es trotzdem«, beharrte Da Silva.

  Auch wenn David es ungern zugab. Da Silva hatte recht. Der Gang lag wie ausgestorben vor ihnen. So nah an der Brücke hätte David anstelle der Ruul eine größere militärische Präsenz eingerichtet. War es möglich, dass sie die Menschen gar nicht mehr als Bedrohung wahrnahmen? Ihnen musste doch klar sein, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um die Lydia zurückzuerobern. Oder hatte dieses völlige Fehlen von Widerstand einen ganz anderen Grund? Daran wollte David gar nicht erst denken.

  Nur noch wenige Dutzend Meter trennten sie von ihrem Ziel und David hatte keine Ahnung, wie er die Marines unter seinem Befehl dazu bringen sollte, die Kommandobrücke zu stürmen. Da Silva war ohne Zweifel ein guter Mann. Nur leider kannte er DiCarlos Befehle. Befehle, die Wetherby voll und ganz unterstützte. Daran hatte der Colonel keinen Zweifel gelassen. Immerhin hatte er noch etwas Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Er bedeutete den Marines anzuhalten.

  »Wir sind dem Zeitplan etwas voraus«, flüsterte er Da Silva zu. »Wir bleiben zehn Minuten hier und rücken dann weiter vor.«

  Da Silva nickte nur. Ein paar kurze Handzeichen und einige Soldaten bezogen Position, um Wache zu halten. Die übrigen ließen sich auf dem Boden nieder, um sich auszuruhen, bevor der Tanz losging.

  Es wurde nicht geredet. David verstand die Notwendigkeit, ruhig zu bleiben, aber die Situation zehrte an seinen Nerven. Schon bald ging ihm das Schweigen gehörig auf die Nerven.

  »Wo kommen Sie eigentlich her, Sarge?« Der Sergeant Major warf ihm kurz einen verdutzten Blick zu. Diese Frage hatte er unter diesen Umständen wohl als Letztes erwartet.

  »Madrid«, antwortete er knapp.

  »Ist bestimmt schön dort.«

  »Waren Sie schon mal da?«

  »Äh … nein.«

  Da Silva schmunzelte und einigen der Marines, die in der Nähe saßen und den kurzen Wortwechsel unfreiwillig mitbekommen hatte, erging es nicht anders. David kam sich wie ein Vollidiot vor. Konnte sich dann aber angesichts des Fettnäpfchens, in das er getreten war, selbst ein Grinsen nicht verkneifen. Zu behaupten, dass es an einem Ort, an dem man noch nie war, schön wäre, war wirklich der Gipfel der Idiotie.

  Da Silva nickte in Richtung des leeren Gangs vor ihnen und entfernte sich einige Schritte von den Marines. David folgte der Aufforderung und ging ihm nach.

  »Sagen Sie endlich, was Sie mich schon die ganze Zeit fragen wollen«, forderte der Sergeant Major ihn auf.

  »Was meinen Sie?«

  David versuchte, sich seine Überraschung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Was ihm aber angesichts von Da Silvas Miene nicht besonders gut gelang.

  »Für jemanden vom MAD können Sie sich aber erstaunlich schlecht verstellen. Die ganze Zeit schon sehen Sie mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Als würde Ihnen eine Frage auf der Zunge liegen, die sie sich nicht trauen, laut auszusprechen.«

  David war von Da Silvas Analyse schlichtweg beeindruckt. Dass man es ihm so deutlich hatte ansehen können, was in ihm vorging, war nicht nur schockierend. Es kränkte ihn auch ein wenig in seiner Berufsehre. Er war nämlich bisher der Meinung gewesen, dass er sich sehr gut verstellen konnte.

  David musterte den eher bodenständigen Marine, der die Begutachtung gelassen über sich ergehen ließ. So lange, bis der MAD-Agent zu einer Entscheidung gelangt war.

  »Wir haben einen Verräter an Bord.«

  Falls David mit Überraschung oder einer ähnlichen Reaktion gerechnet hatte, dann wurde er enttäuscht. Da Silva zog lediglich eine Augenbraue hoch.

  »Dachte ich mir schon.«

  »Inwiefern?«

  Da Silva lachte kurz sarkastisch auf verzog dann angewidert das Gesicht. »Die Ruul haben die Lydia einfach zu leicht eingenommen. Sie wussten ganz genau, wie und wo sie uns treffen mussten. Außerdem kann man den Eindruck gewinnen, sie hätten Zugriff auf einen Grundriss des Schiffes gehabt. Ihr Vormarsch war zu schnell und zu gezielt, als dass es Zufall hätte sein können.«

  Wieder wurde David von Da Silvas Scharfsinn und Weitblick überrascht und er zollte dem Marine in Gedanken Respekt.

  »Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass der Beweis für den Verrat und die Identität des Verräters auf der Brücke zu finden sind?«

  »Ach deswegen waren sie so versessen darauf, auf die Brücke zu kommen.«

  »Sie haben davon gehört?«

  »Dass sie bei der Lagebesprechung DiCarlo und Wetherby zu überzeugen versuchten, die Brücke zurückzuerobern? Klar. Davon hat wohl jeder gehört.

  »Das sollte mich jetzt wohl nicht überraschen.«

  »Nicht wirklich. Raumfahrer sind die größten Waschweiber der Galaxis und lieben nichts mehr als Tratsch.« Da Silvas Grinsen wuchs noch in die Breite. Genauso schnell schwand es wieder, als er nachdenklich seine Stirn in Runzeln legte.

  »Und Sie wollen, dass wir Ihnen helfen?«

  David nickte. Da Silva überlegte weiter, während der MAD-Agent ihn angestrengt beobachtete. Insgeheim nahm sich David vor, nie mit dem Mann Poker zu spielen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte in keiner Weise seine Gedanken wider.

  Schließlich sah er auf und nickte. »In den letzten Tagen sind eine Menge Freunde von mir draufgegangen. DiCarlo und Wetherby werden uns vermutlich die Hölle heißmachen, wenn Sie davon erfahren, aber ich glaube, das Risiko ist es Wert. Ich bin dabei.«

  David lächelte. Zu gleichen Teilen erfreut und überrascht. Er hatte tatsächlich nicht erwartet, dass es so einfach sein würde, einen Verbündeten unter den Marines zu finden.

  

  

  Arrak lief unruhig auf und ab. Kerrelak verbarg seine Heiterkeit. Selten hatte er das Vergnügen gehabt, seinen Befehlshaber nervös zu erleben. Heute war einer dieser gesegneten Tage.

  Über hundert Ruul waren auf dem BETA-Startdeck versammelt und warteten vor den beiden Offizieren in Habachtstellung und erzwungener Untätigkeit. Mehr als ein Drittel ihrer Gesamtstärke an Bord. Kerrelak hielt es für einen Fehler, so viele Krieger hier zu versammeln, wo auf dem Schiff noch so viele nestral`avac frei herumliefen und wer weiß was planten. Aber der Wunsch Arraks war Gesetz.

  »War es wirklich nicht möglich, das andere Startdeck zu räumen?«, beschwerte sich Arrak. Kerrelak hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie oft er dem anderen Ruul bereits erklärt hatte, warum das nicht möglich gewesen war.

  »Dazu hätten wir die Gefangenen hierherbringen oder das Kraftfeld abschalten müssen, um uns ihrer zu entledigen. Das Erste wäre zu gefährlich gewesen bei ihrer Anzahl und das Zweite hast du mir verboten.«

  »Jaja, schon gut«, gab Arrak nach. Kerrelak konnte sich nicht erinnern, wann Arrak ihm zum letzten Mal recht gegeben hatte. Wenn er es richtig bedachte, dann war das sogar noch nie vorgekommen.

  »Wie lange noch?«

  »Zwei Kirits, Gebieter«, antwortete Kerrelak hilfreich.

  »Zwei Kirits«, murmelte Arrak vor sich hin, und wenn Kerrelak es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er fast den Eindruck gewinnen können, sein Befehlshaber hatte Angst.

  Noch zwei Kirits – in der Zeitrechnung der nestral`avac etwas weniger als zwei Minuten – und sie hatten ihr nächstes Ziel erreicht. Doch diesmal kamen sie nicht, um Tod und Zerstörung zu säen. Dieses Mal würden sie sich mit einem ruulanischen Schiff treffen, um eine wichtige Persönlichkeit an Bord zu nehmen. Einen der höchsten Stammesführer und Mitglied des Ältestenrats der Ruul. Einen Kriegsmeister. Aber nicht irgendeinen. Er war Arraks Onkel.

  Der Ruul war als schwieriger und unnachgiebiger Krieger bekannt. Daraus resultierte auch Arraks Nervosität. War der Kriegsmeister unzufrieden mit einem Krieger, so brachte er den Unglücklichen nicht selten um. Nur leider war die Mission so gut verlaufen, dass damit in diesem Fall wohl nicht zu rechnen war. Sehr zu Kerrelaks Verdruss.

  Kerrelak spürte, wie ein kurzer Ruck durch das ganze Schiff ging. Die Ruul auf der Brücke hatten die Geschwindigkeit reduziert und waren in den Normalraum zurückgefallen. Sie hatten das Zielsystem erreicht.

  Arrak keuchte auf. »Wir sind da.«

  

  

  David blieb wie angewurzelt stehen, als er den Ruck spürte, der das Schiff ganz kurz erschütterte. Da Silva hob die geschlossene Faust und die Marines hinter ihm verharrten regungslos.

  »Was bedeutet das, Major?«

  »Keine Ahnung. Wir sind irgendwo angekommen. Fragt sich nur wo?«

  »Vielleicht greifen sie ein weiteres System an?!«

  »Schon möglich, aber selbst wenn, dann können wir für die armen Teufel im Moment nichts tun.«

  Er sah auf die Uhr. »Noch eine Minute. Macht euch fertig.«

  

  

  Wetherby hatte den Ruck ebenfalls gespürt. Er zuckte nur die Achseln und lud eine frische Energiezelle in das Lasergewehr. Sein Angriffstrupp machte sich ebenfalls kampfbereit.

  Im Gegensatz zu Davids Team hatten der Colonel und seine Leute ihre finale Angriffsposition eben erst erreicht. Es waren bedeutend größere Anstrengungen nötig gewesen, um von den Ruul unbemerkt so weit zu kommen. In der Nähe der Startdecks waren größere Einheiten der Slugs stationiert und die Ruul unternahmen sogar Patrouillengänge durch die Korridore.

  Wetherby war eigentlich sogar überrascht, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Das würde er aber seinen Männern gegenüber niemals zugeben. Er sah auf die Uhr. Noch dreißig Sekunden.

  

  

  Arrak verbeugte sich tief vor dem Ruul, der die Rampe des kleinen Beiboots herunterstolzierte. Der Ruul war größer als die meisten. Er trug einen kunstvoll verzierten Mantel und die rituellen Tätowierungen seines Ranges im Gesicht. Kerrelak verbeugte sich ebenfalls.

  Toorin`karis-esarro – Erster Patriarch der essaro-Familie und Ältester des karis-Stammes – betrachtete beide Offiziere mit exakt dem gleichen Ausdruck der Geringschätzung.

  Wenigstens behandelt er uns beide gleich, lachte Kerrelak in sich hinein.

  »Willkommen an Bord unserer Kriegsbeute, Onkel«, begrüßte Arrak ihn unterwürfig. Aller Hochmut war von ihm abgefallen und Kerrelak hatte den Eindruck, wenn sein Onkel es verlangt hätte, Arrak hätte sich sofort auf den Boden geworfen und ihm die Stiefel mit der Zunge sauber geleckt. Was für eine ekelerregende Kreatur.

  Bei dem Wort Onkel verdüsterte sich Toorins Gesichtsausdruck zusehends und Arrak schluckte schwer.

  »Gebieter«, verbesserte er sich schnell.

  Toorin warf Arrak noch einen letzten ungnädigen Blick zu, bevor er ihm und Kerrelak mit einem knappen Wink zu verstehen gab, dass sie sich erheben durften. Der Kriegsmeister sah sich großspurig in dem leeren Hangar um. Sein gieriger Blick nahm jede Einzelheit der Umgebung in sich auf und ließ nichts aus. Dann nickte er. Offenbar zufrieden mit dem, was er sah.

  »Ein schönes Schiff. Es wird eine großartige Trophäe abgeben und eine Bereicherung für unsere Flotte sein. Und die nestral`avac wird der Verlust schmerzen.«

  »Ja, Gebieter«, gab Arrak ihm kriecherisch recht. »Darf ich Euch herumführen?«

  »Du darfst.«

  Arrak ging voran, Toorin folgte ihm. Danach kam die Ehrenwache aus zehn Roten Krallen, die den Kriegsmeister überallhin begleitete. Erst dann war es Kerrelak erlaubt, sich der Gruppe anzuschließen.

  »Wie verlief die Eroberung des Schiffes?«

  »Zufriedenstellend«, erklärte Arrak wichtigtuerisch. »Die Hangars des Schiffes sind mit Jägern der Typen Arrow und Zerberus sowie mit Bombern des Typs Skull bestückt. In den Fahrzeughangars gibt es Panzer und gepanzerte Fahrzeuge. Außerdem haben wir mehrere Tausend Gefangene gemacht und die meisten anderen nestral`avac an Bord getötet.«

  Toorin blieb ruckartig stehen. So plötzlich, dass seine Ehrengarde gerade noch rechtzeitig anhalten konnte. Um Haaresbreite hätten sie ihn angerempelt.

  »Die meisten? Wieso die meisten? Warum nicht alle?«

  »Nun, ich hielt es für angebracht, die Mission fortzuführen und nicht auf die Jagd nach den restlichen nestral`avac zu gehen.« Wäre es einem Ruul möglich gewesen zu schwitzen, so wären dicke Schweißperlen über Arraks Gesicht gelaufen. Kerrelak hielt sich bewusst im Hintergrund und genoss das Schauspiel, das sich ihm bot.

  Toorin drehte sich nun ganz zu seinem Neffen um. Die Ehrengarde des Kriegsmeisters schwärmte im Kreis aus, um den beiden etwas Privatsphäre zu verschaffen. Selbst Kerrelak wurde ausgeschlossen. Er bemühte sich den Eindruck zu erwecken, was dort gesprochen wurde, kümmere ihn nicht. In Wirklichkeit aber spitzte er die Ohren, um auch nichts zu verpassen.

  »Du gehst mit einem gekaperten Schiff auf eine Kampfmission und räumst nicht alle Gefahrenquellen beiseite?«, fragte Toorin gefährlich leise.

  »Ich … ich …«, stammelte Arrak und bemühte sich sichtlich um Fassung.

  »Hör auf zu stottern, Neffe!«, fauchte der Kriegsmeister. Das Wort Neffe klang aus seinem Mund fast wie eine Beleidigung. Der hochrangige Ruul war sich wohl nicht sicher, ob sein Verwandtschaftsverhältnis zu dem jungen Krieger ein Grund zur Freude war.

  Dass der Kriegsmeister mit seinen Vorwürfen den Finger genau auf die Wunde legte, die Kerrelak bereits kurz nach der Kaperung der Lydia offen gelegt hatte, war nur das Tüpfelchen auf dem i. Kerrelak spielte mit dem Gedanken, einen Schritt näher zu treten, um mehr hören zu können. Aber die Roten Krallen, die den Kriegsmeister begleiteten, nahmen ihre Pflichten äußerst ernst, und wenn sie auch nur den geringsten Verdacht hegen würden, dass er Toorin und seinen Neffen belauschen wollte, würden sie ihn auf der Stelle töten. Das war das Risiko nicht wert.

  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Toorins Stimme klang immer noch seltsam gelassen. Viel zu gelassen für dieses heikle Thema. Nach allem, was man so hörte, war das ein Zeichen äußerster Gefahr.

  »Die restlichen nestral`avac sind keine Bedrohung, Onkel. Ich verspreche es!«

  »Nenn mich nicht so! Dein Vater würde sich schämen, wenn er dich jetzt so sehen könnte. Vor Angst zitternd wie ein kleines Kind.«

  »Mein Vater wäre stolz auf mich.«

  Kerrelak bekam fast so etwas wie Mitleid mit seinem Befehlshaber. Arraks Stimme zitterte ein wenig. Nichts war von seiner Arroganz übrig geblieben. Selbst seine Selbstachtung schmolz unter Toorins unerbittlichem Blick dahin.

  »Denkst du? Dass ich nicht lache. Dein Vater war ein wahrhaft großer Krieger. Einer der besten.«

  »Habe ich nicht dieses Schiff erobert und es gegen die Insekten in die Schlacht geführt? Habe ich nicht die ersten Siege in diesem Krieg erkämpft? Habe ich nicht meiner Familie und meinem Stamm Ehre gemacht?«

  »Zugegeben, du hast dieses Schiff erobert«, sagte der Kriegsmeister nachdenklich. »Aber dein Vater hätte nie zugelassen, dass noch jemand an Bord übrig bleibt, der in der Lage wäre, Widerstand zu leisten.«

  Kerrelak wusste nicht viel über Arraks Vater, der Toorins Bruder gewesen war. Nur das, was allgemein bekannt war. Vor Toorin war Tolek Kriegsmeister gewesen. Er hatte für sich in Anspruch genommen, den ersten Sieg gegen die nestral`avac zu erringen, und hatte sich dabei etwas übernommen. Er war zu gierig gewesen. Hatte zu schnell zu viel erreichen wollen und den denkbar höchsten Preis dafür bezahlt.

  Tolek war in einer Schlacht gefallen. Damit nicht genug, hatte seine Fehleinschätzung zum Verlust zwei der modernsten, ruulanischen Kriegsschiffe geführt, über die die Stämme verfügten. Und das auch noch gegen einen unterlegenen Gegner. Eine große Schande. Nach seinem Tod hatte Toorin den Mantel des Kriegsmeisters für sich beansprucht und geschworen, die Schande zu rächen.

  »Mein Vater ist tot«, wehrte sich Arrak gegen die Anschuldigung. »Und ich handhabe derlei Probleme auf meine eigene Art.«

  Arraks Mut schien Stück für Stück wieder zurückzukehren. Kerrelak verfolgte gespannt das Gespräch, um ja kein Wort zu verpassen. Nur noch ein wenig mehr und ein Wort würde das andere geben. Dann würden sie sich gegenseitig an die Kehle gehen.

  »Ja, das sehe ich«, höhnte Toorin.

  »Was willst du eigentlich? Die nestral`avac und die Insekten befinden sich im Streit. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis offener Krieg zwischen ihnen ausbricht. Und das wird mein Verdienst sein.«

  »Vielleicht. Aber unterschätze niemals deinen Gegner. Das ist das Erste, das dir in der Kriegerausbildung beigebracht wird. Ein Grundsatz, dem du keinerlei Beachtung schenkst.«

  »Die nestral`avac sind schwach, erbärmlich … minderwertig. Sie sind keine Bedrohung. Nicht mehr.«

  »Das haben deine Brüder auch gedacht«, antwortete Toorin rätselhaft. Arrak sah ihn fragend an.

  »Die nestral`avac haben einen unserer Schlachtkreuzer zerstört«, erklärte Toorin leise. »Über einem Planeten, den sie Morgan II nennen. Auch diese Ruul waren zu selbstsicher. Wähnten den Gegner bereits in der sicheren Niederlage.«

  Diese Ankündigung löste Schweigen aus. In Vorbereitung auf diese Mission hatten Rote Krallen mehrere Schlachtkreuzer der Til-Nara in die Hände bekommen und diese in den Raum der nestral`avac geschickt mit nur einem Auftrag: Zerstörung. Nun war einer verloren. Etwas, womit man ehrlich gesagt nicht gerechnet hatte.

  »Das ist unmöglich!«

  Toorin lachte humorlos. »Glaub mir, lieber Neffe. Es ist durchaus möglich, denn es entspricht den Tatsachen. Und ich werde ganz gewiss nicht zulassen, dass dieses Unternehmen in einem Desaster endet.«

  Der Kriegsmeister deutete ins Weltall hinaus, wo sein Flaggschiff kreuzte. Der riesige ruulanische Schlachtträger war fast so groß wie die Lydia und mit fanatischen Truppen des karris-Stammes bemannt.

  »Ich werde dir ausreichend Krieger zur Verfügung stellen, um die Plage von diesem Schiff zu tilgen. Ein für alle Mal.«

  

  

  Die Stoppuhr an Davids Handgelenk piepte einmal kurz als Zeichen, dass der Countdown für den Angriff abgelaufen war. Er packte sein Gewehr fester und stürmte um die nächste Biegung des Korridors, Da Silva und die Marines dicht hinter sich.

  Vor der Waffenkammer hielten nur fünfzehn Slugs Wache. Die ruulanischen Krieger fuhren überrascht zu den Angreifern herum.

  David konnte ihr Glück kaum fassen. Konnte es wirklich so einfach sein? Er ließ sich auf ein Knie fallen und brachte seine Waffe in Anschlag. Ohne genauer zu zielen, zog er den Abzug durch und jagte eine tödliche Salve den engen Korridor hinab. Da Silva legte sich flach auf den Boden und feuerte ebenfalls.

  Laserstrahlen und Projektile fuhren den Gang hinab, schlugen in die Ruul ein. Diese tanzten wie Marionetten, ehe sie schließlich zusammenbrachen. Mindestens zwei der Slugs schafften es noch, ihre Blitzschleudern abzufeuern. Aber gegen die Übermacht hatten sie keine Chance. Der Kampf dauerte nur einige Sekunden. Als er beendet war, lagen fünfzehn Slugs und drei Marines am Boden. Da Silva rappelte sich als Erster wieder auf und trieb seine Leute zur Eile an.

  »Bewegt euch. Die Türen auf.«

  David legte ein neues Magazin in sein Gewehr ein, während ein Marine einen zehnstelligen Zahlencode in die Tastatur neben der Tür eingab. Die Tür glitt beiseite und gab den Weg in die Waffenkammer frei.

  Als der MAD-Agent durch die Tür trat, blieb er überrascht stehen. Er hatte gerade die größte Waffenkammer betreten, die er je gesehen hatte. Die Kammer war etwa zwanzig Meter lang, ebenso breit und sechs Meter hoch. In mehreren Reihen säumten Regale den Raum, die bis an die Decke reichten.

  Darin waren ordentlich Waffen aller Art gestapelt: Lasergewehre, Maschinengewehre, Maschinenpistolen, Granatwerfer, Raketenwerfer und Kisten mit Hand- und Rauchgranaten sowie kistenweise Munition und Energiezellen. Der Traum eines jeden Soldaten.

  »Jetzt wird erst mal aufgerüstet«, bemerkte Da Silva begeistert. »Räumt zuerst die unteren Regale leer. Vergesst vor allem die schweren Waffen nicht. Garcia, Wang. Nehmen Sie ein paar Mann und kümmern sich um die Munition. Lassen sie so viele Kisten abtransportieren, wie Sie nur können. Es wird alles gebraucht.«

  Die Marines begannen sofort, den Anweisungen Folge zu leisten. In einem geordneten Chaos, das Ähnlichkeit mit einem Ameisenhaufen aufwies, teilte sich der Trupp in kleine Gruppe, von der jede eine Aufgabe zugewiesen wurde, die diese dann mit Eifer ausführte.

  David brannte aber mit jeder Minute, die verging, die Zeit mehr unter den Nägeln. Sie konnten jeden Augenblick entdeckt werden und er hatte noch einiges vor.

  »Sarge?«

  Da Silva war so in seine Aufgabe vertieft, dass er den MAD-Agenten zuerst gar nicht wahrnahm.

  »Sarge?!«, wiederholte er drängender.

  Diesmal sah Da Silva auf und nickte kurz zur Bestätigung, bevor er sagte: »Garcia. Sie haben in meiner Abwesenheit das Kommando. Zehn Mann kommen mit mir. Der Rest macht hier weiter. Der Major und ich haben etwas zu erledigen.«

  

  

  Einer der Kugelblitze schlug nur Zentimeter neben Wetherby in die Wand ein und Funken stoben kreischend in alle Richtungen davon. Einige davon fielen auf Wetherbys Gesicht und versengten ihm die Wange. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase und er hustete angewidert.

  Soviel zum Thema Überraschungsangriff.
»Ich könnte hier etwas mehr Feuerschutz gebrauchen«, brüllte er über den Gefechtslärm hinweg. Mehrere Marines eilten herbei und feuerten Salven über seinen Kopf hinweg, die die Slugs am anderen Ende des Korridors wieder in Deckung trieben. Dabei ließen sie ihre Toten und Verwundeten unbeachtet zurück.

  Der Angriff war zuerst hervorragend verlaufen. Wetherby und sein Kampftrupp hatten sich bis auf hundert Meter an den Zugang zu ALPHA herangearbeitet und dabei mehrere Wachtrupps und Patrouillen des Gegners förmlich überrannt. Dann wendete sich plötzlich das Blatt.

  Frische ruulanische Krieger waren aufgetaucht und hatten ihren bedrängten Kameraden beigestanden. Aus irgendeinem Grund war die Konzentration an Truppen um die beiden Startdecks enorm hoch. Höher, als bei den Planungen angenommen worden war.

  »Wetherby an DiCarlo.«

  »Hier DiCarlo«, hörte der Colonel DiCarlos Stimme sofort aus seinem Helm-Com.

  »Wir haben Probleme, Captain. Wir stehen unter schwerem Beschuss.«

  »Was ist passiert?«

  »Wir haben uns bis zu einer Kreuzung vorgearbeitet, Captain. Wir halten jetzt unsere Position und haben hier eine Verteidigungsstellung aufgebaut. Wir müssen uns in drei Richtungen verteidigen und sorgen gerade dafür, dass sich drei kleine ruulanische Kriegertrupps nicht zu einem großen vereinigen können. Das ist aber auch schon alles, was es an Positivem zu berichten gibt.«

  »Wie weit haben Sie es noch bis zum Ziel?«, fragte DiCarlo. Die Besorgnis war seiner Stimme anzuhören. Im Hintergrund hörte Wetherby, wie sich Salazzar mit Ivanov stritt.

  »Im Augenblick können wir die Slugs noch abwehren, aber an ein Vorwärtskommen ist nicht zu denken. Weder vor noch zurück.«

  Die Funkverbindung schwieg. Wetherby wartete angestrengt darauf, was DiCarlo entschied. Hin und wieder gab er auf die Slugs kurze Salven ab, um sie von Dummheiten abzubringen.

  »Wetherby?«, meldete sich DiCarlo wieder.

  »Ich höre.«

  »Coltor hat sein Ziel bereits erreicht. Die Waffenlager sind eingenommen und sein Trupp ist dabei, massenhaft Waffen und Ausrüstung in die Enklave zu schaffen. Ich bewaffne so viele Leute, wie ich in fünf Minuten zusammentrommeln kann, und schicke sie Ihnen zur Unterstützung. Können Sie so lange durchhalten?«

  »Hab ich eine Wahl?«

  »Nein«, antwortete der Captain und Wetherby meinte, über die Funkverbindung ein unterdrücktes Grinsen zu hören. »Halten Sie einfach nur durch, bis Hilfe kommt. Verstanden?«

  »Verstanden, Captain. Aber sagen Sie ihnen, sie sollen unterwegs nicht noch einen Kaffee trinken gehen.« DiCarlo unterbrach die Verbindung und Wetherby widmete sich wieder dem Gefecht.

  Oder wir sind alle tot.

  

  
 Die Aufzugtüren öffneten sich und David betrat mit grimmiger Miene die Brücke. Drei Slugs schauten gleichzeitig ahnungslos von ihren Konsolen auf – und sahen sich zwölf Menschen mit angelegten Waffen gegenüber. Einer war so geistesgegenwärtig, nach der Blitzschleuder an seiner Hüfte zu greifen. Aber da spien die Waffen der Neuankömmlinge bereits Feuer und die drei Ruul sanken nieder.

  Da Silva seufzte. »Nur drei. Also das war wirklich leicht. Wenn Wetherby ähnlich wenig Widerstand vorfindet, dann wird das heute noch ein guter Tag.«

  »Sie glauben wohl an Wunder«, murmelte David. »So viel Glück können wir gar nicht haben.«

  Da Silva zuckte lediglich die Achseln. »Jeder darf doch träumen, oder?«

  David antwortete nur mit einem Grinsen auf die Bemerkung und ging auf den Kommandosessel zu. Auf halbem Weg hielt er inne.

  »Was ist los?«, fragte Da Silva verwundert.

  »Sehen Sie sich das mal an.«

  Der Sergeant folgte Davids Blick, und als er entdeckte, was der MAD-Agent meinte, zog er ratlos beide Augenbrauen nach oben.

  »Was ist das denn?«

  »Gute Frage.«

  Auf der Kommunikationskonsole war eine silberne Box angebracht. Genauer gesagt, ein Würfel mit einer Kantenlänge von etwa zwanzig Zentimeter. Aus drei Seiten des Objekts ragten Drähte, die in der Konsole verschwanden. Auf der oberen Seite blinkten rhythmisch drei Lampen abwechselnd in Rot, Gelb und Grün.

  »Also das ist jetzt wirklich merkwürdig«, bemerkte Da Silva.

  »Und dort drüben wird es noch merkwürdiger.« David wies quer über die Brücke. An den Stationen des taktischen Offiziers und des Navigators waren ähnliche Vorrichtungen angebracht.

  »Sie scheinen direkt mit den Schiffssystemen verbunden zu sein.«

  »Wir haben keine Zeit mehr, Major. Machen Sie sich lieber an die Arbeit. Über diese Dinger können wir uns später noch den Kopf zerbrechen.«

  »Ich hab eine bessere Idee. Wir nehmen eins mit.«

  »Wir tun was?«

  »Bauen Sie eins der Objekte aus. Mallory soll es sich mal ansehen.«

  Da Silva zuckte ergeben mit den Achseln. »Na schön, na schön. Wenn Sie dann endlich mit Ihrer Arbeit anfangen, tu ich alles, was Sie wollen.«

  Der Sergeant kniete sich nieder und begann, an dem Gerät zu hantieren, um zu verstehen, wie es an der Konsole befestigt war. David machte sich währenddessen daran, die Tastatur auf der Lehne des Kommandosessels freizulegen.

  Da Silva wies die Marines mit knappen Befehlen über die Schulter an, sich so zu positionieren, dass sie im Notfall die Brücke für kurze Zeit würden verteidigen können, aber Illusionen darüber, wie lange eine Verteidigung möglich war, machte sich keiner von ihnen.

  »Am besten, Sie beeilen sich, Major. Nicht mehr lange und die Slugs kriegen mit, was hier los ist – dann sind wir ziemlich in den Hintern gekniffen.«

  David hackte inzwischen wie wild auf die Tastatur ein. Mallory hatte ihm alles bis ins kleinste Detail erklärt, aber er war eben nur ein Laie. Der Ingenieur hätte das sicher in der halben Zeit hinbekommen.

  »Das wird jetzt eine Weile dauern, Sarge.«

  »Solange Sie sich hier nicht häuslich einrichten, soll’s mir recht sein.«

  

  

  In disziplinierten, ordentlichen Reihen marschierten die ruulanischen Krieger aus dem Truppentransporter. Vier von ihnen hatten von dem ruulanischen Schlachtträger übergesetzt und waren ohne Zwischenfälle auf BETA gelandet. Jede der Frachtmaschinen war in der Lage, einen Kriegertrupp von achtzig Mann in den Kampf zu tragen.

  Dreihundertzwanzig gut ausgebildete und bewaffnete Krieger sollten mehr als ausreichen, die nestral`avac auf dem Schiff zu vernichten. Toorin stand stramm an der Seite und betrachtete die Prozession mit väterlichem Stolz.

  Arrak und Kerrelak standen notgedrungen daneben und ließen die Szene auf sich wirken. Beide hingen mehr oder weniger ihren Gedanken nach. Und wäre ihnen bewusst gewesen, dass sich ihre Gedanken in ähnlichen Bahnen bewegten, wären die beiden ruulanischen Krieger zutiefst überrascht, um nicht zu sagen, schockiert gewesen.

  Dass sich nun Krieger, die nicht zu ihrer Einheit gehörten, auf ihrer Kriegsbeute aufhielten, war eine Beleidigung. Es war eine Schande. Es sagte allen Stämmen, dass sie ihre Aufgabe nicht hundertprozentig hatten erfüllen können. Niemand wird für eine Aufgabe geehrt, die er nur neunzigprozentig erledigt hatte. Nicht bei den Stämmen.

  Ein Ruul stürmte aufgeregt in die Halle. Seine flatterhafte Art bildete einen auffallenden Kontrast zu den ruhigen und stoisch dreinblickenden Kriegern. Der Ruul blickte sich hastig um, bis er Arrak entdeckte.

  Arrak nahm sich vor, den Mann zu tadeln, sobald sich eine Gelegenheit dafür bot. So verhielt man sich einfach nicht. Und schon gar nicht in Gegenwart des Kriegsmeisters.

  Der Ruul eilte zu ihm. Ignorierte dabei alles und jeden um ihn herum. Einschließlich des Kriegsmeisters, der dies gar nicht gut aufnahm. Der Ruul trat an Arraks Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können, als er hörte, was ihm da berichtet wurde.

  Toorin bemerkte es und wandte sich ihm zu. Er wartete offenbar auf eine Erklärung. Eine Erklärung, die nicht kam, denn Arrak starrte stur geradeaus. Weigerte sich zu glauben, was er gehört hatte. Weigerte sich, es auch nur zur Kenntnis zu nehmen.

  »Was ist?«, fragte Toorin schließlich, als ihm die Warterei zu lang wurde.

  »Die … die nestral`avac haben eine Offensive gestartet. Sie haben ein Waffenlager und die Brücke eingenommen. Ein weiterer Trupp ist nur ein Deck über uns und versucht, die Gefangenen zu befreien.«

  »Und das nennst du also eine Aufgabe erfüllen?«, brüllte Toorin. »Darüber sprechen wir noch.« Er drehte sich zu den versammelten Ruul um.

  »Krieger!«, schrie er so laut, dass ihn alle verstehen konnten. »Der Feind wartet auf euch. Geht! Kämpft! Zerschmettert die nestral`avac!«

  Und mit einem identischen Kriegsschrei aus Hunderten von Kehlen stürmten die Ruul los.

  

  

  »Oh, Scheiße!«

  Der unerwartete Ausruf eines Marines ließ Wetherby herumfahren. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Welle Slugs nach der anderen die Korridore herunterstürmte.

  »Weiterfeuern!«, befahl er. »Nicht aufhören! Auf keinen Fall aufhören!« Er aktivierte seinen HelmCom.

  »Captain?«

  »Was gibt es, Colonel?«

  »Wie weit ist die Verstärkung noch entfernt?«

  »Sie müsste gleich bei Ihnen sein. Ist die Lage so ernst?«

  »Captain, Sie haben ja keine Ahnung, Sir.«

  

  

  »Schneller, schneller, schneller!«, drängte Da Silva.

  »Damit helfen Sie mir nicht.«

  David tippte, so schnell er konnte. Surfte durch die Verzeichnisse auf der Suche nach dem Kommandocode, der die Waffen der Lydia entsperrt hatte. Die Marines wurden immer unruhiger. Wenn sie jetzt erwischt wurden, dann saßen sie in der Falle.

  Da Silva berührte unbewusst das Funkgerät in seinem Helm, als er eine Meldung abhörte. »Wir müssen hier weg, Major. Wetherby ist in Schwierigkeiten.«

  »Moment noch. Ich hab’s gleich.«

  Die einzelnen Dateien fingen bereits an, vor seinen Augen zu verschwimmen. Schweiß perlte in dicken Tropfen von seiner Stirn. Eine lief in sein linkes Auge und er kniff es reflexartig zu. Der Schweiß brannte und er blinzelte heftig, um wieder etwas Gefühl in sein Auge zu bekommen.

  »Gleich … noch eine Sekunde.«

  Da! Jetzt hatte er den richtigen Ordner gefunden. Endlich. Er öffnete ihn und vergraben unter etlichem Datenmüll fand er die gesuchte Information. David kramte einen Fetzen Papier und einen Stift heraus und schrieb den Code auf.

  »Das war’s. Wir können verschwinden«, sagte er, während er den Fetzen in seiner Brusttasche verstaute.

  »Na endlich. Ihr habt den Mann gehört, Marines. Abrücken!«

  David folgte den Soldaten von der Brücke, so schnell er konnte. Bald würde es hier von Slugs nur so wimmeln.

  Jetzt hab ich dich, Ivanov!

  

  
 »Marines. Langsamer Rückzug. Gebt euch gegenseitig Deckung.«

  Die Stellung war unhaltbar geworden. Aus drei Richtungen wurden sie jetzt unerbittlich bedrängt. Wetherby hatte nur noch weniger als die Hälfte seiner Männer zur Verfügung. Die übrigen waren tot oder verwundet. Die Kreuzung war glitschig von Blut und bedeckt von reglosen Körpern. Er hatte keine Wahl. Wollte er den Rest seines Kommandos retten, musste er sich zurückziehen. Schnellstens!

  »Alle Mann zum nächsten Rückzugspunkt. Die Trupps 4 und 7 bleiben zurück und geben Feuerschutz. Bewegt euch!«

  Ein Marine wurde getroffen und wirbelte hoch durch die Luft, bevor er mit dem Geräusch brechender Knochen auf dem Deck aufschlug. Seine Brust war ein einziger, großer Brandfleck.

  Verflucht!
»DiCarlo. Hören Sie mich?« Dass er den Rang des Captains wegließ, wurde dem Colonel erst klar, als er bereits ausgesprochen hatte. Er nahm sich vor, sich später beim Captain für diesen Fehler zu entschuldigen. Falls er es lebendig hier herausschaffte.

  »Hier DiCarlo?«

  Falls dem Captain Wetherbys Verhalten aufgefallen war, so zeigte er es jedenfalls nicht. Seine Stimme klang ruhig, aber besorgt.

  »Feindliche Verstärkungen sind aufgetaucht. Weiß der Teufel woher. Wir können unsere Stellung nicht mehr halten. Wir ziehen uns zum nächsten Rückzugspunkt zurück. Sagen Sie unseren Verstärkungen, dass sie dort zu uns stoßen sollen. ALPHA ist für uns unerreichbar geworden.« Er machte eine kurze Pause, um ein paar Worte zu finden, die sein Scheitern, sein persönliches Versagen rechtfertigten. Aber er brachte nur einen, für seine Ohren, schal klingenden Satz heraus.

  »Tut mir leid, Sir.«

  »Ist schon gut«, antwortete DiCarlo sofort. »Schaffen Sie jetzt erst mal Ihre Leute raus. Wenn Sie zurück sind, überlegen wir, wie’s weitergeht.«

  »Verstanden, Captain. Sind auf dem Rückweg.«

  Als er sich langsam in Richtung der Enklave zurückzog, dachte er an die Menschen, die auf dem Startdeck eingekerkert waren und auf Rettung hofften.

  Wir holen euch da raus, Leute. Ich verspreche es.

  

  
 Minoki versuchte, sich keine unnötigen Hoffnungen zu machen. Aber ganz schaffte sie es nicht. Dovell hatte sie vor fünf Minuten ins Cockpit gebeten und ihr sein Funkgerät an die Ohren gehalten. Was sie gehört hatte, konnte sie kaum glauben.

  Wetherby und DiCarlo unterhielten sich. Im Hintergrund waren deutlich Schüsse und Schreie zu hören. Es war offensichtlich, dass auf der Lydia ein Kampf tobte. Ein Kampf, den die Menschen anscheinend dabei waren zu verlieren. Schon wieder.

  Aber Wetherby war auf dem Rückzug, und das hieß, es gab einen sicheren Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Nicht alle Besatzungsmitglieder auf der Lydia waren also tot oder gefangen. Das war doch schon etwas.

  »Versuchen Sie einen der beiden zu erreichen.«

  »Keine Chance, Ma’am«, erwiderte Dovell.

  »Ich hab Ihnen einen Befehl erteilt, Lieutenant.«

  »Sobald ich funke, wissen die Slugs sofort, wo wir sind. Das wäre Selbstmord.«

  Sie wollte gegen seine Argumente aufbegehren. Ihn zwingen, die Überlebenden der Lydia über ihre Anwesenheit zu informieren. Aber eine sanfte Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück. Als sie sich umdrehte, sah Fuentes auf sie herab und schüttelte nur den Kopf. Ob sie es wollte oder nicht. Die beiden Männer hatten recht. Sie hatten es nicht so weit geschafft, um kurz vor dem Ziel getötet zu werden. Aber irgendetwas mussten sie tun. Ihr Blick fiel auf einen der Marines, der noch immer in seinem Null-G-Kampfanzug steckte.

  »Ausziehen«, befahl sie.

  »Was?« Der Mann blinzelte sie nur verdutzt an.

  »Ausziehen«, wiederholte sie. »Ich brauche den Anzug.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 15



  

  »Sind das genaue Daten?«, brummte Konteradmiral Ivan Karpov und stierte über einen Stapel Berichte den Lieutenant der Militärischen Aufklärung an. Dieser nickte nur und Karpov entließ ihn mit einer kurzen Handbewegung. Dem jungen Mann standen dunkle Ringe unter den Augen. Vermutlich hatte er seit Tagen nicht geschlafen. Genauso wenig wie der Admiral oder sonst jemand auf der Flottenbasis Taradan.

  Dieser wichtige, aber gemütliche Posten hatte sich innerhalb weniger Tage zum Hexenkessel entwickelt. Alles hatte damit angefangen, dass der Zerstörer Undefeated vor einigen Tagen überraschend im System aufgetaucht war, um die Nachricht von der Zerstörung der Morgan-II-Kolonie zu überbringen. Die Daten über die angreifenden Schiffe aus den Sensoren des Zerstörers waren alarmierend, aber auch aufschlussreich gewesen.

  Eine Kampfgruppe unter Karpovs persönlichem Befehl war sofort ausgelaufen, aber die Mörder waren bereits verschwunden. Inzwischen war die erste humanitäre Hilfe angelaufen. In unterirdischen Schutzbunkern fand man zuweilen noch Überlebende, aber selten. Alles in allem würde der Planet wohl für Generationen unbewohnbar bleiben. Dann waren weitere Angriffe erfolgt.

  Drei Kolonien waren angegriffen worden. Aber kein Angriff war so verheerend verlaufen wie der auf das Morgan-System. Das lag wohl zu einem nicht geringen Teil daran, dass Karpov sofort alle Wacheinheiten in Systemen verstärkt hatte, die als gefährdet einzustufen waren. Dadurch hatte er ein Viertel seiner Kampfkraft verloren. Über hundert Schiffe hatte er zum Wachdienst abkommandiert. Darunter auch ein beträchtlicher Teil seiner Großkampfschiffe: Schwere Kreuzer, Schlachtschiffe und Trägerschiffe. Aber solange sie die Til-Nara von weiteren Angriffen abhalten konnten, war es das wert.

  Leider war auch kein feindliches Schiff mehr zerstört worden. Die Til-Nara waren ungemein vorsichtig geworden, was wohl dem Opfer von Stocktons Kreuzergruppe zu verdanken war. Das Trio tauchte in einem System auf, lieferte sich einen kurzen Schusswechsel mit den örtlichen Verbänden und verschwand wieder. Wenn er es nicht besser wusste, würde er sagen, die verdammten Insektoiden legten es darauf an, ihn zu reizen.

  Damit nicht genug, hatte ein kürzliches Kommuniqué der Til-Nara die Erde erreicht, in dem sie gegen angebliche Angriffe auf ihr Hoheitsgebiet protestierten. Sie hatten Bilddateien beigefügt, die – man sollte es kaum glauben – die Lydia in mindestens zwei verschiedenen Systemen zeigte, wo sie Til-Nara-Welten bombardierte. Wenn die Daten der Wirklichkeit entsprachen, und seine Experten hatten ihm versichert, dass es keine Fälschungen waren, dann musste DiCarlo verrückt geworden sein.

  Oh, Pjotr. In welchen Schlamassel habe ich dich nur geschickt?!
Es klopfte an seiner Tür.

  »Herein!«, blaffte er.

  Der junge Lieutenant mit den Rändern unter den Augen trat ein, salutierte und reichte ihm wortlos zwei Papiere. Karpov nahm sie gierig entgegen, als er das Emblem des obersten Flottenkommandos erkannte. Endlich reagierte auf der Erde jemand. Wenn es hier draußen zum Krieg kam, dann wollte er nicht derjenige sein, der ihn begann. Die Bürokraten auf der Erde sollten ihm gefälligst diese Verantwortung abnehmen.

  Mit gelassenen Bewegungen entfaltete er langsam das erste Papier. Es war sogar noch offizieller, als er erwartet hatte. Neugierig begann er zu lesen:

  

  

  Von: Flottenoberkommando Erde, Oberkommandierender Admiral Maria Antonetti An: Flottenkommando 17. Flotte mit Standort Taradan, Konteradmiral Ivan Karpov

  

  Konteradmiral Karpov,

  

  nach Rücksprache mit dem Präsidenten des Terranischen Konglomerats sowie den vereinigten Stabschefs der einzelnen Waffengattungen des Militärs, ist ab sofort von einer erhöhten Gefahr für Leben, Einrichtungen und Kolonien des Terranischen Raumes durch die Rasse der Til-Nara auszugehen. Falls noch nicht angeordnet, empfehlen wir daher folgende Vorgehensweise:

  

  •        Rufen Sie für alle Streitkräfte unter ihrem Kommando Alarmstufe Gelb aus.

  •        Alle Kolonien sind zu warnen und über die Bedrohung in ausreichendem Maße zu informieren.

  •        Treffen Sie alle Ihrer Meinung nach notwendigen Schritte, um Leben, Einrichtungen und Kolonien des Terranischen Konglomerats in Ihrem Einflussbereich zu verteidigen.

  •        Sollten Einheiten unter Ihrem Kommando im Raum des Terranischen Konglomerats Til-Nara-Schiffe antreffen, so haben entsprechende Einheiten ausdrücklich die Genehmigung, offensive Aktionen durchzuführen, um entsprechende Schiffe zu vertreiben, zu zerstören oder aufzubringen.

  •        Größere Kampfhandlungen werden nicht mehr kategorisch ausgeschlossen.

  •        In diesem Zusammenhang wird der Einsatz tödlicher Gewaltanwendung zum Schutz terranischen Hoheitsgebiets ausdrücklich autorisiert.

  •        Vermeiden Sie Aktionen, die zu einer Verzettelung Ihrer Kräfte führen könnten.

  

  Abschließend muss ich Ihnen hiermit leider mitteilen, dass ab sofort die Til-Nara formal als feindliche Rasse anzusehen sind und sich das Konglomerat daher de facto im Kriegszustand befindet.

  

  Gez. Admiral der Flotte, Maria Antonetti

  13. Februar 2140

  

  

  Karpov legte das Blatt beiseite und massierte sich langsam den Nasenrücken. Antonetti und er kannten sich schon lange. Sie war ein sehr besonnen denkender Offizier, und wenn sie von Krieg sprach, dann musste die Kacke gehörig am Dampfen sein. Er trank einen Schluck Wasser und fühlte sich danach gestärkt genug, um auch die zweite Mitteilung zu lesen. Es war eine persönliche Nachricht an ihn von Admiral Antonetti. Sie war als streng geheim ausgewiesen.

  

  

  Hallo Ivan,

  

  ich wünschte dieser Kelch wäre an Dir vorübergegangen, aber Du bist dort im Grenzgebiet alles, was wir haben. Es gibt Anzeichen, dass die Til-Nara etwas Größeres planen. Was wir von ihrer Aufzeichnung der Lydia und dieser Angriffe auf ihre Planeten halten sollen, wissen wir selbst nicht. Und im Moment spielt es auch keine Rolle. Wir haben unsere eigenen Probleme.

  Wir wissen nicht sehr viel über die Insektoiden. Aber was wir wissen, ist beunruhigend. Die Til-Nara vermehren sich viel schneller als wir Menschen, was bei einer Insektenrasse nicht weiter verwunderlich ist. Dadurch ergibt sich auch eine Vielzahl von Problemen. Sie haben eine viel höhere Anzahl an Arbeitskräften, wodurch ihr Schiffsbau enorm beschleunigt wird. Außerdem verfügen sie über mehr Schiffe und Truppen als wir. Auch wenn sie ihre Flotte über ein größeres Gebiet verteilen müssen.

  Ich versuche an Schiffen loszueisen, was ich nur kann, um sie Dir als Verstärkung zu schicken. Aber ich befürchte, wenn sie Dich erreichen, wird der erste Schuss bereits gefallen sein. Ich kann nur beten, dass Du lange genug durchhältst, um ihre Ankunft noch zu erleben.

  Es liegt nun alles in Deiner Hand, Ivan. Du bist bis auf Weiteres unsere erste, letzte und einzige Verteidigungslinie. Ich wünsche Dir viel Glück. Falls es tatsächlich zum Krieg kommt, dann mach ihnen die Hölle heiß.

  

  Gruß, Maria

  

  

  Karpov faltete beide Nachrichten wieder ordentlich zusammen und steckte sie sich in die Brusttasche. Er atmete noch einmal gut durch und stand entschlossen auf. Schnellen Schrittes, ohne sich die Sorgen anmerken zu lassen, die ihn bewegten, betrat er den angrenzenden Raum.

  Den Standort seines Büros hatte er bei Dienstantritt auf der Flottenbasis nicht willkürlich gewählt. Das Arbeitszimmer schloss sich direkt an das Planungszentrum des Stützpunkts an. Somit war er nie mehr als ein paar Schritte vom Nervenzentrum seiner 17. Flotte entfernt. Dort liefen alle Fäden zusammen. Dort wurden die Entscheidungen getroffen und die Strategien ausgearbeitet, wenn die Flotte in den Krieg zog.

  Der Raum wurde von einer riesigen Karte dominiert, die eine ganze Wand einnahm und das ganze Konglomerat mit all seinen 62 besiedelten Systemen darstellte. Die meisten Welten wurden in beruhigendem Grün dargestellt. Ein einziges, das Morgan-System, in unheilverkündendem Rot. Drei weitere in Orange. Welten, die die Til-Nara-Flotille angegriffen hatte, aber nicht zerstören konnte.

  Die Karte war so detailliert, dass jede militärische Schiffsbewegung dargestellt werden konnte. Von einzelnen Schiffen bis hin zu großen Kampfgruppen und sogar der Hauptkampfkraft der 17. über Taradan.

  Die Luft war zum Schneiden dick. Man konnte die Anspannung mit Händen greifen. Das Planungszentrum wimmelte vor Ordonnanzen und Adjutanten, die unermüdlich damit beschäftigt waren, die Daten auf dem neuesten Stand zu halten und die Truppen- und Flottenbewegungen der eigenen und Gegenseite auf der Karte zu aktualisieren.

  Im Zentrum des Raums stand ein kleiner Holotank auf dem eine Miniaturausgabe der großen Karte in 3-D dargestellt wurde. Alle Änderungen des großen Schaubilds wurden in Echtzeit auf das kleinere Modell übertragen.

  Zwei Männer erwarteten ihn bereits und diskutierten mit gedämpften Stimmen. Ihre Mienen waren alles andere als optimistisch. Der rechte, mit den dunkelblonden Haaren, dem untersetzten Körperbau und dem etwas archaisch wirkenden Schnurrbart war Commodore Alfred Brecker. Er war für seinen Rang verhältnismäßig jung. Gerade mal Mitte dreißig. Aber er war enthusiastisch, gewieft und clever. Eigenschaften, die er bald schon brauchen würde.

  Der andere war Commodore Ethan Cutter. Er war bereits jenseits der vierzig, hatte graue Haare und war eher drahtig. Der Offizier hatte durchweg gute Beurteilungen. Es galt als fast sicher, dass er die nächste freie Admiralsstelle bekommen würde. Diese beiden Offiziere waren seine ranghöchsten Kommandeure und die Männer, mit denen er den bevorstehenden Feldzug planen würde.

  »Meine Herren«, begrüßte er die beiden Commodores. Beide sahen auf und begrüßten den Admiral jeweils mit einem kurzen Nicken. Das war kein Zeichen von Respektlosigkeit, wie er wusste. Die Offiziere standen vermutlich schon den ganzen Tag hier und waren einfach nur völlig übermüdet.

  »Es kommen gerade neue Berichte herein«, sagte Brecker und wies auf den Tisch vor ihnen. Noch während Karpov zusah, veränderte sich das Bild auf subtile Weise. Einige Zerstörer tauchten in grenznahen Bereichen auf.

  Sofort als klar war, dass es unweigerlich zum Kampf kommen würde, hatte Karpov Aufklärungsflüge in die Til-Nara-Hegemonie befohlen. Dazu setzte er kleine, schnelle Kampfverbände ein, die aus drei bis sechs Zerstörern bestanden. Sie waren klein genug, um der Grenzabwehr der Til-Nara zu entgehen, und schnell genug, um allem davonzufliegen, was man ihnen hinterherschickte.

  Vor diesen Erkundungsflügen hatte das Konglomerat so gut wie nichts über die Hegemonie gewusst. Aber inzwischen hatten sie gut zwei Drittel aller Systeme in der Nähe der Grenze aufgeklärt und mehr Informationen gesammelt, als hundert Wissenschaftler in zehn Jahren würden verarbeiten können.

  An dieser Zerstörergruppe interessierte ihn besonders, dass zwei der Schiffe fehlten, und gleich darauf erkannte er auch wieso. Die Daten, die die überlebenden Schiffe übertrugen, waren nicht gerade dazu geeignet, seine Laune zu heben. Sie hatten in ein Wespennest gestochen. Die Til-Nara waren dabei, eine Armada zu versammeln.

  »Wir haben bisher etwa neunhundert verschiedene Schiffe identifiziert«, fuhr Brecker fort. Er und Cutter wechselten unbehagliche Blicke. »Und es waren noch mehr im Anflug, als unsere Zerstörer abdrehen mussten.«

  »Wir müssen also von etwa tausend Schiffen ausgehen«, pflichtete Cutter ihm bei. »Und das auch nur, wenn sie nicht noch mehr Verstärkung bekommen. Sie sammeln sich in einem unbewohnten System, das nur dreißig Lichtminuten von unserem Raum entfernt ist. Dreißig Minuten und sie können über acht verschiedenen Planeten auftauchen.«

  Eintausend?!
Die schiere Höhe der Zahl jagte ihm einen Schauder der Furcht über den Rücken. Hätte er mehrere Wochen Zeit gehabt, hätte Antonetti ihm sicher genügend Schiffe schicken können, um mit diesem Aufgebot gleichzuziehen, aber die Insektoiden wollten ihm diese Zeit anscheinend partout nicht geben.

  »Welche Schiffstypen?«

  Cutter betätigte einige Knöpfe und rief damit die dreidimensionalen Schemata mehrerer feindlicher Schiffe auf.

  »Das sind ihre größten. Das dort ist ein Schlachtkreuzer der gleichen Bauweise wie diejenigen, die Morgan angegriffen haben. Sehr groß, schwer bewaffnet, aber verglichen mit unseren Schlachtschiffen nur leicht gepanzert. Diese Schiffe scheinen das Rückgrat ihrer Flotte zu bilden.«

  »Mit genügend Feuerkraft wäre es also möglich, sie zu überwältigen.«

  Brecker nickte an Cutters statt und fuhr fort: »Aber dazu bräuchten wir eine Menge Feuerkraft. In der gegnerischen Flotte wurden mehr als dreihundert Schiffe dieser Klasse gesichtet. Unsere Analysen zeigen aber eine Schwachstelle auf.

  Die Zielgenauigkeit der Stacheln, die offenbar die Hauptbewaffnung der Schlachtkreuzer darstellt, ist nicht besonders hoch. Die Til-Nara feuern sie einfach nur in die ungefähre Richtung des Ziels ab. Eine Fire-and-Forget-Waffe ohne Leitsysteme irgendwelcher Art. Die besten Chancen haben wir also, wenn wir die Schlachtkreuzer mit Dauerfeuer aus den Torpedorohren belegen und dabei Ausweichtaktiken fliegen. Dadurch könnten wir einige von ihnen ausschalten, bevor sie nah genug sind, um unsere Schiffe in Nahkämpfe zu verwickeln. Und mit jedem Schiff, das ausfällt, wird es für uns leichter.«

  »Die Aufzeichnungen von Stocktons Untergang beweisen aber, dass sie diese Waffe nicht nur offensiv, sondern auch defensiv nutzen. Sie werden die Torpedos abschießen, bevor sie ihnen gefährlich werden können.«

  »Das ist richtig, Sir. Aber Stockton hatte nur begrenzte Ressourcen und nur einige wenige Schiffe. Das dürfte in der kommenden Schlacht etwas anders werden.«

  Hoffen wir mal das Beste.
Dreihundert Großkampfschiffe. Das waren genauso viele, wie Karpov derzeit an Schiffen insgesamt zur Verfügung hatte. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

  »Was haben wir noch?«

  »Dieses Schiff«, antwortete Brecker sofort und eins der Schiffe wurde hervorgehoben. Es war so lang wie die Schlachtkreuzer, aber flacher gebaut. Mit breiten Flügeln an beiden Flanken. Am Bug saß ein breiter Schlitz.

  »Dieses Schiff ist wohl das Äquivalent zu unseren Trägern und kann eine unbekannte, aber erhebliche Anzahl an Jägern transportieren. Ansonsten scheint es nahezu unbewaffnet zu sein. Es sind aber die Jäger, die uns Sorgen machen. Dieses Schiff kann schätzungsweise dreimal so viel Jäger tragen wie die Lydia und ist somit jedem unserer Träger in dieser Hinsicht überlegen. Man könnte sagen, es handelt sich lediglich um riesige Jägerhangars, um die ein Raumschiff gebaut wurde.«

  »Wie viele solche Träger haben sie?«, fragte Karpov, obwohl er wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

  »Etwa zweihundert«, erwiderte Cutter zögernd, dem die Stimmung seines Admirals nicht entgangen war. Bei der Antwort schloss Karpov kurz die Augen. Mit jeder Information, die sie über den Feind erlangten, wurde ihre Situation verzweifelter.

  »Und der Rest?«

  »Das sind hauptsächlich kleinere Einheiten in der Größe von Korvetten, Fregatten und Zerstörern. Von denen geht keine direkte Bedrohung aus.«

  Karpov warf Cutter einen schrägen Blick zu.

  »Von ihrer Anzahl einmal abgesehen«, fügte der Commodore schnell hinzu.

  »Und zu welchem Schluss kommen Sie, wenn Sie all diese Informationen zu einem Gesamtbild zusammenfügen?«

  »Die Til-Nara sind uns mindestens drei zu eins überlegen«, erklärte Brecker. »Aber in der Schlacht werden wir nicht mit großen Finessen oder einer ausgereiften Strategie zu rechnen haben. Das haben sie gar nicht nötig. Sie werden angreifen, ihr Ziel einfach überrollen und sich dann dem nächsten zuwenden.«

  »Das stellt uns vor das Problem, dass keine der Kolonien in der Gefahrenzone einem Angriff wird standhalten können«, schloss sich Cutter den Ausführungen an. »Selbst wenn wir alle potenziellen Ziele mit Schiffen verstärken, würden wir dadurch nur unsere eigene Position unnötig schwächen.«

  »Wie würden sie wohl reagieren, wenn wir auf sie zufliegen würden?« Karpov merkte erst, dass er laut gedacht hatte, als Brecker ihm auf die, eigentlich rhetorisch gemeinte, Frage antwortete.

  »Es sind Insekten. Sie würden auf die gefährlichste Bedrohung sehr aggressiv reagieren und versuchen, sie zuerst auszuschalten.«

  »Dann ist das unser Plan.«

  Die beiden Commodores warfen sich einen fragenden Blick zu, bevor sie wie aus einem Mund fragten: »Wie bitte?«

  »Wir können aus offensichtlichen Gründen nicht alle Kolonien an der Grenze verteidigen. Uns einzuigeln und auf den Angriff zu warten, wird nichts bringen und nur unser eigenes Ende heraufbeschwören. Richtig?«

  Beide Offiziere nickten steif. Immer noch unter Schock.

  »Also setzen wir alles auf eine Karte und greifen ihre Flotte an. Wir versammeln jedes Schiff, das wir auftreiben können, und vereinigen es mit der Hauptflotte. Dann schlagen wir zu, bevor sie noch mehr Verstärkung erhalten. Solange wir wenigstens noch eine kleine Chance haben, sie zu besiegen.«

  »Das wird den Gouverneuren aber nicht gefallen, wenn wir ihnen jeden Schutz nehmen«, gab Cutter zu bedenken.

  »Es ist gleichgültig, ob wir kein Schiff, ein Schiff oder hundert Schiffe in jedem System stationieren. Gegen diese Übermacht könnten sie nichts ausrichten. Aber wenn wir alle Einheiten versammeln und sie direkt angreifen, könnte es sogar gelingen. Mit ein wenig Hilfe von Fortuna.«

  »Ich hätte auch nichts gegen viel Hilfe von Fortuna einzuwenden«, witzelte Brecker. Cutter schmunzelte nur und ließ einige Simulationen durch den Rechner des Planungszentrums laufen.

  »Wir könnten es auf vier- bis vierhundertfünfzig Schiffe bringen, wenn wir die Til-Nara erreichen. Das würde das Verhältnis etwas zu unseren Gunsten bewegen. Könnte sogar hinhauen.«

  »Dann machen wir das«, entschied Karpov. »Meine Herren, informieren Sie die Captains. Wir rücken morgen aus.«

  Die beiden Offiziere salutierten und wollten bereits den Raum verlassen, als Karpov sie noch ein letztes Mal zurückrief.

  »Wie heißt das System eigentlich, in dem sich die Til-Nara sammeln?«

  Es war Brecker, der antwortete.

  »Negren`Tai.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 16



  

  »Das war wohl nichts«, murrte Ivanov verdrossen.

  Seine Einstellung ging Vincent langsam gehörig auf die Nerven. Nicht nur, dass er sich überhaupt nicht in die Planung rund um die Gegenoffensive eingebracht hatte. Er nörgelte auch ständig, wodurch er die Moral senkte, und stand allen im Weg. Damit nicht genug. Seit dem gescheiterten Angriff teilte er jedem mit – ob der es wollte oder nicht –, dass er es ja gleich gewusst hätte.

  »Halten Sie endlich die Klappe.«

  »Wetherby ist auf dem Rückweg«, erstattete Hassan Bericht. »Er hat sich inzwischen mit seiner Verstärkung vereint, aber sein eigentliches Ziel ist jetzt völlig außer Reichweite.«

  Vincent wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Lebenserhaltungssystem war völlig überlastet. Zu viele Menschen zwängten sich auf zu engem Raum zusammen.

  »Lässt sich nicht ändern«, antwortete er seinem Ersten Offizier. »Dann müssen die Gefangenen eben warten. Wir können nur tun, was in unseren Möglichkeiten steht.«

  »Das ist nicht unser einziges Problem.«

  »Würde mich auch wundern.«

  »Wetherby hat keine andere Wahl, als zurück in die Enklave zu fliehen, und da ihm eine Horde Slugs auf den Versen ist …«

  Hassan ließ den Satz unvollendet, aber es war klar, was er damit sagen wollte, und Vincent konnte nicht anders, als die unausgesprochene Drohung auszusprechen, die sich ihnen näherte.

  »Er führt die Slugs genau hierher.«

  »Wir sind gerade dabei, die Waffen auszugeben, die Coltors Trupp erbeutet hat. Damit sind wir wenigstens in der Lage uns zu verteidigen, wenn sie kommen. Ich hoffe, es wird ausreichen.«

  »Wir können nichts anderes tun, als abzuwarten. Fass alle kampffähigen Männer in Trupps zusammen und lass sie in Schichten an den Barrikaden Wache halten.« Er stieß einen kurzen Stoßseufzer der Erleichterung aus, bei dem Hassan kurz aufblickte und seinen Freund und Vorgesetzten ansah.

  »Wenigstens war der Angriff auf das Depot erfolgreich. Ohne Waffen würden wir jetzt ganz schön alt aussehen.« Er erwiderte den Blick seines XO ungerührt, als er fragte: »Gibt es schon Nachrichten von Coltor?«

  »Nicht, seit er sich von seinem Trupp getrennt hat.«

  Vincent fluchte und lief vor Unruhe und Ungewissheit auf und ab wie ein gefangener Tiger im Käfig. »Wenn der Typ wieder hier auftaucht, stelle ich ihn vor ein Kriegsgericht. Wie kann er nur seine Einheit während einer laufenden Mission einfach im Stich lassen? Wie kann dieser Vollidiot nur so dämlich sein?«

  Er hielt inne und hob mahnend den Zeigefinger vor Hassans Gesicht. »Ich wette, er ist auf die Brücke gegangen. Das würde zu dem Kerl passen.« Vincent begann wieder, auf und ab zu laufen.

  Hassan hob beruhigend die Hände, um Vincent wieder auf den Boden zu holen. Er kannte seinen Captain schon lange und gut. Wenn er in dieser Stimmung war, kam man am besten zu ihm durch, wenn man mit der Stimme der Vernunft sprach. Normalerweise funktionierte das ziemlich gut.

  »Jetzt hör mal auf, so herumzuzappeln. Du läufst ja noch ein Loch ins Deck. Coltor hatte vielleicht Grund, das zu tun, was er getan hat. Er scheint mir nicht der Typ Mann zu sein, der so eine Aktion ohne triftigen Grund unternimmt. Im Gegenteil. Coltor scheint recht vernünftig zu sein. Für jemanden vom MAD, meine ich.«

  »Ist mir gleichgültig«, erwiderte Vincent hitzig. »Am liebsten würde ich ihn einsperren, damit er keinen Schaden mehr anrichten kann.«

  »Findest du nicht, dass du jetzt ein wenig übertreibst?« Hassan konnte es nicht ganz verhindern, bei Vincents Redeschwall amüsiert zu glucksen, was den Captain der Lydia noch zusätzlich auf die Palme brachte. Er wollte gerade etwas sagen, als ihm ein Lieutenant, dessen Namen er nicht kannte, wortlos ein Funkgerät reichte und bereits wieder verschwunden war, bevor Vincent fragen konnte, wer ihn denn sprechen wollte. Um nichts weniger verärgert als vorher, hielt er sich das Funkgerät vors Gesicht.

  »DiCarlo hier.«

  »Hier ist Coltor«, kam sofort die unerwartete Antwort.

  »Coltor!«, schrie Vincent in das winzige Gerät. »Wo zum Teufel stecken sie?«

  »Auf dem Rückweg. Wir erreichen die Enklave in voraussichtlich fünf bis zehn Minuten. Bisher haben wir keine Slugs gesichtet. Ich denke, wir kommen ohne Zwischenfälle bei euch an.«

  Vincent wollte bereits wieder ins Funkgerät schreien, aber ein Seitenblick auf Hassan, der den Kopf schüttelte und ganz den Eindruck machte, als ob er nicht so recht wusste, ob er schmunzeln oder lieber ernst bleiben wollte, brachte ihn zur Besinnung und er fuhr in ruhigerem Ton fort: »Sie wollen Slugs sehen? Dann kommen Sie besser schnell hierher. Wir kriegen gleich Besuch, und wenn Sie sich nicht sehr beeilen, dann stehen Sie leider auf der falschen Seite unserer Barrikade.«

  Schweigen auf der anderen Seite der Funkverbindung; dann zögerlich: »Der Angriff auf das Startdeck?«

  »Ist schiefgegangen. Wetherby ist auf dem Rückzug und eine Slug-Meute klebt an seinen Fersen.«

  »Wir beeilen uns«, gab Coltor zurück.

  »Wäre auch besser, Major. Apropos, wo waren Sie eigentlich?«

  »Auf der Brücke.«

  »Wie bitte? Sie waren wo?« Vincent traute seinen Ohren nicht, als der Major ihm diese Erklärung anbot, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

  »Es war wichtig.«

  Diese Entschuldigung war zu lapidar, als dass Vincent sie einfach so hätte akzeptieren können. Es fehlte nur noch ein kleines bisschen und er würde heute doch noch explodieren.

  »Hatte ich nicht ausdrücklich befohlen …«, setzte er an, aber Coltor schnitt ihm das Wort ab.

  »Ja, haben Sie, aber es war wichtig.« Wieder eine kurze Pause. »Wir haben einen Spion in unserer Mitte.«

  Vincent setzte das Funkgerät ab. Hassan sah sofort auf. Keiner der beiden wirkte bei dieser Ankündigung besonders überrascht. Es deckte sich sogar mit den Gedankengängen beider Offiziere. Nur war in den letzten Tagen alles so drunter und drüber gegangen, dass noch keiner mit dem jeweils anderen darüber gesprochen, geschweige denn Pläne zur Aufdeckung des Kollaborateurs entwickelt hatte.

  »Und?«, fragte Vincent vorsichtig weiter.

  »Und ich habe die Information, die den Verräter identifiziert. So einfach ist das. Und diese Information war nur auf der Brücke zu besorgen.«

  »Und es wäre natürlich zu viel gewesen, mich über ihre kleine Exkursion und deren Zweck zu informieren!« Vincent versuchte, nicht allzu viel Sarkasmus in seine Stimme zu legen. Ohne Erfolg.

  »Es war keine Zeit und wir konnten nie in Ruhe unter vier Augen sprechen. Ich entschuldige mich dafür, aber es ging einfach nicht anders.«

  »Ich verstehe. Ich nehme Ihre Entschuldigung an.«

  »Wir sind kurz vor der Enklave, Captain. Ich kann schon die Barrikade sehen. Wir sprechen uns gleich. Coltor Ende.«

  Vincent schaltete das Funkgerät ab und warf Hassan einen undeutbaren Blick zu. Etwas zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Sein XO erwiderte den Blick mit einem Anflug von Mitgefühl. Vincent stand unter gewaltigem Druck und nun war die Befürchtung eines Spions an Bord auch noch bittere Realität geworden.

  Das Schweigen dauerte mehrere Minuten. Bis Vincent auffiel, dass etwas fehlte. Etwas, das er seit dem Gespräch mit Coltor nicht mehr gehört hatte. Gejammer.

  Wo steckte eigentlich Ivanov auf einmal?

  

  

  Pjotr wanderte ziellos durch die mit Menschen vollgestopften Gänge der Enklave. Immer wieder musste er Gruppen von Männern und Frauen ausweichen, die stapelweise Waffen zur einen oder anderen Barrikade trugen oder sie unter den Besatzungsmitgliedern verteilten.

  In mehreren Räumen erteilten Marines den Mitgliedern der Besatzung, zu deren Aufgaben das Abfeuern einer Waffe eindeutig nicht gehörte, Crashkurse, die ihnen helfen sollten, möglichst lange am Leben zu bleiben.

  Pjotr wünschte ihnen Glück. Er selbst fühlte sich wie der allermieseste Feigling im Universum. David hatte ihn gebeten mitzukommen und er hatte abgelehnt. Hatte es abgelehnt, seinen Kameraden beizustehen. Nun brannte die Scham schmerzhaft in seinen Eingeweiden. Ein Gefühl, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

  Dabei war Pjotr nicht untätig geblieben. Beileibe nicht. Er hatte zuerst Calough bei der Versorgung der Verwundeten geholfen. Und dabei hatte er sich nicht mal schlecht angestellt.

  Bis der Arzt einen Marine auf den Operationssaal bekommen hatte, dessen ganzer Brustkorb von Krallen zerfetzt worden war. Selbst für einen Laien wie Pjotr war es offensichtlich, dass der Mann keine Überlebenschance hatte. Aber der irische Arzt kämpfte mit eisernem Willen um das Leben des Mannes. Aber vergebens. Der arme Kerl war unter den Händen des Arztes gestorben. Pjotr hatte die ganze Zeit die Hand des Marine gehalten. Das Erlebnis hatte ihn so aus der Bahn geworfen, dass er Calough gefragt hatte, ob er sich zurückziehen könne. Der hatte eingewilligt. Und wieder einmal hatte er das Weite gesucht und sich feige davongestohlen.

  »Können Sie mir mal den Schraubenschlüssel reichen?«

  Dieser unerwartete Satz riss Pjotr aus seiner Grübelei und veranlasste ihn dazu, sich hektisch nach dem Ursprung der Aufforderung umzusehen. Als er auf gleicher Augenhöhe niemanden wahrnahm, der dafür verantwortlich sein konnte, senkte er langsam den Blick, bis er auf ein paar schlanke (unzweifelhaft weibliche) Beine stieß, die aus einem Lüftungsschacht ragten, dessen Abdeckung abgeschraubt und achtlos neben der Öffnung abgelegt worden war.

  »Meinen Sie mich?«, fragte er und kam sich dabei selbst ein wenig dümmlich vor, da sonst keiner in der Nähe war, der gemeint sein konnte.

  »Wenn es Ihnen keine allzu großen Umstände macht?!«

  »Natürlich nicht«, erwiderte er schnell, bückte sich nach dem Werkzeug und reichte es der Person, die von der Hüfte aufwärts im Lüftungsschacht steckte. Die Frau nahm den Schraubenschlüssel sofort entgegen, hantierte lautstark damit und stieß schließlich einige derbe Flüche aus, die jedem Trucker zur Ehre gereicht hätten.

  Pjotr war sich nicht sicher, ob er nicht lieber seinen Weg fortsetzen sollte, nun da seine Hilfe nicht mehr vonnöten war. Aber seine Neugier war geweckt und hielt ihn an Ort und Stelle.

  »Was tun Sie da eigentlich genau?«

  Anhand der hallenden Geräusche aus dem Inneren der Luftschleuse vermutete er, dass sie immer noch mit dem Schraubenschlüssel hantierte. Pjotr war fast der Meinung, dass keine Antwort mehr zu erwarten war, als die Frau den Schraubenschlüssel achtlos und mit einem frustrierten Keuchen aus dem Luftschacht warf und sich selbst dann mit angestrengtem Stöhnen daraus hervorarbeitete.

  Pjotr blieb wie angewurzelt stehen und sah ihr dabei zu. Eigentlich hätte er ihr auch helfen können, wunderte er sich im Nachhinein. Doch als er auf den Gedanken kam, war sie schon wieder im Freien. Und das Erste, was ihm an ihr auffiel, waren ihre großen, grünen Augen.

  »Helfen Sie mir auf«, sagte die Frau und hielt ihm auffordernd ihre Hände hin.

  »Häh?«, fragte er und kam sich dabei wie der letzte Dorftrottel vor.

  »Ich dachte mir, wenn Sie mich schon so anstarren, dann könnten Sie sich auch gleich nützlich machen. Also was ist jetzt?« Sie streckte sich ein wenig, um ihm ihre Hände noch ein Stück näher zu bringen.

  Endlich packte er sie mit beiden Händen und zog sie mit einem festen Ruck, der von einem angestrengten Pfff begleitet wurde, auf die Beine. Die Frau war etwa so groß wie er und trug die Uniform eines Besatzungsmitglieds der Lydia mit den Rangabzeichen eines Lieutenants.

  »Vielen Dank«, sagte die Frau, während sie sich die Hände an einem Lappen abwischte. Erst jetzt wurde Pjotr bewusst, dass seine Hände, nach seiner Hilfestellung für den weiblichen Lieutenant, voller Schmiermittel waren. Die Frau bemerkte seinen Blick und reichte ihm lachend den Lappen.

  Er wischte sich unbeholfen ab, während seine Wangen immer röter wurden und er vor Scham am liebsten im Erdboden versunken wäre. Warum dies der Fall war, wusste er selbst nicht. In Gegenwart dieser Frau kam er sich furchtbar unzulänglich vor. Noch mehr als dies für gewöhnlich ohnehin der Fall war.

  »Lieutenant Sabrina Mendez.«

  »Wie bitte?«

  »Das ist mein Name«, sagte sie langsam und betont deutlich, als würde sie mit einem kleinen Kind reden. »Lieutenant Sabrina Mendez. Navigationsoffizier der Lydia.«

  »Oh. Lieutenant Pjotr Karpov. Gast und fünftes Rad am Wagen.«

  Bei seiner Vorstellung sah sie etwas verdutzt aus der Wäsche, setzte dann aber sofort wieder ein strahlendes Lächeln auf. Pjotr war erst unsicher, ob sie sich über ihn lustig machte, aber er entschied, dass sie vermutlich zu den Menschen gehörte, die meistens gute Laune hatten. Also würde er das Lächeln als das nehmen, was es vermutlich war. Einfach nur ein freundliches Lächeln. So tat er das Einzige, was ihm in dieser Situation einfiel. Er erwiderte es.

  »Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich versuche, ein wenig mehr Leistung aus dem Lebenserhaltungssystem herauszukitzeln. Mit den Ruul an Bord ist es stark beansprucht. Wir sind dabei, es zu optimieren, damit wir weiterhin genug Sauerstoff erhalten, ohne die Temperatur absenken zu müssen.«

  »Klingt nicht gerade nach der Aufgabe für einen Navigationsoffizier.«

  Sie zuckte nur die Achseln. »Im Moment kann man sich die Aufgaben nicht aussuchen. Solange sich unsere beschissene Situation nicht ändert, müssen wir alle an einem Strang ziehen.«

  Sie wies auf ihre Hüfte, an der ein Gürtel mit einer Laserpistole befestigt war. Die Waffe wirkte brandneu. Pjotr bezweifelte, dass schon einmal daraus geschossen worden war. Sie stammte vermutlich aus Coltors geglücktem Raubzug.

  »Als Navigationsoffizier wäre ich gar nicht verpflichtet, eine Waffe zu tragen. Aber ich tu es trotzdem. Wenn nötig, würde ich auch aktiv gegen die Ruul kämpfen, wenn es hilft, die Lydia zurückzuerobern, oder ich mich verteidigen müsste.«

  »Haben Sie keine Angst?«

  Sie lachte kurz und humorlos. »Ich zittere wie Espenlaub, Lieutenant … oder darf ich Sie Pjotr nennen?«

  Pjotr nickte nur sprachlos.

  »Wie gesagt, ich zittere wie Espenlaub. Aber was sollte ich sonst tun, außer meiner Pflicht? Ich versuche mich abzulenken, indem ich mich auf meine Arbeit konzentriere. Das hilft. Zumindest für den Augenblick. Aber schließlich haben wir uns alle für den Militärdienst entschieden. Niemand hat uns dazu gezwungen. Da kann es schließlich schon mal passieren, dass auf uns geschossen wird, oder?!«

  »Da stimmt wohl«, gab er ihr recht. Aber insgeheim musste er bei diesen Worten an seinen Vater denken, und dass es für ihn von Anfang an klar gewesen war, dass Pjotr sich melden würde.

  Das also zum Thema Zwang, überlegte Pjotr.

  »Außerdem würde ich mir ewig Vorwürfe machen«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. Pjotr wurde sofort hellhörig.

  »Wie meinen Sie das?«

  »Na mal angenommen, ich würde nichts tun und anderen das Kämpfen überlassen, und jemand, der meinen Platz eingenommen hat, würde zu Schaden kommen oder getötet werden. Das könnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Da gehe ich lieber das Risiko ein, dass mir selbst etwas zustößt.«

  In Pjotrs Kopf machte es Klick. So deutlich, als wäre tatsächlich etwas physisch in seinem Kopf eingerastet. Sabrina hatte absolut recht. Niemand sollte zu Schaden kommen, nur weil er zu feige war. Das würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen.

  In einer spontanen Zurschaustellung einer emotionalen Explosion beugte sich Pjotr plötzlich vor und küsste Sabrina auf die Wange. Sie war so geschockt, dass sie weder zurückwich noch Anstalten machte, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Andere Frauen an ihrer Stelle hätten wahrscheinlich sofort die Waffe gezogen und ihn durchlöchert wie einen Schweizer Käse. Sie rieb sich nur die Wange und sah ihn halb geschmeichelt, halb verständnislos an.

  »Wofür habe ich denn das verdient?«

  »Das ist dafür, dass Sie mir gerade etwas klargemacht haben.« Ohne seine Worte näher zu erklären, drehte er sich um und stürmte in die Richtung, aus der er gekommen war. Er blieb nur einmal kurz stehen, um sich zu ihr umzudrehen und zu fragen: »Essen wir später zusammen?«

  Sabrina gab ihr Einverständnis mit einem kurzen Nicken zu erkennen, wobei ihr aber vor Verwunderung immer noch der Mund offen stand. Pjotr lächelte, drehte sich wieder um und war auch schon verschwunden.

  

  

  »Ich hoffe, Sie haben wirklich das, was Sie über Funk behauptet haben, Major«, herrschte DiCarlo ihn an. »Oder ich werde Ihnen den Arsch aufreißen!«

  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, schmunzelte David, als DiCarlo ihn an der Barrikade abpasste und in einen halbwegs sicheren Raum führte. Im Hintergrund waren bereits erste Schüsse zu hören. Wetherby war also endlich eingetroffen und hatte einige Freunde mitgebracht.

  Salazzar war ebenfalls anwesend. Ebenso wie zwei Marines. Und auch Mallory. Warum der XO bei der Unterhaltung zugegen war, war klar. Auch die Anwesenheit der beiden Soldaten ließ sich leicht erklären. Sie dienten ihrem Schutz. Aber der Ingenieur war Davids Meinung nach nur hier, weil er sonst überall in der Enklave im Weg gewesen wäre. Aber wo er schon mal da war …

  David holte das kleine Kästchen hervor, das er von der Brücke mitgebracht hatte, und warf es dem überraschten Mallory zu. Dieser wollte schon etwas sagen, bis er einen genaueren Blick auf das Gerät warf und es von allen Seiten begutachtete.

  »Was ist das?«, fragte er neugierig.

  »Das sollen Sie mir sagen. Sie sind der Ingenieur und Schiffskonstrukteur.« David wies auf das Gerät. »Diese Dinge sind auf der ganzen Brücke verteilt und mit allen wichtigen Systemen verbunden.«

  »Auf meiner Brücke?«, fauchte DiCarlo wutentbrannt.

  David nickte.

  »Faszinierend«, war die einzige Bemerkung, die von Mallory zu hören war. Dann war er auch schon ganz in seinem Element und dabei, das Gerät aufzuschrauben, um sein Innenleben einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Immer wieder hörte man Worte wie bemerkenswert oder phantastisch aus seinem Gemurmel heraus.

  »Was ist jetzt mit diesem Code?«, fragte DiCarlo ungeduldig.

  David förderte einen kleinen Zettel aus den Tiefen seiner Jackentasche zutage und hielt ihn dem Captain der Lydia förmlich unter die Nase. DiCarlo riss ihm das Papier aus der Hand.

  »Finden Sie Ivanov und bringen Sie ihn sofort her«, befahl Hassen den beiden Marines, noch während DiCarlo den Zettel entfaltete. Die Marines verschwanden lautlos.

  Mit gerunzelter Stirn versuchte DiCarlo, die einzelnen Zahlen und Buchstaben zu identifizieren. Dazu benötigte er das eine oder andere Mal Davids Hilfe. Die Notiz war in aller Eile verfasst worden. Dabei hatte der MAD-Agent keine besondere Sorgfalt auf Schönschrift verwandt.

  Das Ganze dauerte fast zehn Minuten. Die zwei Marines kehrten wieder zurück. Den zappelnden und protestierenden Ivanov zwischen sich, der sich vergeblich dem eisernen Griff der beiden Berufssoldaten widersetzte.

  »Was soll das?« Der Mann fluchte lautstark. »Das ist eine Frechheit. Ich bin taktischer Offizier dieses Schiffes. Sie werden mich sofort loslassen! Lassen Sie mich gefälligst los!«

  »Ihr Gekeife nützt Ihnen nichts, Ivanov«, sagte David. »Wir wissen von Ihrem falschen Spiel.«

  »Welches falsche Spiel verdammt noch mal? Ich weiß gar nicht, wovon Sie da eigentlich reden!«

  David ging auf den taktischen Offizier zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. »Sie haben den Ruul geholfen, die Lydia in ihre Hand zu bekommen.«

  Das Gesicht des Offiziers lief von einer Sekunde zur nächsten kalkweiß an. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam heraus.

  »Leugnen ist zwecklos«, setzte David nach, der die Sprachlosigkeit seines Gegenüber als Schuldeingeständnis wertete. »Wir haben Beweise.«

  »Sie sind ja verrückt!«, gelang es Ivanov schließlich hervorzubringen. »Ich habe das Schiff nicht an die Slugs verraten. So etwas würde ich niemals tun.«

  »Sagen Sie es ihm«, forderte David DiCarlo in der Erwartung, dass der Captain Ivanov den Zettel mit dem Code unter die Nase reiben würde. Aber nichts dergleichen geschah. David sah sich irritiert um. DiCarlo stand noch an derselben Stelle wie zuvor. Nur hatte sein Gesicht alle Farbe verloren. Etwas hatte den Captain getroffen wie ein Schlag in die Magengrube.

  »Lassen Sie den Commander los!«, befahl er. Die beiden Marines wechselten unschlüssige Blicke, bevor sie der Aufforderung nachkamen. Alle Augen richteten sich nun auf DiCarlo, der langsam aufsah.

  »Das ist nicht Ivanovs Code«, erklärte er langsam und hielt dabei den Zettel hoch, als könne er es selbst nicht fassen. »Es ist der von Hargrove.«

  David fühlte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Hargrove sollte sie verraten haben? Die CAG der Lydia? Die pflichtbewusste, immer korrekte Offizierin? Diese Hargrove? Das war … das war … einfach undenkbar. Und trotzdem schien es Realität zu sein.

  David war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Wo ist sie jetzt?«

  »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie sich in einer Ecke zusammengerollt, um etwas zu schlafen«, sagte Salazzar.

  »Zeigen Sie mir wo.«

  Der XO verließ den Raum. Dicht gefolgt von David, DiCarlo und den beiden Marines. Die Einzigen, die zurückblieben, waren Ivanov und Mallory. David warf noch einen kurzen Blick zurück. Der Ingenieur war in sein neues Spielzeug vertieft. Ivanov sah der Gruppe mit so etwas wie Hass in den Augen hinterher.

  David konnte nicht anders, aber der Mann tat ihm leid. Er hatte sich geirrt und ihn fälschlicherweise des Verrats bezichtigt. Im Augenblick hatte er keine Zeit, sich um die verletzten Gefühle des Offiziers zu kümmern, aber sobald er die Gelegenheit fand, würde er sich entschuldigen. Das war er ihm schuldig.

  Salazzar führte sie durch ein verschachteltes Labyrinth von Gängen. Die Kampfgeräusche des ruulanischen Angriffs blieben hinter ihnen zurück und hallten nur noch als gelegentliches Echo durch die Korridore. Nach vielleicht fünf Minuten erreichten sie eine kleine Kammer, in der sich einige erschöpfte Besatzungsmitglieder versammelt hatten, um etwas Ruhe zu finden. Hargrove gehörte nicht zu ihnen. In der Ecke lag lediglich ihre Jacke.

  DiCarlo nahm sie mit einem enttäuschten Seufzer auf. Als er sie vom Boden hob, fiel etwas heraus. David hob den Gegenstand auf – eine kleine Datendisc.

  

  

  »Sie haben es versprochen!«

  Jennifer Hargrove stand trotzig und mit in die Hüften gestemmten Armen vor dem riesigen Ruul, der nur auf sie niederstarrte und das Slug-Äquivalent eines Lächelns zeigte, das eher wie das Zähnefletschen eines Raubtieres wirkte.

  »Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns gut gedient«, sagte der Ruul. Die Worte kamen langsam und schleppend. Als wäre es für seine Zunge überaus schwierig, diese Worte zu formen.

  »Wann erhalte ich meine Belohnung?«, forderte sie erneut. »Ihr habt es versprochen. Ihr müsst euch daran halten!«

  Die Miene des Slug verdüsterte sich. »Ziehe meine Ehre nicht in Zweifel, Weib!« Seine Wut donnerte auf sie hernieder und sie musste gegen den Impuls ankämpfen, zurückzuweichen. Das hätte der Slug sofort als Zeichen der Schwäche interpretiert. »Ich halte mich an die Abmachung und zwar buchstabengetreu.«

  »Das will ich hoffen. Ihr habt, was ihr wolltet. Nun bin ich an der Reihe.«

  »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte der Slug langsam. Jennifer war überrascht, wie schnell sich seine Rage in Luft aufgelöst hatte. »Du wirst bekommen, was dir versprochen wurde. Aber nicht jetzt. Noch nicht.«

  »Wieso? Warum diese Verzögerung?«

  »Bei unserem nächsten Zwischenstopp wirst du auf ein anderes Schiff gebracht. Dort bekommst du, was du dir so sehr wünscht. Ich verspreche es.«

  »Wann werden wir dort sein?«

  »Bald. In wenigen … Wie nennt Ihr es noch mal? Ach ja! In wenigen Stunden.«

  Jennifer nickte. Zwar war sie nicht beruhigt, aber sie musste dem Ruul einfach vertrauen. Es war ja nicht so, dass sie eine andere Wahl gehabt hätte.

  »Bis dahin«, fuhr der Slug fort, »bist du unser Gast.«

  Er winkte einen anderen Ruul heran. »Diese Wache wird dich zu deinem Quartier bringen.«

  Ohne Widerstand ließ sie sich von dem Ruul fortbringen. Und die ganze Zeit versuchte sie, sich einzureden, dass sie das Richtige getan hatte.

  

  

  Toorin sah der nestral`avac nach, als sie von der Brücke geführt wurde. Diese Wesen hatten einen gewissen Unterhaltungswert, das konnte man nicht abstreiten.

  »Warum behaltet Ihr diese Abscheulichkeit, Gebieter?«

  Toorin drehte sich zu Arrak und Kerrelak um, die hinter ihm in Habachtstellung standen und sein Gespräch mit der nestral`avac aufmerksam verfolgt hatten.

  »Sie könnte uns noch von Nutzen sein. Zumindest als Informationsquelle über ihre Artgenossen. Dies ist wichtiger denn je, da der Angriff auf die letzten freien Menschen auf dem Schiff fehlgeschlagen ist.«

  Tatsächlich erwiesen sich die nestral`avac auf dem Schiff als erheblich widerstandsfähiger, als er in seinen Albträumen erwartet hatte. Ein Eingeständnis, das er niemals laut ausgesprochen hätte. Die Verteidiger hatten ihre Stellungen gut gewählt und gut befestigt. Seine Krieger hatten durch zwei enge Korridore angreifen müssen und waren durch sich überlappende Schussfelder niedergemäht worden. Die Verteidiger indes hatten wesentlich geringere Verluste einstecken müssen.

  »Aber nun zu wichtigeren Themen. Gibt es Nachrichten von der Hauptflotte?«

  »Alles verläuft nach Plan«, erklärte Arrak wichtigtuerisch. »Die nestral`avac und Insekten liegen im Zwist. Beide Seiten versammeln große Flotten. Es wird nicht mehr lange dauern und sie werden sich gegenseitig ausradieren.«

  »Ausgezeichnet.«

  »Eine Flotte der Insekten sammelt sich in einem System namens Negren`Tai. Es gibt deutliche Anzeichen, dass die nestral`avac einen Präventivschlag gegen dieses System vorbereiten. In den letzten Tagen haben sie eine große Flotte in der Nähe des Systems, aber immer noch auf ihrer Seite der Grenze versammelt. Vermutlich wollen sie vor dem eigentlichen Angriff so viele Schiffe wie möglich zu Hilfe rufen.«

  Toorin nickte und rief auf einem der Brückenbildschirme eine Darstellung des betreffenden Sektors und der beiden Systeme auf, die Arrak erwähnt hatte. Das Sonnensystem, in dem sich die nestral`avac sammelten, war nur wenige Stunden Flugzeit von der Insekten-Flotte entfernt. Wenn diese von der Streitmacht vor ihrer Haustür weiterhin nichts bemerkten, hatten die nestral`avac durchaus eine Chance auf den Sieg. Aber das nur unter beträchtlichen Verlusten.

  Toorin gab die bekannten Daten beider Flotten und einige Variablen wie zum Beispiel das Überraschungsmoment in den Computer ein. Dieser errechnete zwar eine zweiundsiebzigprozentige Chance auf einen Sieg der nestral`avac. Aber die Verluste würden sich bestenfalls auf achtzig Prozent belaufen. Damit wären eine Menge Schiffe, Jäger und Soldaten aus der Gleichung gestrichen, wenn die Ruul in diesen Teil der Galaxis einfielen und sowohl die nestral`avac als auch die Insekten vernichteten. Das war weit besser als erwartet.

  Man bekämpft nicht zwei Gegner gleichzeitig, wenn man dafür sorgen kann, dass sie sich gegenseitig auslöschen. An dieses Sprichwort hatte Toorin gedacht, als er den Plan ersonnen hatte, den er nun Gestalt annehmen sah.

  Er betrachtete die Karte erneut. Aber diesmal nicht, um die Aufstellung der beiden Seiten zu studieren. Vielmehr hatte er es auf etwas ganz anderes abgesehen. Und er war auch schon fündig geworden. Ein unbewohntes System nahe Negren`Tai. Unter ISS nur acht Minuten Flugzeit. Perfekt.

  »Befehlt unserer Flotte, dass sie sich in das Sari`Vo-System begeben soll. Dort werden wir zu ihr stoßen und darauf warten, dass sich unsere stärksten Feinde gegenseitig vernichten.«

  

  

  Arrak, Kerrelak und die übrigen Ruul auf der Brücke waren nicht die Einzigen, die diesen Befehl hörten. In dem Quartier, zu dem man sie gebracht hatte, verfolgte Jennifer jedes Wort, das gesagt wurde. Sie traute den Ruul gerade so weit, wie sie einen werfen konnte. Daher hatte sie in einem unbeobachteten Moment eine winzige Wanze an der Rückenlehne des Kommandosessels angebracht. Die übertrug die Vorgänge auf der Brücke klar und deutlich.

  Als Toorin damit fertig war, Befehle zu brüllen, und sie sicher war, dass nichts von Belang mehr gesagt werden würde, holte sie den Knopf aus dem Ohr, der mit der Wanze verbunden war, und überlegte, wie sie die beschafften Informationen am besten einsetzen konnte.

  

  

  

  



  

  Kapitel 17



  

  »Ich will vor allem, dass Sie verstehen, Captain«, sagte Hargroves Abbild vom Bildschirm herunter. Wie sich herausgestellt hatte, enthielt die kleine Datendisc eine persönliche Nachricht von Hargrove an DiCarlo. Dieser hatte verständlicherweise keine besondere Lust gehabt, sich die Nachricht anzusehen, aber sich dann doch dafür entschieden. David vermutete, dass der Captain hoffte, auf der Diskette etwas zu finden, das dem ganzen Wahnsinn so etwas wie Logik oder Vernunft verlieh.

  »Es tut mir alles so furchtbar, furchtbar leid. Wenn Sie diese Diskette gefunden haben, dann wissen Sie bereits, dass ich Sie, die Besatzung der Lydia und das Konglomerat an die Ruul verraten habe. Ich erwarte dafür keine Vergebung. Von niemandem.« Sie sah betreten zu Boden. David erkannte ihre Schuldgefühle an der Art, wie sie die Schultern hängen ließ.

  Sie sah wieder auf und ihr Blick klärte sich ein wenig. »Bei meinem letzten Landurlaub kam in einer Raumhafenbar ein Mann auf mich zu. Ich kannte ihn nicht, aber er mich. Er sprach mich mit Namen und Rang an. Sagte, dass Freunde von ihm etwas im Besitz hätten, das ich sicher gern wiederhaben wolle.« Sie schluckte schwer.

  »Dann zeigte er mir ein Foto meines Bruders.« Alle im Raum sahen überrascht auf. David hatte selbstverständlich die Personalakten aller Führungsoffiziere vor Missionsantritt gelesen. DiCarlo kannte den Inhalt der Akte natürlich auch, ebenso sein XO. Nur Ivanov und Wetherby wirkten verwirrt. DiCarlo schaltete die Nachricht auf Pause und setzte zu einer Erklärung an, aber David kam ihm zuvor.

  »Hargroves Bruder war bei den Marines und ist vor ein paar Jahren bei den Kämpfen auf Ursus erst als vermisst gemeldet und später für tot erklärt worden. Seine Leiche hat man nie gefunden.«

  DiCarlo nickte David einmal kurz zum Dank zu. Der Captain war froh, dass er diesen Teil nicht hatte erzählen müssen. Hargroves Verrat hatte ihn in seinem tiefsten Inneren erschüttert. Er wollte nichts mehr sagen, nichts mehr denken. Nur noch die Nachricht abhören. David konnte es ihm nachfühlen. Genauso war es ihm nach der Sache mit John Mainsfield ergangen. Einem guten Freund und Kollegen. Bis zu dem Zeitpunkt, als dieser versucht hatte, David umzubringen.

  »Sieht so aus, als wäre die Nachricht von seinem Tod etwas übertrieben«, zitierte Wetherby und riss damit David aus seinen alten Erinnerungen.

  DiCarlo ließ die Nachricht weiterlaufen.

  »Sie haben richtig gehört«, sprach Hargrove weiter. »Ein Foto meines Bruders. Ich habe ihn jahrelang für tot gehalten und dann hält mir so ein dahergelaufenes Arschloch ein Bild von ihm unter die Nase. In der Hand hielt er eine aktuelle Zeitung.«

  Sie fing an zu zittern und musste sich an etwas festhalten, das außerhalb des Bildes stand.

  »Ich dachte im ersten Moment, ich müsste mich übergeben. Und im nächsten wollte ich den Kerl töten für das, was er mir da gerade antat. Aber er sagte, wenn ihm etwas zustieße, würde Brian sofort getötet.«

  Sie blickte nun direkt in die Kamera. In ihren Augen wechselten sich Scham, Wut und Schmerz miteinander ab und auf fast allen Gesichtern zeigten sich Spuren von Mitgefühl. Bis auf Ivanovs. Dieser murmelte etwas, das sich nach Verfluchte Schlampe! anhörte.

  »Sie wollten mich zu ihm bringen, damit wir wieder zusammen sind. Alles, was sie dafür wollten, war mein Code für die Systeme der Lydia. Und was soll ich noch groß um den heißen Brei reden? Sie haben ihn bekommen.«

  Obwohl diese Tatsache bereits allgemein bekannt war, ließ die Art, wie Hargrove ihren Verrat zugab, die Anwesenden kollektiv die Luft einsaugen.

  »Ich wollte mir einreden, dass sie damit sowieso nichts anfangen könnten. Ich wollte es einfach glauben. Aber eine kleine Stimme in meinem Ohr hat mir immer gesagt, dass ich mir damit nur etwas vormache. Tief in mir wusste ich immer, dass sie einen Plan hatten. Dass sie einen Plan haben mussten, wenn sie so versessen auf meinen Kommandocode waren. Meinetwegen sind eine Menge guter Leute ums Leben gekommen. Meinetwegen wird es vielleicht Krieg mit den Til-Nara geben.

  Ich habe kein Recht, Sie um Verzeihung zu bitten, aber ich tu es trotzdem. Es tut mir leid. So schrecklich leid. Aber ich hatte keine Wahl.«

  Das Bild waberte für eine Sekunde und wurde dann dunkel. Die Nachricht war vorbei. Keiner der Offiziere sagte etwas. Jeder versuchte, diese Nachricht auf seine Weise zu verarbeiten. DiCarlo brütete vor sich hin. Salazzar stand seinem Freund und Vorgesetzten bei, indem er ihm einfach die Hand auf die Schulter legte.

  David begnügte sich damit, die anderen Offiziere einfach nur zu mustern und in ihrem Gesicht zu lesen, was in ihnen vorging. Wetherby murmelte ständig etwas Unverständliches und Ivanov tigerte mit hochrotem Gesicht durch den Raum.

  David hatte mit dem taktischen Offizier sowieso noch etwas zu klären und dieser Moment war so gut oder schlecht wie jeder andere. Außerdem schien niemand sonst etwas sagen zu wollen. Also ging er zu Ivanov und hielt ihm seine Rechte hin.

  »Commander. Ich muss zugeben, dass ich Sie für den Verräter hielt – ich habe mich geirrt. Ich möchte Sie hiermit in aller Form um Verzeihung bitten.«

  Ivanov hielt an und starrte ihn aus kleinen, zusammengekniffenen Augen an. Er senkte den Blick und sah Davids Hand an, als würde der MAD-Agent darin etwas Giftiges halten. Dann tat er das Einzige, womit David nicht gerechnet hatte. Er schlug nach der Hand, mit der David ihm den Frieden anbot. Und das auch noch mit einem ziemlich aufsehenerregenden Klatschen. Derart laut, dass sämtliche anwesende Offiziere irritiert aufschauten.

  David hatte erwartet, dass Ivanov seine Entschuldigung vielleicht nicht annahm. Allerhöchstens noch, dass er eine giftige Erwiderung würde zu hören bekommen. Aber bei der Heftigkeit von Ivanovs Reaktion blieb ihm die Spucke weg.

  Der taktische Offizier strebte der Tür zu und drückte David dabei grob aus dem Weg. Etwas, das man nur mit größtem Wohlwollen nicht als Angriff auf einen vorgesetzten Offizier betiteln konnte.

  »Commander Ivanov!«, bellte DiCarlo in seinem schärfsten Befehlston. Aber Ivanov ging einfach weiter, ohne sich davon abhalten zu lassen, und war auch schon durch die Tür verschwunden. Dabei rempelte er auch noch einen jungen Ensign an, der das Besprechungszimmer betreten wollte. Der Offizier sah Ivanov verwirrt nach, sagte aber nichts.

  Salazzar und DiCarlo wechselten einen langen Blick. Die beiden führten mit den Augen ein lautloses Gespräch, woraufhin Salazzar einfach nur nickte und Ivanov folgte. David hatte lange genug auf Raumschiffen gedient, um zu wissen, worum es ging.

  Angelegenheiten die Moral der Besatzung und disziplinarische Probleme betreffend, fielen in das Ressort des Ersten Offiziers. Der Captain eines Schiffes hatte genügend andere Sorgen und mischte sich in derlei Dinge nur ein, wenn es unumgänglich war.

  DiCarlo sah seinem XO nach, als dieser Ivanov hinterher spurtete. Dann erhob er sich und machte Anstalten, etwas zu sagen. Aber der Ensign, der fast umgerannt worden war, räusperte sich lautstark auf eine Art, die jeder erkannte, der sich schon mal in eine peinliche Situation hinein gegenüber anderen Personen bemerkbar machen musste. Mit einem Wink forderte DiCarlo ihn zum Sprechen auf.

  »Sir«, sagte der etwas eingeschüchterte Offizier. »Sie sollten sich da etwas ansehen. Wäre vielleicht auch besser, wenn Colonel Wetherby und Major Coltor ebenfalls mitkommen. Das dürfte für sie alle interessant sein.«

  

  

  Hassan hätte Ivanov in dem Gewirr aus verwinkelten Gängen und den Menschenaufläufen darin, die die Enklave dominierten, fast verloren. Der Kerl war wirklich verflucht schnell. Selbst auf diese Entfernung war außerdem deutlich zu erkennen, wie geladen der Mann war.

  Hassan holte ihn ein, kurz bevor er die improvisierte Messe betreten konnte, in der gerade einige Marines und Piloten ein karges Frühstück einnahmen. Ohne Ivanov groß zu bitten oder um Erlaubnis zu fragen, packte Hassan ihn am Kragen, zerrte den um sich Schlagenden in einen Vorratsraum und schloss die Tür, ohne auf dessen Proteste Rücksicht zu nehmen.

  »Was ist eigentlich Ihr Problem, Ivanov?«, herrschte Hassan ihn an. »Seit der Captain und ich an Bord sind, bauen Sie nur Scheiße. Wie jemand mit Ihrer Einstellung es überhaupt geschafft hat, ein Offizierspatent zu bekommen, ist mir persönlich schleierhaft.«

  Ivanov wand sich in Hassans Griff, aber dessen Hände hatten seinen Kragen wie Schraubstöcke umklammert. In Ivanovs Blick loderte Wut und blanker Hass auf. Sein Atem ging stoßweise, als er versuchte, den Ersten Offizier von sich zu schieben. Was sich als gar nicht so einfach herausstellte, da Hassan einen Kopf größer und um einiges schwerer war.

  »Sie labern nur Schwachsinn, seit dem ersten Moment, an dem Sie mir begegnet sind«, bohrte Hassan weiter. »Aber jetzt scheint es Ihnen die Sprache verschlagen zu haben.«

  »Lassen Sie mich los!«, brüllte Ivanov endlich. »Sie haben kein Recht dazu.«

  »Kein Recht?!«, höhnte Hassan, dem das arrogante, stumpfsinnige Verhalten des taktischen Offiziers schon zu lange auf die Nerven ging. »Sagen Sie mir nicht, welche Rechte ich habe oder nicht. Sie können froh sein, dass Sie die gleiche Luft atmen dürfen wie ich. Und vor allem können Sie froh sein, auf diesem Schiff dienen zu dürfen. Unter einen großartigen Mann, von dem Sie noch eine Menge lernen können, wenn Sie es nur zulassen würden.«

  »Oh ja, ich bin wirklich ein Glückspilz!«

  Der Zynismus ließ Hassan abrupt innehalten. Wo er Sarkasmus erwartet hatte, schlug ihm nun fast so etwas wie Selbstmitleid entgegen. Der Mann war nicht nur auf den Captain wütend. Oder auf Hassan. Er war vor allem auf sich selbst wütend. Und das war die gefährlichste Art von Wut.

  »Wovon reden Sie eigentlich? Es gibt einen ganzen Haufen Offiziere, die für Ihren Posten einen Mord begehen würden. Ist Ihnen denn gar nicht klar, was für Chancen Sie hatten, auf diesem Schiff ? Sie hätten alles erreichen können.« Er musterte Ivanov übertrieben von oben bis unten. »Vielleicht können Sie es immer noch, aber nur, wenn Sie sich endlich am Riemen reißen und mit uns anderen an einem Strang ziehen.«

  Ivanov beruhigte sich langsam – was seine Anstrengungen betraf, Hassans Griff zu brechen. Seine Augen waren immer noch unstet und hasserfüllt. »Warum erzählen Sie das nicht jemanden, den es interessiert?!«

  »Sie sind ein solcher Vollidiot, Ivanov.«

  Ivanov stieß ein kurzes Lachen aus. Das Lachen weitete sich aus, bis es ein hysterisches Maß erreicht hatte. Wie jemand, der nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte.

  »Ja, da haben Sie recht. Ich muss ein Vollidiot sein, dass ich das alles so lange ertragen habe.« Er machte eine Handbewegung, die das ganze Schiff in diese Bemerkung einschließen sollte.

  »Ich habe mir den Arsch aufgerissen und geschuftet. Immer nur das Ziel vor Augen, eines Tages mein eigenes Schiff zu kommandieren. Und ja, als ich auf die Lydia verlegt wurde, habe ich das auch zuerst als Glücksfall betrachtet.« Er stieß ein verachtendes Zischen aus. Kleine Speichelfetzen flogen durch die Gegend und verfehlten Hassan nur knapp.

  »Bis zu dem Zeitpunkt, an dem mir mitgeteilt wurde, dass ich nicht als XO auf der Lydia dienen würde. Sondern nur als taktischer Offizier. Ihr Job steht mir zu. Ich habe mir dafür den Buckel krumm geschuftet.«

  Er ging in die Hocke. Oder vielmehr ließ er sich einfach fallen in eine Haltung, die man entfernt als Hocke bezeichnen konnte. Hassan ließ ihn los und setzte sich ihm gegenüber auf seine Fußballen.

  »Ihr Job steht mir zu.« Ivanovs Stimme war nur noch ein Flüstern.

  »Das ist also Ihr ganzes Problem?«, fragte Hassan fassungslos. »Sie haben das Gefühl, übergangen worden zu sein?«

  »Reicht das etwa nicht? Ich möchte Sie mal an meiner Stelle erleben. Und was heute passiert ist, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

  »Was denn jetzt noch?«

  »Sie wissen genau, was ich meine.« Ivanov funkelte Hassan an. Forderte ihn wortlos heraus, es doch abzustreiten. Doch der Erste Offizier hatte keine Ahnung, was Ivanov meinte.

  »Ich wusste von Anfang an, dass Sie keine gute Meinung von mir haben, aber dass Sie mich für einen Verräter und Spion halten, das war die Krönung des Ganzen.«

  Hassan stöhnte innerlich auf, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Ivanovs Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen, in denen die Pupillen kaum noch zu sehen waren.

  Anscheinend muss ich noch an meinem Pokerface arbeiten.
»Was erwarten Sie denn, Ivanov?«, ging Hassan in die Offensive. »Sie nörgeln, Sie bauen Mist, Sie sind unzufrieden. Was hätte irgendjemand von uns denken sollen? Selbst wenn Coltor uns von seinem Verdacht erzählt hätte – was mir ehrlich gesagt lieber gewesen wäre –, hätte ich ihm nur beipflichten können. Sie waren der perfekte Kandidat, um von der Gegenseite rekrutiert zu werden. Und zur Hölle nochmal, Sie haben einiges getan, um diesen Eindruck überhaupt erst zu erwecken.«

  »Und was bekomme ich, nachdem alles aufgeklärt ist?«, fragte Ivanov, ohne auf Hassans Worte einzugehen. »Eine Entschuldigung und einen feuchten Händedruck. Das ist alles. Wissen Sie, eigentlich ist es nur gerecht, dass diese Vorzeigesoldatin Hargrove die Verräterin ist. Darin liegt schon etwas Ironisches. Finden Sie nicht?«

  »Na dann fragen wir mal anders«, erwiderte Hassan, dem das Ganze langsam zu bunt wurde. »Was hätten Sie denn gerne als Entschädigung gehabt? Die Beförderung zum Ersten Offizier vielleicht?«

  »Ich will ernst genommen werden.«

  »Dazu müssen Sie erst mal aufhören, sich wie ein Kleinkind zu benehmen, und anfangen, erwachsen zu werden.« Hassan stand wieder auf. Sah auf Ivanov herab und machte Anstalten, den Raum wieder zu verlassen. Er hatte genug Zeit darauf verschwendet, diesem hoffnungslosen Fall den richtigen Weg zu weisen. Wer nicht wollte, der wollte eben nicht.

  »Noch ein Wort zum Schluss«, sagte er über die Schulter auf dem Weg zur Tür. »Glauben Sie wirklich, Sie sind jetzt so, weil Sie den Posten des Ersten Offiziers nicht bekommen haben? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Sie den Posten nicht bekommen haben, weil Sie so sind, wie Sie sind?«

  Hassan öffnete die Tür gerade in dem Moment, als Ivanov sich mit einem lauten, tierischen Wutschrei auf ihn stürzte und ihm die Schulter in den Rücken rammte. Hassan fiel gegen die Tür und schlug sie mit seinem eigenen Gewicht wieder zu.

  Der taktische Offizier prügelte wie ein Besessener auf Hassans Rücken ein. Er landete einige solide Treffer in der Nierengegend, die Hassan ein schmerzhaftes Stöhnen entlockten.

  »Verfluchter Drecksack!«, schrie Ivanov außer sich vor Wut. Er packte Hassans Kopf und wollte ihn mit aller Kraft gegen die Tür rammen. Hassan riss seinen rechten Arm nach hinten und rammte ihn seinem Gegner in den Brustkorb. Dieser keuchte überrascht auf und krümmte sich zusammen.

  Dies gab Hassan einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen und seine Überraschung abzuschütteln. Er drehte sich um und versetzte dem immer noch vor Schmerz jammernden Ivanov einen Schwinger aufs Kinn. Dessen Kopf wurde zurückgerissen und er taumelte zurück, schaffte es aber irgendwie, auf den Beinen zu bleiben.

  Hassan hob mahnend den Finger, um die Sache zu beenden. Aber er kam gar nicht erst dazu, etwas zu sagen. Ivanov fing sich wieder und griff erneut an. Er senkte den Kopf wie ein angriffslustiger Stier und stürmte los. Als er auf Hassan prallte, wurde er nicht merklich langsamer, sondern hob den verdutzten Ersten Offizier vom Boden hoch, rannte weiter und rammte ihn gegen die nächste Wand.

  Vor Hassans Augen tanzten bunte Sterne und er war sich sicher, im nächsten Moment das Bewusstsein zu verlieren. Der Augenblick ging aber genauso schnell vorüber, wie er gekommen war. Er faltete die Hände zusammen und ließ sie auf das Rückgrat des taktischen Offiziers niedersausen. Ivanov war so in Rage, dass er es gar nicht merkte.

  Es brauchte noch drei weitere Anläufe, um überhaupt so etwas wie eine Reaktion hervorzulocken, und selbst dann war es nur ein Grunzen. Während dieser Zeit traktierte Ivanov Hassans Körper weiter mit Schlägen.

  Hassan musste einsehen, dass seine Taktik nicht von Erfolg gekrönt war, und änderte sie entsprechend. Und zwar, indem er sein Knie hochzog und bereits mit dem ersten Treffer Ivanovs Nase brach. Blut spritzte und besudelte sie beide. Dadurch eskalierte die Situation vollends.

  Ivanov kümmerte sich nicht um seine Verletzung, sondern fing stattdessen an, Hassan zu würgen. Dieser war in puncto Größe und Stärke überlegen, umklammerte seinen Gegner und presste damit alle Luft aus seinen Lungen, in der Hoffnung, Ivanov würde zuerst die Puste ausgehen. So eng umschlungen gingen sie zu Boden und wälzten sich, wobei jeder versuchte, in eine bessere Position zu kommen als der andere.

  Die beiden Kontrahenten versetzten sich unabhängig ihrer jeweiligen aktuellen Position immer wieder schwere Schläge, wozu sie aber kurzzeitig ihre Griffe lockern mussten und der jeweils andere wieder für ein paar Sekunden Luft schnappen konnte. Sowohl Hassan als auch Ivanov bluteten inzwischen aus einer Vielzahl von Wunden. Ivanov hatte eine aufgeplatzte Lippe, eine Platzwunde an der Stirn und ein dicker Blutstrom lief aus seiner Nase.

  Nach Hassans Gefühl waren mindestens zwei seiner Rippen geprellt, ein Auge schwoll langsam zu und sein rechtes Handgelenk fühlte sich verdreht an.

  Die Tür ging auf. Eine Gruppe Marines und Piloten aus der Messe lugten neugierig herein, von dem Lärm der Auseinandersetzung angezogen. Als sie sahen, dass zwei der ranghöchsten Offiziere der Lydia einen erbitterten Kampf austrugen, sahen sie sich zuerst unschlüssig an, einigten sich wortlos auf ein gemeinsames Vorgehen und schlossen die Tür wieder. Wenn sich die hohen Tiere gegenseitig die Köpfe einschlagen wollten, dann war es für die niederen Ränge besser, nichts gesehen oder gehört zu haben.

  Der Ensign führte Vincent, Wetherby und Coltor zu einem der nächsten Bullaugen und forderte sie auf, nach draußen zu sehen. Die drei Offiziere schauten sich an und versuchten abzuschätzen, wie es um den Geisteszustand des jungen Offiziers bestellt war.

  Schließlich zuckte Vincent nur mit den Achseln und blickte wie aufgefordert durch das Bullauge. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber eine Gestalt in einem klobigen Null-G-Kampfanzug der Marines, die zurück durch das Bullauge ihn anstarrte, war es eindeutig nicht. Vincent traute seinen Augen kaum.

  Wetherby und Coltor sahen ihm neugierig über die Schulter und ein spontaner Ausbruch des Colonels beschrieb ihre Empfindungen am deutlichsten, als ihm ein »Heiliger Strohsack!« herausrutschte.

  Vincent überlegte bereits, wo die nächste Luftschleuse war, um den Soldaten hereinzuholen, als die kleine, links am Helm angebrachte Lampe anfing, in unregelmäßigen Abständen an- und auszugehen.

  Wetherby kam als Erster darauf, dass man ihnen gerade Morsezeichen sendete. Er kramte in seinen Taschen nach Papier und Stift, wurde aber nicht fündig. Der Ensign, der sie hergeführt hatte, half ihm aus und Wetherby begann, abwechselnd durch das Bullauge zu sehen, um ja nichts zu verpassen, und die Zeichen sofort aufzuschreiben und gleichzeitig zu decodieren. Schließlich las er laut vor.

  »Tagawa an Lydia, Stopp, Stingray Nummer drei hängt an der Unterseite des Schiffes, Stopp, Charlie-Kompanie vollzählig anwesend, Stopp, keine Ausfälle, Stopp, zwanzig Überlebende aus der New-Zealand-Station gerettet, Stopp.«

  Inzwischen hatte sich eine Traube aus Schaulustigen gebildet, die bemerkt hatte, dass etwas vor sich ging. Als Wetherby vorlas, dass die Charlie-Kompanie ohne eigene Verluste in einem Stingray an der Lydia hing, brachen alle in Hörweite in spontanen Jubel aus. Vincent konnte es ihnen nachfühlen. Nach den vielen Fehlschlägen war das endlich eine gute Nachricht. Trotzdem musste er für Ruhe sorgen und befahl den Männern und Frauen still zu sein. Tagawa sendete weiter.

  »Status?«, las Wetherby die Nachricht vor.

  Vincent musste nur kurz überlegen, um eine passende Nachricht zu formulieren. »Senden Sie: Lydia von ruulanischen Streitkräften größtenteils besetzt. Etwa tausend Überlebende hier und noch einmal etwa das Doppelte auf ALPHA eingekerkert. Sind froh, dass Sie da sind.«

  Eines der Besatzungsmitglieder reichte ihm eine Taschenlampe und der Colonel begann ruhig und besonnen mit der Übermittlung. Tagawa wartete das Ende der Nachricht ab und sendete sofort wieder eine eigene.

  »Sie fragt nach weiteren Befehlen für die Charlies«, erklärte Wetherby, als sie geendet hatte.

  Vincent dachte angestrengt nach. Seine erste Eingebung war es, die Marines sofort an Bord zu holen. Aber ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn. Sie hatten nun einen funktionsfähigen und voll bemannten Stingray mit hundert gut bewaffneten Soldaten an Bord, von dem die Slugs nichts wussten. Das verlieh ihnen eine neue Mobilität und Flexibilität. Damit musste sich doch etwas auf die Beine stellen lassen. Etwas, das ihnen half, die Lydia wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber dafür musste ein Plan her. Und es wäre absolut nicht schlecht, wenn der Plan diesmal funktionierte.

  »Teilen Sie ihr mit, sie soll sich wieder zum Stingray begeben und vorläufig dort bleiben. In drei Stunden treffen wir uns wieder hier an diesem Bullauge. Bis dahin lassen wir uns was einfallen.«

  Wetherby übermittelte die Nachricht. Tagawa bestätigte und entfernte sich wieder mit den abgehackten, ungelenk wirkenden Bewegungen, die im Vakuum des Alls typisch waren.

  Vincent sah ihr nach, bis sie außer Sicht verschwunden war. Dann drehte er sich zu Wetherby und Coltor um. »So, Gentlemen. Jetzt haben wir drei Stunden, um uns zu überlegen, wie wir uns am eigenen Kragen aus dieser Scheiße ziehen.«

  

  

  Toorin machte es sich auf dem Kommandosessel der Lydia bequem. Arrak und Kerrelak standen rechts, beziehungsweise links hinter ihm. Flankierten ihn wie zwei hilfreiche Geister. Der Kriegsmeister fletschte die Zähne. Das ruulanische Äquivalent eines amüsierten Schmunzelns.

  Er war sich sehr klar darüber, dass die beiden ihn fast so sehr hassten, wie sie sich gegenseitig verachteten. Das war ihm aber egal, sofern sie nur taten, was ihnen gesagt wurde. Der Krieg gegen die Insekten und die nestral`avac dämmerte langsam herauf. Bald würde der erste Schuss fallen. In diesem Krieg würde es viel Ehre, viele Sklaven und viele Planeten zu erobern geben. Für seine Familie und seinen Stamm. Und es war alles so einfach gewesen.

  »Nehmt Kurs auf das Sari`Vo-System«, befahl er.

  

  

  Jennifer geriet kurz ins Taumeln, als die unerwartete Beschleunigung einsetzte und die Lydia aus dem System sprang. Der Moment dauerte aber nur eine Sekunde und schon stabilisierte sich die Fluglage wieder. Aus genau diesem Grund sendeten menschliche Schiffe eine kurze Warnung über den BordCom unmittelbar vor einem Sprung.

  Jetzt sind sie unterwegs nach Sari`Vo. Ich muss etwas unternehmen.
Nur was? Das war die alles entscheidende Frage des Tages. Jennifer musste sich eingestehen, dass alles schiefgelaufen war. Furchtbar schief. Sie hatte nie erwartet, dass es so weit kommen würde. Die Hälfte der Besatzung abgeschlachtet. Der Großteil der übrigen inhaftiert und der klägliche Rest kämpfte ums Überleben.

  Das hatte sie alles nicht gewollt. Auch wenn sie sich selbst immer wieder sagte, dass sie gar nicht anders hätte handeln können. Sie musste ihren Bruder einfach retten. Welche Schwester hätte schon anders handeln können?

  Ihr Blick fiel auf die Bordsprechanlage rechts neben der Tür. Eine Idee keimte in ihrem Kopf. Eine Idee, die sogar funktionieren könnte. Mit etwas Glück versteht sich. Ehrlich gesagt sogar nur mit sehr viel Glück.

  Das Gerät war natürlich außer Funktion gesetzt worden, als man sie hier eingesperrt hatte, aber ein wenig technische Kenntnisse hatte sie auch. Die Abdeckung wurde durch vier Schrauben an der Wand gehalten. Jennifer hatte etwas längere Fingernägel als beim Militär allgemein üblich.

  Aber dadurch wurde sie in die Lage versetzt, langsam die Schrauben aus dem Gewinde zu drehen. Man sollte noch erwähnen, dass die Schrauben nicht besonders fest saßen. Wäre es anders gewesen, hätte sie ein Problem gehabt. Aber auch so brach sie sich zwei Fingernägel ab und das Nagelbett von drei Fingern war blutig, als sie fertig war.

  Sie setzte die Abdeckung neben sich auf den Boden und betrachtete das Gewirr aus Drähten, das ihr entgegenfiel. Das Wichtigste war, das Gerät wieder mit Strom zu versorgen.

  Dazu kratzte sie die Isolierung von zwei Leitungen, von denen sie annahm, dass sie für den Strom zuständig waren. Wobei Annehmen nur ein besserer Begriff für Raten war.

  Als sie die beiden Drähte miteinander verband, schlugen mehrere Funken aus dem Gerät, aber eine Leuchtdiode wechselte von Rot zu Grün. Sie hoffte, dass dies bedeutete, dass das Gerät wieder arbeitete.

  Ein Königreich für einen Techniker, dachte sie während ihr der Schweiß von der Stirn perlte.

  Für gewöhnlich arbeitete die Anlage mit Stimmaktivierung, aber Jennifer wusste nicht, ob sie damit die Ruul auf der Brücke alarmieren würde. Also benutzte sie stattdessen die ebenfalls an der Wand angebrachte Tastatur. Theoretisch konnte sie damit jedes Quartier auf dem ganzen Schiff erreichen. Nur, an wen sollte sie sich wenden? Wen könnte sie informieren, der nicht sofort abschalten würde, weil sie eine Verräterin war? Und noch wichtiger: Wer würde zudem die Führungsoffiziere überzeugen können? Sie kannte an Bord leider niemanden allzu gut.

  Aber klar doch, überlegte sie lächelnd. Da gibt es eigentlich nur eine logische Wahl.
Sie versuchte sich zu erinnern, in welchem Quartier der Enklave der Offizier untergebracht war, auf den ihre Wahl gefallen war. Als ihr die Zahl einfiel, tippte sie sie Ziffer für Ziffer ein.

  

  

  Tara Nolan schleppte sich mit letzter Kraft in ihr (neues) Quartier und ließ sich erschöpft auf die Matratze fallen, die ihr als Schlafstatt diente. Sie hatte die letzten fünf Stunden damit zugebracht, an einer der Barrikaden Wache zu stehen und dafür zu sorgen, dass die Ruul keinen Ärger machten. Nach der letzten Abreibung sollte man eigentlich glauben, dass die Slugs wenigstens eine kleine Weile Ruhe geben würden. Aber weit gefehlt. Immer wieder nahmen einzelne Trupps sie unter Beschuss oder stürmten todesmutig auf die Barrikaden zu.

  Diese Versuche waren aber so spontan und planlos, dass Tara jede Wette eingegangen wäre, dass diese Angriffe nicht von der Führung der Slugs abgesegnet waren. Solange die Slugs derart ihre Kräfte verzettelten, sollte es ihr recht sein.

  Sie sah sich nach ihren beiden Mitbewohnerinnen um. Major Parducci und Captain Stephanie Harper lagen bereits auf ihren Matratzen und schnarchten um die Wette. Die Glücklichen.

  Tara raffte den oberen Teil der Matratze zu so etwas Ähnlichem wie einem Kopfkissen zusammen und schloss die Augen in der Hoffnung, schnell einschlafen zu können. Was unter diesen Umständen gar nicht so einfach war.

  Verdammt, ich vermisse mein altes Quartier!
Tara konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie diesen Gedanken in letzter Zeit gehabt hatte. Sie würde nichts lieber tun, als in ihr altes Quartier umzuziehen. Da bestand nur das geringfügige Problem von mehreren Hundert Slugs, die sich zwischen ihr und ihrem alten bequemen Bett aufhielten.

  »Hallo?«

  Dem einzelnen Wort gelang es kaum, den Schleier des heraufdämmernden Schlafes zu durchdringen, der sich um Taras Sinne zu legen begann. Ein unterbewusster Teil ihres Gehirns nahm an, dass sich vielleicht ein Besatzungsmitglied in den Raum verirrt hatte und nach dem Weg fragen wollte. Sie entschied sich dafür, die Stimme zu ignorieren. Wem immer sie gehörte, der würde schon wieder verschwinden.

  »Hallo? Ist da jemand?«, ertönte die Stimme erneut. Sie klang seltsam dumpf. Als wäre die Person sehr weit weg. Tara rollte sich ächzend auf die Seite und schlug eine Ecke der Matratze über ihrem Kopf zusammen, um die unliebsame Störung auszublenden.

  »HALLO!«

  Tara saß von einer Sekunde zur nächsten aufrecht auf ihrer Schlafgelegenheit. Ihre Ohren klingelten noch von dem Schock, derart plötzlich und ohne Vorwarnung angeschrien worden zu sein. Parducci und Harper ging es ebenso. Tara sah sich verwirrt in dem kleinen Zimmer um. Außer ihnen war niemand da.

  »Oh Prima«, stöhnte sie. »Jetzt ist es soweit. Ich höre Stimmen. Dachte eigentlich immer, es würde sich anders anfühlen, wenn man den Verstand verliert.«

  »Falls Sie den Verstand verlieren, dann sind Sie hier nicht die Einzige«, sagte Parducci und stand auf. Harper stimmte ihr nickend zu. Auch Tara erhob sich jetzt und war bestrebt herauszufinden, wo diese Stimme herkam.

  »Bitte, wenn jemand da ist. Bitte antworten.«

  »Bordsprechanlage!« Parducci wies mit dem Finger auf das kleine Gerät neben der Tür. Die drei Offiziere versammelten sich darum. Tara legte den Finger auf den Knopf, um eine Verbindung zum Ausgangspunkt zu etablieren.

  »Hallo? Wer ist da?«

  »Oh, Gott sei Dank! Endlich!«

  »Wer sind Sie?«, wiederholte Tara ihre Frage. Ausgedehntes Schweigen folgte. Dann kam zögernd die Antwort.

  »Lieutenant Commander Jennifer Hargrove.«

  »Du Miststück!«, schrie Parducci. »Komm her, wenn du Mumm hast, und ich reiße dir die Eingeweide mit bloßen Händen raus!«

  »In diesem Punkt muss ich dem Major recht geben«, erklärte Tara zwar bedeutend gefasster, aber nicht weniger entschlossen als Parducci. »Mit Verrätern und Kollaborateuren wollen wir nichts zu tun haben.«

  »Hören Sie doch bitte zu …«

  »Halt endlich die Schnauze!«, bellte die sonst so ruhige Harper und rümpfte verachtend die Nase.

  »Ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen«, beharrte Hargrove.

  »Sagen Sie es doch Ihren Slug-Freunden«, schlug Tara ihr vor. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie viele Menschen ihretwegen gestorben sind?«

  »Ich will mich dafür gar nicht rechtfertigen und ich erwarte dafür auch mit Sicherheit kein Verständnis, aber ich musste es einfach tun.«

  »Ich weiß das von Ihrem Bruder. Wir alle wissen es. Aber Ihr Bruder war ein Marine. Ich glaube kaum, dass er auf diese Weise hätte gerettet werden wollen.«

  Schweigen. Das hatte gesessen. Das war das Einzige, auf das Hargrove wohl keine Antwort hatte. Tara war überzeugt, dass die Sache damit beendet war, und wollte sich schon abwenden, um endlich die verdiente Ruhe zu finden.

  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, antwortete Hargrove so unvermittelt, dass Tara wie angewurzelt stehen blieb, sich umdrehte und die Anlage so kritisch musterte, als würde Hargrove im Raum stehen.

  »Was zum Teufel wollen Sie eigentlich von uns? Sie haben schon genug angerichtet. Halten Sie uns einfach aus ihren Spielchen raus.«

  »Kein Spielchen. Ich habe eine wichtige Nachricht für Captain DiCarlo.«

  »Glauben Sie Ihr kein Wort!« Parducci sprach zu Tara, aber ihr Blick war weiterhin wie gebannt auf die Wand gerichtet, in der die Gegensprechanlage eingebettet war. Als könnte sie damit Hargrove persönlich mit einem Blick zu Boden strecken. »Sie will uns nur wieder an die Slugs verraten.«

  »Das ist ein Trick«, schloss sich Harper an.

  Tara überlegte lange. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrem Hass auf Hargrove und der Möglichkeit, dass diese wirklich etwas Wichtiges zu sagen hatte. Sie zuckte die Achseln. Es konnte nicht schaden, ihr zuzuhören. DiCarlo vermochte selbst zu entscheiden, ob er ihr glauben durfte oder nicht. Außerdem hatte Hargrove ihre Neugier geweckt.

  »Also gut. Schießen Sie los.«

  Und Hargrove fing an zu erzählen wie ein Wasserfall.

  

  

  

  



  

  Kapitel 18



  

  »Und Sie glauben, wir können Ihr das wirklich abkaufen?«

  Vincents Stimme zeugte von seiner Skepsis, als er Nolan musterte, die vor ihm strammstand. Wetherby schüttelte vehement den Kopf. Was er von dieser Geschichte hielt, konnte man seiner Mimik entnehmen. Der Colonel war kein Mann, der seine Gefühle verbarg.

  Hassan und Ivanov hingegen sah man gar nichts an. Das lag aber wohl eher daran, dass man aus den Blutergüssen und blauen Flecken, die ihre Gesichter zierten, keinerlei Rückschlüsse auf ihre Gedanken ziehen konnte. Nur Coltor dachte angestrengt über die Informationen nach, die Nolan gerade in Hargroves Auftrag überbracht hatte.

  Geistesabwesend lächelte Vincent dem einzigen Neuankömmling im Raum zu. Captain Minoki Tagawa war wie abgemacht drei Stunden nach ihrer ersten Kontaktaufnahme zurückgekommen und sofort zu einer der Luftschleusen dirigiert worden. Sie trug immer noch den unhandlichen Null-G-Kampfanzug. Als einziges Zugeständnis an ihre Bequemlichkeit hatte sie den Helm abgenommen.

  »Ich glaube einer miesen Verräterin kein Wort«, blaffte Wetherby ungehalten. »Warum sollten wir ihr auch nur ein Wort abnehmen?«

  »Die Frage ist wohl eher, ob wir es uns erlauben können, ihr nicht zu glauben«, gab Coltor zu bedenken. Vincent sah ihn fragend an und Coltor erklärte weiter.

  »Wenn Hargrove recht hat, dann steht der Krieg unmittelbar bevor.«

  »Der zwischen dem Konglomerat und den Til-Nara oder der zwischen den Ruul und allen anderen?«, fragte Ivanov.

  »Suchen Sie sich einen aus«, frotzelte der MAD-Offizier. »Sobald die Schlacht vorbei ist, werden die Ruul das Negren`Tai-System angreifen und die Überlebenden des Gefechts auslöschen. Egal, wer das sein wird. Es wird nur Verlierer geben. Abgesehen von den Ruul, die dann in aller Seelenruhe Kolonien auf beiden Seiten der Grenze nach Belieben angreifen können. Selbst Taradan ist nicht mehr sicher, wenn die 17. ausgeschaltet ist.«

  »Die Ruul müssen sehr selbstbewusst sein, wenn sie denken, dass sie gewinnen und damit durchkommen können«, sagte Hassan müde. »Ich frage mich, ob sie etwas wissen, das wir nicht wissen.«

  »Selbst wenn, spielt es keine Rolle«, hielt Coltor dagegen. »Wir müssen verhindern, dass es so weit kommt. Wenn Karpov und die Til-Nara erst aufeinander einschlagen, ist alles vorbei. Wir müssen den Krieg verhindern. Um jeden Preis.«

  »Da sehe ich nur das geringfügige Problem, dass wir im Augenblick ziemlich handlungsunfähig sind.« Ivanovs Stimme war seltsam neutral. Vincent musterte ihn nachdenklich und überlegte, ob etwas an seiner Ausführung den üblichen Sarkasmus oder Fatalismus enthielt.

  Er schüttelte innerlich verwundert den Kopf. Nichts von Ivanovs früherer provokanter Art war an dessen Worten zu erkennen. Der Mann hatte nur eine einfache Tatsache ausgesprochen. Fakten, die es zu widerlegen galt. Nichts weiter. Ivanov hatte sich verändert. Der Captain der Lydia warf Hassan, der demonstrativ zur Seite sah, einen schrägen Blick zu. Vincent hatte schon so eine Ahnung, was für die neue Einstellung des taktischen Offiziers verantwortlich war.

  »Dann müssen wir das eben ändern.« Alle drehten sich um, als Mallory aufgeregt in den Raum sprang und das Gerät immer wieder in den Händen drehte, als könnte er nicht fassen, was er entdeckt hatte.

  »Und wie meinen Sie das jetzt wieder?«, fragte Ivanov.

  »Mit dem hier.« Mallory hielt freudestrahlend das Gerät hoch, das Coltor von seinem kleinen Ausflug auf die Brücke mitgebracht hatte.

  »Ich frage noch einmal: Wie meinen Sie das?«

  Mallory setzte sich und hielt den kleinen Apparat wie einen Schatz in den Händen. Er schürzte die Lippen, als er überlegte, wie er am besten beginnen sollte. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.

  »Das hier«, er zeigte wieder auf das Gerät, »ist ein unglaublich hoch entwickeltes Netzwerk.«

  »Ein Netzwerk?« Vincent war sich nicht sicher, was er von dieser Eröffnung halten sollte.

  »Netzwerk ist vielleicht etwas unzutreffend ausgedrückt. Dieses Gerät ist Teil eines unglaublich hoch entwickelten Netzwerks. Ich habe über Major Coltors Beschreibung der Brücke nachgedacht und mir die ganze Zeit das Gehirn zermartert, warum jemand diese Geräte mit den Schiffssystemen verbinden sollte.

  Dann kam mir der erleuchtende Einfall: Es ergibt nur dann einen Sinn, wenn es den Slugs eine Art Vorteil verschaffen würde.«

  »Und für diese Erkenntnis haben Sie wie lange gebraucht?«

  »Nur die Ruhe, Commander Ivanov, ich komme schon noch zum Punkt.« Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Wo war ich? Aah ja, richtig. Der Vorteil für die Slugs. Ich habe den Apparat auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt und jetzt weiß ich, wozu er dient.« Mallory machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. Eine Pause, bei der Vincent sich dazu zwingen musste, ihn nicht anzuspringen und zu würgen.

  »Das Gerät und die anderen Apparate verbessern die Reaktionszeit und die Genauigkeit von Schiffssystemen. Und zwar in einem Umfang, den ich bisher für absolut unmöglich gehalten habe.« Vincent wollte etwas einwerfen, aber Mallory hob den Finger, um zu zeigen, dass er noch nicht fertig war.

  »Das ist noch längst nicht alles. Als ich sagte, es wäre Teil eines Netzwerks, war das keine Übertreibung. Die Geräte verbessern nicht nur die Schiffssysteme. Sie verbinden sie auch noch mit anderen Systemen. Mit den Systemen von anderen Schiffen sozusagen.«

  »Von anderen Schiffen?« Was immer Coltor erwartet hatte, das war es wohl ganz sicher nicht.

  »Theoretisch ließe sich damit eine ganze Flotte miteinander verbinden. Stellen Sie sich vor. Eine Flotte, die wie ein Schiff kämpft. Befehlsübermittlung entfällt fast völlig, da die Schiffe miteinander verbunden sind. Missverständnisse und falsch verstandene Befehle entfallen völlig.«

  »Wow!«, sagte Ivanov nur.

  »Ich hätte es nicht besser sagen können. Das ist einfach unglaublich.«

  »Die Ruul sind gerade noch sehr viel gefährlicher geworden«, sagte Wetherby. Vincent konnte ihm da nur zustimmen.

  »Aber wie haben Sie das gemeint: ›Dann müssen wir das eben ändern‹?«, fragte Hassan in die aufkeimende Stille hinein. Mallory grinste wie ein Fuchs im Hühnerstall.

  »Hiermit«, erklärte er und hielt noch einmal das Gerät hoch. Bevor jemand fragen konnte, fuhr er fort. »Der Major hat das Gerät mitgebracht, das an die Navigation angeschlossen war. Wenn ich ein kompatibles Zugangsterminal finde, bin ich vielleicht in der Lage, das Gerät anzuschließen und das Netzwerk zu beeinflussen. Sobald die Flotte der Ruul sich verbunden hat, kann ich sie vielleicht – und nur vielleicht – dazu bringen, in den Hyperraum zu springen.«

  »Was würde das bringen?«, fragte Ivanov.

  »Wir könnten die Flotte nach Negren`Tai springen lassen. Zusammen mit der Lydia und wenn wir großes Glück haben auch mit den gekaperten Til-Nara-Schiffen. Das würde Karpov und die Til-Nara vielleicht erst einmal so verwirren, dass sie den Krieg vorläufig abblasen. Mich würde es auf jeden Fall verwirren.«

  »Vielleicht greifen sie sogar gemeinsam die Ruul an?!«, überlegte Coltor. »Die Til-Nara empfinden auch keine besondere Sympathie für die Slugs.«

  »Möglich wäre es«, sagte Vincent. »Und das böte uns tatsächlich eine einzigartige Chance.«

  »Chance?«, fragte Mallory.

  Vincent lächelte wölfisch. »Eine Chance, die Lydia zurückzuerobern.«

  »Die Lydia zurückerobern?«, fragte Hassan. »Wie?«

  Vincent holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang an und ließ sie dann ganz langsam entweichen, bevor er ansetzte, den Plan zu erläutern, der in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte.

  »Wenn unser guter Mr. Mallory hier tatsächlich zustande bringt, was er behauptet, dann können wir die ruulanische Flotte ins Negren`Tai-System bringen, um zu verhindern, dass Konglomerats- und Til-Nara-Schiffe das Feuer aufeinander eröffnen.

  Karpov wird auf alle Fälle das Feuer auf die Slugs eröffnen. Schon allein aus Prinzip. Wir können nur hoffen, dass sich die Til-Nara ihm anschließen. Wie dem auch sei, sobald die Ballerei losgeht, greifen wir die Brücke an.«

  »Das hatten wir doch alles schon«, gab Wetherby zu bedenken, der immer noch daran zu knabbern hatte, dass sein Teil des Planes so schrecklich schiefgegangen war.

  »Aber dieses Mal werden wir die lachenden Sieger sein. Und zwar aus zwei Gründen: Erstens, wir teilen unsere Kräfte nicht mehr. Wir rücken mit allen bewaffneten Soldaten, die wir haben, Richtung Brücke vor. Und zweitens haben wir einen Vorteil, von dem die Slugs noch nichts ahnen.«

  Bevor jemand fragen konnte, was denn dieser ominöse Vorteil sei, sah Tagawa freudestrahlend auf.

  »Uns!«

  Vincent nickte beifällig. »Exakt. Die Charlie-Kompanie wird sich abkoppeln, die Position wechseln und an der Brücke wieder ankoppeln. Dort wird der Stingray die Außenhülle aufschneiden und die Marines stürmen die Brücke.« Er klatschte in die Hände und lehnte sich zurück. »Ganz klassisch. Ein Angriff aus zwei Richtungen.«

  »Mal abgesehen von diesen ganzen wenn und vielleicht könnte der Plan tatsächlich funktionieren«, pflichtete Wetherby ihm bei.

  »Der Plan ist verrückt«, schnaubte Coltor. Dann lachte er. »Ich glaube, dass er genau deswegen funktionieren könnte. Die Slugs werden nie auf die Idee kommen, dass wir so verrückt sein könnten, unsere eigene Kommandobrücke anzubohren.«

  Vincent lächelte und sah auf die Uhr an der Wand. »Wenn Hargrove richtig liegt und im Augenblick müssen wir tatsächlich davon ausgehen, dann werden wir jeden Augenblick Sari`Vo erreichen. Unsere Flotte steht vermutlich schon kurz vor Negren`Tai. Daher bleibt nicht viel Zeit, um alles vorzubereiten.«

  »Dann gehe ich jetzt am besten wieder zu meinen Leuten, um sie über den Plan zu unterrichten.« Tagawa setzte sich in Bewegung, was mit einem Raumanzug in einem engen Raum gar nicht so einfach war, und verschwand geräuschvoll durch die Tür.

  Wetherby verabschiedete sich, um die Angriffsteams auszuwählen und zu instruieren. Mallory und Coltor gingen los, um ein Zugangsterminal zu finden, der sich mit dem Navigationsgerät der Slugs verbinden ließ. Somit blieben nur Hassan, Ivanov und er selbst zurück.

  Der XO und der Taktik-Offizier zogen sich langsam zur Tür zurück und vermieden es bewusst, einen Blick in seine Richtung zu werfen. Aber Vincent hatte nicht vor, sie so einfach davonkommen zu lassen. »Einen Augenblick noch, meine Herren!«

  Die beiden Offiziere, die ihm bereits den Rücken zugewandt hatten, warfen sich einen unbehaglichen Blick zu und drehten sich wieder um.

  »Gibt es etwas, von dem ich erfahren sollte?«

  Die Offiziere schielten sich kurz aus den Augenwinkeln an, als würden sie ein wortloses Zwiegespräch führen, und konzentrierten sich dann wieder auf ihren Captain. »Nein, Sir«, antworteten sie im Chor.

  »Commander Salazzar, darf ich fragen, was Ihnen zugestoßen ist?«

  Unbehagliches Schweigen, dann ein kurzes Räuspern. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen, Sir.«

  Vincent bemühte sich, ernst zu bleiben, aber er konnte ein verräterisches Zucken der Mundwinkel nicht unterdrücken. »Muss aber eine verdammt große Tür gewesen sein!«

  »Sie würden es mir nicht glauben, falls ich es erzählen würde.«

  Vincent trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Und Sie Commander Ivanov? Sind Sie auch gegen eine Tür gelaufen?«

  »Nein, Sir. Ich bin eine Treppe heruntergefallen, Sir.«

  »Eine Treppe. Soso.« Vincent wog die Genugtuung, den Commander darauf hinzuweisen, dass es an Bord der Lydia so etwas wie eine Treppe gar nicht gab, gegen seinen Frieden ab, den er empfand, wenn er einfach nur die Augen schloss und von alledem offiziell gar nichts mitbekam. Er entschied sich für Letzteres, denn egal wie die Prügelei angefangen hatte, sie schien die Luft zwischen den beiden Männern gereinigt zu haben. Es war nichts mehr von Sarkasmus, Wut oder Frustration zu spüren.

  »Dann seien Sie aber beide in Zukunft etwas vorsichtiger. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ein Sternenschiff so eine Unfallgefahr bergen kann.«

  »Jawohl, Sir«, antworteten beide wieder im Chor. Vincent entließ sie mit einem Nicken und sie verließen Seite an Seite den Raum. Er sah ihnen kopfschüttelnd und mit einem Lächeln nach.

  

  

  Hargrove packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und wartete darauf, dass ihre ruulanischen Bewacher kamen, um sie abzuholen. Sie waren erst vor wenigen Minuten wieder in den Normalraum gesprungen. Sie hatten Sari`Vo erreicht, wo die ruulanische Angriffsstreitmacht auf ihren Einsatz wartete. Man hatte ihr versprochen, dass sie hier ihren Bruder wiedersehen würde.

  Sie war schon gespannt, was ihre ehemaligen Schiffskameraden mit dem Wissen anstellen würden, das sie ihnen gegeben hatte. Denn dass sie es nutzen würden, um den Ruul zu schaden, stand außer Frage. Die Slugs machten den Fehler, die Menschen zu oft zu unterschätzen. Sie verstanden sie nicht. Sie hatten sie bereits abgeschrieben. Ihre unerträgliche Arroganz würde ihr Untergang sein.

  Um ganz ehrlich zu sich selbst zu sein, hatte sie das Gefühl, das Abkommen mit den Slugs habe einen ganz entschiedenen Haken. Vielleicht war ihr Bruder schon tot und der ruulanische Anführer hatte gar nicht vor, sie mit ihm wieder zu vereinen. Dieser Gedanke fühlte sich nicht ganz richtig an. Wenn das so wäre, dann wäre sie schon längst tot. Nein, die Ruul führten etwas anderes im Schilde. Bösartig genug dafür waren sie ja. Und Jennifer traute keinem von ihnen. Nicht eine Sekunde.

  Sie entrollte eine Jacke und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. Sie betrachtete es von allen Seiten. Ein Souvenir, das sie sich vor ihrem Abgang aus der Enklave ausgeborgt hatte. Falls die Ruul vorhatten, sie hinters Licht zu führen, dann würden sie ihr blaues Wunder erleben.

  Es klopfte an der Tür. Eilig rollte sie das Päckchen wieder in die Jacke ein und steckte sie sich unter den Arm. Dann ging sie zur Tür.

  »Ich komme schon.«

  

  

  »Gunny, gehen Sie mal bitte zum nächsten Fenster«, rief Dovell aus dem Cockpit. Fuentes hörte etwas in der Stimme des Piloten, das ihn veranlasste, nicht erst nachzufragen. Er suchte sich das nächste Fenster, das er erreichen konnte, und spähte hinaus ins All. Als er sah, was Dovell so beunruhigte, biss er sich so fest auf die Lippe, dass ein dünner Blutstropfen hervortrat.

  Sie waren in ein neues System eingetreten. Das System hatte selbst keine Planeten, dafür aber drei ineinander übergehende Asteroidenfelder. Überbleibsel einer Sternenkollision.

  Dass das System keine Planeten hatte, registrierte er nebenbei. Was seine Aufmerksamkeit fesselte, waren die ruulanischen Schiffe, die sich zu einem dichten Pulk formierten. Es waren mehr Schiffe, als er je zuvor gesehen hatte. Es war unsinnig, sie zählen zu wollen. Die Flotte musste über tausend Einheiten stark sein.

  Das System wimmelte vor Aktivität. Hunderte von Jagdgeschwadern flogen Patrouille und Dutzende von Flottentendern flogen zwischen den großen Schiffen hin und her, um sie zu beladen und mit Munition zu versorgen.

  Im Zentrum der Formation flogen drei Til-Nara-Schlachtkreuzer. Und noch etwas anderes. Mehrere Dutzend riesige Schiffe standen dort aufgereiht wie zu einer Parade. Von derartigen Schiffen hatte er bisher nur in Berichten und Gerüchten gehört.

  Was er dort vor sich sah, war eine Flotte aus ruulanischen Schlachtträgern der Tartarus-Klasse. Brandneu, als kämen sie gerade eben aus der Werft. Was der Wahrheit vermutlich ziemlich nahe kam.

  Gegen diese Schiffsklasse sollte die Lydia und ihre geplanten Schwesternschiffe zum Einsatz kommen. Aber niemand hatte erwartet, dass die Slugs bereits so viele davon hatten. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Slugs mit einer solchen Flotte aufwarten konnten.

  »Wir sind in ziemlichen Schwierigkeiten, was Gunny?«, fragte Dovell aus dem Cockpit.

  »So eine Scheiße!«, fluchte Fuentes lediglich als Antwort.

  

  

  Toorin musterte Arrak von oben bis unten. Der ruulanische Krieger ließ es ohne jede Gefühlsregung über sich ergehen. Die Verachtung des Kriegsmeisters war in jeder Faser seines Körpers zu spüren. Kerrelak stand hinter Toorin und beobachtete die Szene mit versteinerter Miene. »Sieh dort«, sagte der Kriegsmeister plötzlich und zeigte aus dem Brückenfenster. Arraks Blick folgte dem Wink. »Sieh dir unsere Flotte an. Mächtig und unbesiegbar. Und nur eine von vielen, die noch folgen werden, um sich unserem Siegeszug durch diese Galaxis anzuschließen.«

  Sein Blick kehrte zu Arrak zurück.

  »Bist du es wert, eines unserer Schiffe – und sei es auch nur ein Schiff, das einmal den nestral`avac gehört hat – im Kampf gegen unsere Feinde zu führen?«

  »Das bin ich, Gebieter«, sagte Arrak gehorsam und in gespielter Demut.

  Toorin lachte kurz auf. Ein unangenehmer Laut. Selbst für Ruul. »Das werden wir sehen. Du wirst deine Chance bekommen. In der bevorstehenden Schlacht wirst du dieses Schiff in den Kampf gegen unsere Feinde führen. Die nestral`avac. Die Insekten. Und alle anderen, die sich uns noch in den Weg stellen werden.«

  »Es wird mir eine Ehre sein, Kriegsmeister.«

  »Enttäusche mich nicht, Neffe. Kehre als Sieger zu unserem Volk zurück oder gar nicht.«

  »Kriegsmeister, in der Schlacht werde ich an vorderster Front kämpfen. Das schwöre ich!«

  Toorin schnaubte. »Wie gesagt: Wir werden sehen.« Er drehte sich zu Kerrelak um.

  »Du wirst ihm als Adjutanten dienen. Wenn du dich bewährst, wird es auch für dich einen dauerhaften Platz in dieser Flotte geben. Trotz deiner zweifelhaften Abstammung.«

  Kerrelak setzte zu einer Verbeugung an. Bei Toorins letzten Worten zögerte er kurz, dann vollendete er die Verbeugung widerstrebend. Allerdings nicht so tief, wie er sie anfangs geplant hatte. Seine Wut fraß sich wie ein Wurm durch seine Eingeweide.

  Trotz meiner zweifelhaften Abstammung?!, dachte er hasserfüllt. Ich bin mehr wert als jeder von euch!
»Ich begebe mich jetzt mit der nestral`avac auf die Taara`khan«, erklärte der Kriegsmeister und deutete aus dem Fenster. Das riesige ruulanische Flaggschiff war schwer zu übersehen. Es war das mit Abstand größte Schiff der Flotte. »Sobald ich übergesetzt habe, werdet ihr das Schiff in Position bringen, das Netzwerk aktivieren und euch mit dem Rest der Flotte verbinden.«

  Arrak nickte unterwürfig. Kerrelak schien sich bei dem Anblick übergeben zu wollen.

  »Bringt die nestral`avac zu meinem Shuttle. Es wird Zeit, unseren Teil der Abmachung mit der Verräterin an ihrem eigenen Volk einzulösen. Ich freue mich schon darauf.«

  Bei diesen Worten musste er herzhaft lachen.

  

  

  Die 17. Flotte tauchte mit einem Blitzlichtgewitter wieder in den Normalraum ein. Admiral Karpov ließ seine Einheiten sofort fächerförmig ausschwärmen mit seinem Flaggschiff, der Sebastian, im Zentrum. Dort konzentrierte er auch seine Schlachtschiffe.

  Kreuzer, Zerstörer und Fregatten ließ er links und rechts sowie über und unter seinen schweren Einheiten postieren. Die Trägerschiffe formierten sich in der zweiten Linie mit weiteren Zerstörern und Fregatten als Geleitschutz.

  Sofort als die Flotte in das Negren`Tai-System eindrang, ließ er eine volle Sensorabtastung des Weltraums vornehmen. Negren`Tai hatte drei Planeten, die aber alle nicht kolonisiert waren. Aufgrund ihrer Umlaufbahnen waren sie die meiste Zeit weit voneinander entfernt. Eine Welt war eine öde Wüste, die andere bestand nur aus Eis und Schnee und die dritte war von Vulkanen und Lavaflüssen überzogen.

  Durch die extrem große Verteilung der Landmasse im System dehnten sich die Gravitationskräfte fast über das ganze System aus und verhinderten einen Sprung in den Hyperraum. Falls es nötig würde, hätte die 17. Flotte einen weiten Weg vor sich, um zu einer der Nullgrenzen zu fliehen. Das Gleiche galt aber auch für die Til-Nara. Sie hatten sich selbst in eine Falle manövriert und Karpov hatte vor, die Falle zuschnappen zu lassen.

  Die Til-Nara-Flotte hatte sich im Zentrum des Systems konzentriert. Sie zählte bereits über 1.200 Schiffe. Mehr, als er gehofft hatte. Aber das bewies nur, dass seine Taktik die bessere von vielen schlechten Möglichkeiten war. Hätten sie länger gewartet, wäre die Streitmacht mit Sicherheit noch angewachsen, was sich verheerend für die Menschheit hätte erweisen können. Sie mussten jetzt zuschlagen und so viel Schaden wie möglich anrichten.

  »Befehl an alle Schiffe. Kurs auf die feindliche Flotte nehmen. Mit Maximalbeschleunigung. Commodore Brecker übernimmt das Kommando über den rechten Flügel und Commodore Cutter das über den linken. Aber erst auf meinen Befehl feuern.«

  »Aye-aye, Admiral«, bestätigte Commander Michail Bartov, der Erste Offizier der Sebastian.
Traditionell wurde das Flaggschiff einer Flotte vom kommandierenden Admiral eben dieser Flotte befehligt und hatte daher keinen Captain, da der Admiral als Captain und als Flottenkommandeur gleichermaßen fungierte. In Abwesenheit des Admirals hatte der XO eines Flaggschiffs de facto den Captainrang inne.

  Bartov gab den Befehl sofort weiter und die Schiffe beschleunigten ins Systeminnere. Nun, da der Augenblick gekommen war, hatte sie alle das Kampffieber gepackt. Sie dürsteten nach Rache für Stockton und seine Schiffe.

  Karpov hatte nicht übertrieben, als er erklärt hatte, er würde jedes Schiff mitnehmen, das er finden konnte. Auf seinem Weg hatte er alle Systeme von sämtlichen überlichtfähigen Schiffen entblößt. Seine Streitmacht war jetzt stolze 476 Schiffe stark. Genug, um ordentlich Schaden anzurichten. Karpov hoffte, dass es reichen würde.

  Er sah auf den Schiffschronometer. Die Til-Nara-Schiffe waren weit entfernt. Sie würden fast eine Stunde brauchen, um sie zu erreichen. Dann würden sie es wissen.

  

  

  

  



  

  Kapitel 19



  

  Während zehn Marines den Korridor absicherten, stupste David den toten Ruul mit dem Fuß an, um sicherzugehen, dass er tatsächlich tot war. Manchmal stellten sie sich nur tot, um den Gegner näher kommen zu lassen und sich dann mit letzter Kraft auf ihn zu stürzen. David wollte nicht, dass etwas in dieser Art Mallory bei der Arbeit störte.

  Hinter ihm hatte der Ingenieur bereits ein Computerterminal aufgeschraubt und war mit ruhigen, knappen Handbewegungen dabei, das ruulanische Gerät mit dem Innenleben des Terminals zu verbinden.

  David verfluchte im Stillen ihr Pech, dass eines der wenigen kompatiblen Terminals sich natürlich außerhalb der Enklave befand. Als ob das nicht genug wäre, waren sie auf dem Weg auch noch in eine ruulanische Patrouille gelaufen. Das Feuergefecht war ziemlich einseitig verlaufen, aber David bezweifelte, dass ihr Glück auf Dauer anhalten würde.

  »Beeilung, Mallory!«, flüsterte er. Der kurze aber heftige Kampf hatte bestimmt Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

  »Ich tu, was ich kann. Hetzen Sie mich nicht so.«

  David widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihn weiter anzutreiben, und konzentrierte sich stattdessen wieder auf den Korridor. Geräusche voraus ließen ihn aufhorchen. Die Marines spannten sich an und brachten ihre Waffen in Anschlag.

  »Mallory, Ihre Zeit hat sich soeben verkürzt.«

  Mallory merkte kurz auf, hörte die Geräusche ebenfalls und arbeitete noch angestrengter an dem Terminal.

  David kniete sich hin, um die Waffe ruhiger halten zu können. Einige Marines gingen sogar so weit, dass sie sich hinlegten. David war über ihre Ausgangslage nicht begeistert. Der Korridor erstreckte sich schnurgerade etwa hundert Meter in beide Richtungen. Ohne jede Deckungsmöglichkeit.

  »Mallory muss seine Aufgabe auf jeden Fall erfüllen«, wies er die Marines an. »Wir ziehen uns nicht zurück, solange das nicht geschafft ist.«

  Die Soldaten gaben zustimmende Geräusche von sich. Das Durchladen von Projektilwaffen und das leichte Summen von Energiezellen, die in Lasergewehre eingelegt wurden, war zu hören.

  Und dann geschah es. Ein ruulanischer Kriegertrupp marschierte weit voraus um die Biegung des Korridors, sah die Menschen und stürmte los. Sie liefen so eng beieinander, dass David ihre Zahl nicht einmal annähernd schätzen konnte. Nur eins war klar: Es waren viele.

  »Noch nicht schießen«, ordnete er an. »Noch nicht.« Seine Stimme wurde immer leise, während er das sagte. Die Marines hielten sich gehorsam zurück. Die Ruul hatten die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als David zu der Meinung gelangte, dass sie weit genug gekommen waren.

  »Feuer!«

  Die Marines und er eröffneten gleichzeitig das Feuer. Der Korridor war so eng, dass sie nur in die ungefähre Richtung des Gegners schießen mussten, um eine Wirkung zu erzielen. Die ersten Reihen der Slugs wurden regelrecht zerfetzt. Kugeln und Laserblitze schlugen in sie ein und wirbelten sie um die eigene Achse. Gewehrmunition prallte als gefährliche Querschläger von den Korridorwänden ab und durchsiebte Ruul in den hinteren Reihen.

  Der Angriff kam vollständig zum Erliegen. Vereinzelt wurde zurückgefeuert, aber die Schüsse waren ungezielt. Trotzdem gingen zwei der Marines zu Boden. David brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass sie tot waren. Die Blitzschleudern der Ruul ließen keinen Raum für Verwundete.

  Langsam zogen sich die Slugs zurück. Bis sie wieder außerhalb der Schussweite der Menschen und um die Korridorbiegung verschwunden waren. Erst als keiner mehr in Sicht war, stellten David und die Marines das Feuer ein und luden ihre Waffen nach.

  »Nicht übel«, kommentierte einer der Soldaten.

  »Das war noch gar nichts«, erwiderte David. »Sie rufen jetzt Verstärkung und dann geht es erst richtig los.« Er drehte sich halb zu dem Ingenieur um. »Mallory …«

  »Ja, ich weiß!«, blaffte dieser. »Ich soll mich beeilen.«

  Wetherby und seine Angriffseinheiten standen zum Sturm auf die Brücke bereit. Fast fünfhundert kampffähige Männer und Frauen hatte er zusammengekratzt. Viele wiesen Verletzungen auf und hätten eigentlich in ein Bett gehört, aber der Ruf nach Freiwilligen zum Angriff auf die Brücke war nicht ungehört verhallt.

  Vincent lud eine Energiezelle in sein Lasergewehr. Das sanfte Summen der Waffe war beruhigend. Pjotr Karpov und Hassan flankierten ihn. Dass der junge Lieutenant sich ebenfalls freiwillig gemeldet hatte, wurde von Vincent zwar verwundert, dennoch sehr positiv aufgenommen. Ivanov war ebenfalls mit von der Partie. Das war heute ein Tag der angenehmen Überraschungen.

  Hoffentlich hält das auch an.

  

  
 Die 17. Flotte war inzwischen tief ins Negren`Tai-System vorgedrungen. Das war der erfreuliche Teil. Karpov war sich mittlerweile jedoch sicher, dass die Til-Nara etwas vorhatten, das ihm sicherlich nicht gefallen würde. Das war weniger prickelnd. Für gewöhnlich wartete eine verteidigende Flotte nicht ab, bis die Angreifer sie erreicht hatten, sondern fing diese so weit wie möglich vorher ab. Aber die Insektoiden rührten sich nicht von der Stelle.

  »Michail, haben wir schon neue Sensordaten?«

  »Negativ, Admiral.«

  »Wie lange noch, bis wir in Schussweite sind?«

  »Etwa fünfzig Minuten.«

  Karpov lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück. In weniger als einer Stunde würde er den Konflikt eskalieren lassen. Ob die Til-Nara eine Überraschung für ihn parat hatten oder nicht. Es war zu spät, um umzukehren. Er würde sich dem Gegner stellen und hoffen, dass es ausreichte, um den Feind zu besiegen.

  

  

  »Aktiviert das Netzwerk!«, befahl Arrak.

  Einige Techniker hantierten sofort an den Vernetzungsmodulen, die daraufhin aufgeregt zu arbeiten begannen. Die Dioden fingen an, in schnellerem Takt zu blinken.

  »Flotte ist vernetzt«, erklärte einer der Techniker.

  Arrak lächelte nur und warf Kerrelak, der hinter ihm stand, einen halb verächtlichen, halb triumphierenden Blick zu.

  

  

  »Mallory, jetzt wäre wirklich ein guter Zeitpunkt!«

  David warf das Magazin aus und lud ein neues nach, so schnell er konnte. Der Korridor war durch das Waffenfeuer heiß, aufgeladen und verqualmt. Der Rauch brannte in der Lunge und sie mussten immer wieder husten. Selbst Mallory, der ein ganzes Stück weit hinter ihnen arbeitete.

  Die Ruul versuchten mehrfach, ihre Stellung zu überrennen – und wurden jedes Mal aufs Übelste zusammengeschossen. David war währenddessen zu einer wertvollen Erkenntnis gelangt. Die Blitzschleudern der Slugs waren den Waffen der Menschen in Sachen Reichweite deutlich unterlegen. Erst in diesem lang gestreckten Korridor machte sich das bemerkbar. Die Ruul lagen volle sechs Minuten unter Beschuss, bevor sie das Feuer erwidern konnten. Ein Vorteil, den David und die Marines weidlich ausnutzten.

  Die andere Seite des Korridors war mit Slug-Leichen bereits übersät. Leider hatten auch sie Verluste einstecken müssen. Fünf Marines lagen tot am Boden. Ein weiterer war schwer verletzt.

  Ein triumphierender Aufschrei von Mallory lenkte David für einen Moment so ab, dass er kaum mitbekam, dass ein Geschoss aus einer der Blitzschleudern ihn nur knapp verfehlte.

  »Mallory?«

  »Jetzt hab ich’s!«, schrie der Ingenieur voller Euphorie.

  In diesem Moment spürte David, wie das Deck unter ihm zitterte, als die Lydia mit einem kräftigen Ruck aus dem System sprang. Und die ganze ruulanische Flotte mitnahm.

  

  

  Jennifer folgte Toorin durch die Gänge seines Flaggschiffs. Sie war zum ersten Mal an Bord eines ruulanischen Schiffes. Kein Mensch hatte das schon einmal getan. Die Umgebung war in ein sanftes, blaues Licht getaucht. Sie hatte gehört, dass Slugs dieses Licht bevorzugten. Für Menschen war es allerdings schwer, etwas in der diffusen Beleuchtung zu erkennen.

  Das stellte sie sehr schnell fest, als sie sich mehrmals heftig die Knie an etwas stieß. Die Ruul stimmten jedes Mal ein brüllendes Lachen an und machten dann in ihrer gutturalen Sprache Witze über sie.

  Sollen sie doch. Solange ich bekomme, was ich will.
Die Slugs, an denen sie vorbeikamen, beäugten sie misstrauisch und nicht wenige griffen nach dem langen Dolch am Gürtel. Jennifer versuchte, sie so weit es ging zu ignorieren. Die Ruul respektierten Stärke. Sie musste Selbstvertrauen ausstrahlen. Sobald die Slugs Schwäche witterten, würden sie über sie herfallen und sie töten. Da war sie sich sicher.

  »Wir sind da«, erklärte Toorin ihr. Sie sah sich aufmerksam um. Sie hatten wohl die Kommandobrücke des Schlachtträgers erreicht. Die Brücke war in drei Ebenen unterteilt. Sie waren durch einen Eingang direkt auf der dritten und höchsten Ebene angekommen. Hier hielten sich nur hochrangige Offiziere auf, weshalb Jennifer auch zu dem Schluss gelangte, dass es die wichtigste Ebene sein musste.

  Auf der nächstgelegenen Ebene unter ihr waren niederrangige Ruul stationiert, aber welchem Zweck diese Ebene diente, war ihr nicht ganz klar. Auf der tiefsten Ebene befanden sich schließlich die Konsolen, mit der die Schiffsfunktionen kontrolliert wurden. Schweigende Gestalten saßen davor. Sie bewegten sich nicht und sagten nichts.

  Es hatte so wenig mit der Szenerie auf der Brücke eines menschlichen Schiffes zu tun, dass eine Gänsehaut über ihren Rücken lief. Und noch etwas viel ihr auf. Im Gegensatz zu menschlichen Schiffen hatte dieses kein direktes Fenster zum Weltraum hin. Stattdessen wurde der Raum von einem gewaltigen Bildschirm eingenommen.

  »Und mein Bruder ist hier?«, fragte sie beunruhigt.

  Toorin kicherte. »Oh ja, dein Bruder ist auf jeden Fall hier.«

  Plötzlich ging ein Zittern durch das ganze Schiff. Toorin wurde davon so überrascht, dass er kurz taumelte; er fing sich aber sofort wieder. Er brüllte einen seiner Untergebenen in dessen Sprache an und der Mann eilte davon. Ein weiteres Zittern durchlief das Schiff.

  Der Bildschirm erwachte flackernd zum Leben und zeigte den Weltraum außerhalb des ruulanischen Flaggschiffs. Alle Augen wandten sich dem Bild zu. Die ruulanische Flotte war zu sehen, angeführt von der Lydia und den gekaperten Til-Nara-Schiffen.

  Mit einem Mal veränderte sich das Bild. Die Triebwerke der Lydia und der anderen gekaperten Schiffe glühten auf und mit einem Lichtblitz verschwanden die Schiffe. Sie waren aus dem System gesprungen.

  Das war offenbar nicht geplant, da Toorin auf seiner Brücke tobte und dabei Befehle brüllte. Sie verstand diese zwar nicht, doch so viel hatte sie inzwischen begriffen: Etwas war furchtbar schiefgelaufen. Zumindest für die Slugs. Ein Grinsen umspielte ihre Mundwinkel und sie war froh, dass Toorin zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Slug-Offiziere liefen aufgeregt hin und her, um die Ursache für die Vorkommnisse zu finden, aber keiner von ihnen machte den Eindruck, er wisse überhaupt, wie das zu bewerkstelligen sei.

  Plötzlich verschwanden weitere Schiffe aus dem System. Die ruulanische Flotte sprang ebenfalls. Erst eines, dann ein weiteres, dann immer mehr. Ganze Gruppen von Schiffen sprangen der Lydia hinterher.

  Ein weiteres Zucken durchlief das Innenleben des Flaggschiffs. Es setzte sich langsam in Bewegung. Toorin war inzwischen außer sich. Ein letzter Ruck und der riesige ruulanische Schlachtträger sprang der restlichen Flotte hinterher. Jennifer hatte schon so eine Ahnung, wohin die Reise gehen würde.

  

  

  »Verdammt!« Karpovs Fluch hallte über die gesamte Brücke und alle stoppten ihre Arbeit für eine Sekunde. Der Admiral sprang von seinem Sessel auf, als ihm klar wurde, dass die Til-Nara ihn in eine Falle gelockt hatten.

  Die Insekten hatten mit der für ihre Gattung typischen Geduld gewartet, bis er in der perfekten Position war. Und er war mitten hineingetappt in ihre Mausefalle. Die Flotte voraus hatte inzwischen Fahrt aufgenommen, um die 17. Flotte abzufangen. Aber das war noch längst nicht alles.

  Hinter dem zweiten und dritten Planeten des Systems kamen weitere Feindverbände zum Vorschein, die sich dort versteckt hatten. Durch die Lage der Planeten befanden sich die zwei Feindverbände mittlerweile hinter ihm, sodass er jetzt zwischen drei feindlichen Streitmächten festsaß.

  Die Flotte voraus war immer noch die größte. Die anderen beiden zählten jeweils etwa vierhundert Schiffe. Seine 17. Flotte hatte es also mit zweitausend feindlichen Einheiten zu tun. Viel mehr, als er in seinen schlimmsten Albträumen befürchtet hatte. Ein Missverhältnis von über vier zu eins.

  Karpov überlegte fieberhaft. Er konnte sich zurückziehen und sich den beiden verfolgenden Flotten stellen. Aber es war zweifelhaft, ob er mit ihnen fertig werden würde, bevor die dritte und größte Streitmacht sie eingeholt hatte.

  Er schloss die Augen und massierte seinen Nasenrücken. So schmerzhaft die Entscheidung auch war, es gab für die 17. Flotte nur einen Weg. Und zwar den nach vorn. Sie mussten die dritte und größte Bedrohung angreifen und so viel Schaden wie möglich anrichten, bevor die beiden anderen aufgeholt hatten. Das war ihre einzige Chance.

  »Zeit bis zum ersten Feindkontakt?«

  »Zwanzig Minuten, Sir«, meldete Bartov.

  Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um zu beten.

  

  
 »Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte Arrak. Seine Panik hätte auf Kerrelak fast schon amüsant gewirkt, wenn er nicht selbst von den Ereignissen so überrascht worden wäre.

  Er ließ sich über die interne Kommunikation mit seinen Offizieren verbinden, nahm ihre Berichte entgegen und kehrte zu Arrak zurück, um dem Anführer der Roten Krallen seinerseits Bericht zu erstatten.

  »Wir haben menschliche Streitkräfte auf Deck 8. Sie haben Sabotage begangen und das Netzwerk infiltriert. Wie es aussieht, ist die gesamte Flotte aus dem Sari`Vo-System gesprungen.«

  »Tötet sie!«, kreischte Arrak nun hysterisch. »Tötet sie!«

  »Ich werde das persönlich übernehmen«, sagte Kerrelak und verließ die Brücke.

  

  

  Die Ruul hielten sich seltsam bedeckt. Das gefiel David ganz und gar nicht. Wenn sich der Feind zurückhielt, dann war das meistens ein schlechtes Zeichen.

  »Zeit zu verschwinden.« Er zog sich langsam zu Mallory zurück. Die Marines folgten ihm und zogen dabei den verletzten Kameraden mit. Die Ruul beobachteten sie vom Ende des Ganges, griffen aber nicht ein.

  »Mallory«, sagte David, »sind Sie so weit?«

  »Ich bin fertig. Wir sollten wieder zur Enklave zurück.«

  »Das ist genau das, was wir auch tun«, gab David ihm recht. »Wir haben unseren Teil des Planes erfüllt.«

  Mallory stand auf und bewegte die Knie, um wieder etwas Gefühl hineinzubekommen. Sie wollten schon aufbrechen, als David ein Gedanke kam und er die immer noch offene Konsole nachdenklich musterte.

  »Was ist?«, fragte Mallory.

  »Was können Sie an dem Terminal alles tun?«

  Mallory sah ihn verständnislos an. »An dem hier? So ziemlich alles. Wieso?«

  Davids Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen.

  Jake hatte nicht erwartet, dass sich sein Leben in nächster Zeit noch einmal zum Besseren ändern würde. Seit man sie auf ALPHA regelrecht eingekerkert hatte, waren nur drei Mal Ruul erschienen. Sie hatten Nahrung und Wasser an die Gefangenen verteilt und waren anschließend sofort wieder verschwunden.

  Die Männer und Frauen, zur Untätigkeit verdammt, hatten versucht, das Beste daraus zu machen, und ihre Zeit mit Karten spielen und dem Versorgen der Verletzten verbracht. Immer das dünne Kraftfeld vor Augen, das die Startbahn vom Vakuum des Alls abschirmte. Nur ein Knopfdruck der Slugs war nötig, um das Feld abzuschalten und die gefangene Besatzung der Lydia zum Tod zu verurteilen. Die meisten hatten genau damit gerechnet, aber nichts dergleichen war passiert.

  Als das Universum es schließlich für richtig hielt, Jakes Glauben zu widerlegen, dass sie alle so gut wie tot seien, war niemand überraschter als der Marine-Captain selbst. Und damit hatte das Universum wieder einmal bewiesen, dass es doch Sinn für Humor hatte.

  Der Zufall wollte es so, dass sich Jake gerade in der Nähe eines der Hauptzugänge zum Startdeck aufhielt und in ein Gespräch mit einigen seiner Mitgefangenen vertieft war. Die elektronische Verriegelung schnappte mit einem metallischen Klicken auf und das Tor öffnete sich quietschend.

  Jake starrte die Öffnung mit offenem Mund an. Die Situation hätte nicht lustiger sein können, denn kaum einen Schritt entfernt, so nah, dass er ihn mit den Händen hätte berühren können, stand ein Ruul, der die neuentstandene Öffnung ebenso überrascht anstarrte wie Jake. Nur schaffte Jake es schneller, sich aus der Starre zu lösen.

  Ohne viel zu überlegen, ließ er sich auf den Boden fallen, hakte seinen Fuß hinter die Ferse des Ruul und zog so heftig, dass der feindliche Krieger rücklings zu Boden stürzte. Noch im Fallen zog der seine Blitzschleuder, aber Jake trat ein weiteres Mal zu und trat dem Slug die Waffe aus der Hand.

  Der Ruul wollte sich wieder aufrappeln, aber Jake warf sich auf ihn und drückte ihn mit der nicht unbeträchtlichen Kraft seines Körpers wieder zurück auf den Boden. Der Ruul versuchte, ihn loszuwerden, aber Jake klammerte sich wie ein Ertrinkender an seinen Gegner.

  Weitere Gefangene warfen ihre Starre ab und griffen jetzt in den Kampf ein. Mit vereinten Kräften hielten sie den Wachposten am Boden. Einer der Marines riss dem Ruul einen langen Dolch aus dem Gürtel und stach wie von Sinnen auf den Slug ein, bis dieser sich nicht mehr rührte.

  Ein weiterer Ruul kam von dem Lärm angelockt angerannt. Die Blitzschleuder in der Hand. Jake rollte sich von der Leiche zu der Waffe, die der Posten fallen gelassen hatte, und nahm sie auf. Der Ruul feuerte.

  Einer der Marines ging schreiend zu Boden. Jake erwiderte das Feuer mit der ungewohnten Waffe. Der Blitz schlug rechts des Slug ein. Knapp über dem Kopf. Er zielte erneut und traf diesmal den Ruul an der Brust. Der wurde gegen die nächste Wand geschleudert, fiel zu Boden und blieb mit einem qualmenden Loch in der Brust liegen.

  Jake drehte die eroberte Waffe in den Händen. Sie war offensichtlich nicht für menschliche Hände gemacht, war unhandlich und ungewohnt. Aber die Durchschlagskraft überzeugte.

  »Bewaffnet euch«, sagte er, immer noch von der Waffe fasziniert. »Wir haben eine Verabredung mit einigen Slugs.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 20



  

  »Zeit bis zur maximalen Feuerreichweite: zehn Minuten.«

  Bartovs Stimme war wie ein Fels in der Brandung. Nichts schien Karpovs XO zu beeindrucken. Nicht einmal, dass die 17. Flotte dabei war, in den Rachen des Löwen zu fliegen.

  Eine Til-Nara-Streitmacht voraus. Zwei hinter ihnen. Karpov hatte die Zeit genutzt, um an seinem linken Seitenbildschirm mehrere Schlachtszenarien durchzuspielen. Keines der Ergebnisse war ermutigend. Die Flotte voraus war nicht nur die stärkste Flotte der Insektoiden, sondern hatte auch die schlagkräftigsten Kriegsschiffe. Die beiden Flotten achtern bestanden hauptsächlich aus kleineren Schiffen wie Zerstörern, Fregatten und Leichten Kreuzern. Für sich allein genommen keine Gegner für die 17. Aber die Armada voraus war das eigentliche Problem. Wie man es auch drehte und wendete. Früher oder später würden sich seine Schiffe im Kreuzfeuer aus drei Richtungen wiederfinden.

  »Michail, Jäger ausschleusen!« Karpovs Stimme war angespannt, sein Hals trocken, als er den Befehl gab, der die letzte Phase vor Beginn des Gefechts markierte.

  Der Erste Offizier gab den Befehl gehorsam weiter und bereits dreißig Sekunden danach startete die erste Jägerwelle von den Trägern und formierte sich halbkreisförmig als erste Verteidigungslinie vor der Flotte.

  Als Antwort starteten die Til-Nara ihre Jäger. Karpov hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet und trotzdem hätte er nicht überraschter sein können, welche Mengen an Jägern die Insektoiden ins Gefecht führten. Dagegen fiel die Jägerflotte der 17. verschwindend gering aus.

  Die Jäger der Til-Nara waren sehr viel einfacher gestrickt als die Jäger der Menschen. Sie erinnerten von Form und Konstruktion her an große Libellen, wobei der Kopf des nachempfundenen Insekts das Cockpit beherbergte. Der einzig erkennbare Antrieb war eine kleine Ausstoßöffnung auf dem Rücken der Libellen, genau zwischen den beiden membranartigen Flügeln, bei denen es sich möglicherweise um hoch entwickelte Sonnenkollektoren handelte, die die Jäger mit Energie versorgten. Einzeln waren diese Fluggeräte sicherlich nicht sonderlich beeindruckend. Aber ihre schiere Anzahl machte sie extrem gefährlich.

  »Alle Schiffe in Gefechtsformation. Wir greifen ihr Zentrum an und versuchen, uns den Weg durch ihre Formation freizuschießen. Und dann …«

  »Admiral«, unterbrach Bartov ihn, »das sollten Sie sich mal ansehen!«

  »Was ist denn, Michail?«, fragte der Admiral und gesellte sich zu seinem Untergebenen. »Ich bekomme hier seltsame Anzeichen. Fast als würden gleich Schiffe …« »Fremde Schiffe treten in den Normalraum ein«, meldete der Navigationsoffizier.

  Wenn das noch mehr Til-Nara sind, dann war’s das.
Und dann waren die ersten Lichtblitze auch schon in der Ferne zu sehen. So weit entfernt, dass die einzelnen Schiffe nicht mit bloßem Auge zu erkennen waren. Die Neuankömmlinge waren in der Nähe des zweiten Planeten ins System gesprungen. Direkt hinter der Til-Nara-Streitmacht.

  »Entweder ziemlich mutig oder ziemlich dumm«, kommentierte Karpov und merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als Bartov ihn fragend ansah.

  »Diese neuen Schiffe«, führte er seine Gedanken aus. »Entweder sind sie sehr mutig oder sehr dumm. Sie sind so dicht an dieser zweiten Til-Nara-Flotte herausgekommen, dass ein kleiner Fehler in den Berechnungen ausgereicht hätte, um sie direkt in den Schiffen unserer Verfolger wieder in den Normalraum eintreten zu lassen. Das hätte eine Katastrophe werden können.«

  »So viel Glück hatten wir leider nicht.«

  Karpov schnaubte. »Falls es Til-Nara sind!«

  »Wer sollte es sonst sein?!«

  »Das ist die Frage, nicht wahr?! Aber wenn es wirklich Til-Nara sind, dann übertreiben sie es langsam. Mit so vielen Schiffen werden wir nie und nimmer fertig. Nehmen Sie eine volle Sensorabtastung vor. Ich will wissen, womit wir es hier zu tun haben.«

  

  

  »Wir sind wieder in den Normalraum eingetreten, Gebieter«, meldete sein Captain. Toorin blickte abwechselnd vom Bildschirm zu seinem Offizier und wieder zurück.

  »Und wo sind wir?«

  »Bei Negren`Tai.«

  Der Name jagte Wellen der Wut durch Toorins Körper. Aber dass er überrascht wäre, könnte er nun wirklich nicht behaupten. Dazu passte alles zu gut zusammen. Die Menschen hatten es irgendwie geschafft, seinem sorgsam ausgearbeiteten Plan einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie waren viel zu früh. Es war unwahrscheinlich, dass die Schlacht bereits begonnen hatte.

  »Gebieter?«

  »Was gibt es denn noch?«

  Der Captain zog sich sorgsam noch einen Schritt zurück, bevor er antwortete.

  »Es befinden sich starke Verbände im System. Insekten und nestral`avac. Eine der feindlichen Streitkräfte ist direkt vor uns und bereits in Waffenreichweite.« »Wie ist ihre Reaktion?« »Sie haben ein Wendemanöver eingeleitet, um sich uns zu stellen.« Toorin überlegte fieberhaft. Der Plan war vereitelt. So viel war klar. Jetzt hieß es handeln, so schnell und so entschlossen, wie er nur konnte. Noch war nichts verloren. Er hatte genügend Feuerkraft hinter sich, um diese Schlacht zu gewinnen. Leider würde der Preis hoch sein, da der Gegner noch nicht durch Verluste und Schäden geschwächt war.

  »Schaltet das Netzwerk ab, damit die Menschen es nicht noch einmal gegen uns benutzen können. Dann eröffnet aus allen Rohren das Feuer. Vernichtet sie! Vernichtet sie alle!«

  Während des ganzen Gesprächs hatte Jennifer still in einer Ecke gestanden und die allgegenwärtige Spannung beobachtet. Sie hatte nicht verstanden, was gesprochen wurde, aber ihr war klar, dass die Pläne der Ruul gerade empfindlich gestört worden waren.

  

  

  Die Til-Nara-Flotte, die sich hinter dem zweiten Planeten des Systems versteckt gehalten hatte und nun die 17. Flotte verfolgte, bestand tatsächlich nur aus leichten Einheiten. Ganz so, wie Karpov die Sensordaten interpretiert hatte.

  Als die ruulanische Flotte in das System eintrat, tat sie es so dicht an den Til-Nara-Schiffen, dass diese bereits weit innerhalb der Reichweite der Ruul waren. Die Insektoiden leiteten sofort ein Wendemanöver ein, um sich den neu eingetroffenen Gegner zu stellen. Aber ein solches Manöver brauchte Zeit. Zeit, die die Til-Nara nicht hatten.

  Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, um das Netzwerk abzuschalten, das alle Til-Nara-Schiffe miteinander verband. Und weitere zwei Sekunden, um alle Waffen abzufeuern, die den Slugs zur Verfügung standen.

  Die Wirkung war verheerend. Die ruulanischen Torpedos trafen die wehrlosen Schiffe und wüteten wie ein Rudel Wölfe unter Schafen. Die Til-Nara-Flottille wurde regelrecht zerfetzt. In den ersten Minuten des Gefechts erlitten die Insektoiden empfindliche Verluste. Die Trümmer wirbelten brennend umher. Die Bruchstücke hatten teilweise die Größe von Fußballfeldern. Einige der Til-Nara-Schiffe, die das Glück gehabt hatten, dem ersten Feuersturm zu entgehen, eröffneten halbherzig das Feuer und wurden selbst das Opfer der Flammen, als die überlegene ruulanische Flotte auf Nahkampfdistanz ging und ihr Werk vollendete. Die vollständige Zerstörung der Til-Nara-Flotte nahm weniger als fünfzehn Minuten in Anspruch. Anschließend nahmen die Ruul Kurs auf die nächstgelegenen Schiffe der Insektoiden.

  

  

  Eindeutig keine Til-Nara!
Ihm lagen noch keine Sensordaten der Neuankömmlinge vor, aber er hatte gerade auf dem Radar beobachtet, wie die neu eingetroffene Flotte die zweite Til-Nara-Flotte, die sie verfolgt hatte, ebenso schnell abgefertigt hatte wie die erste.

  Diese hatte zwar mehr Zeit gehabt, um sich vorzubereiten, und es war ihr tatsächlich gelungen, ein paar solide Treffer anzubringen, aber am Ausgang des Gefechts hatte das nichts ändern können. Die Schiffe der Insektoiden waren nur noch radioaktiver Staub.

  Nun waren zwei der drei Til-Nara-Verbände ausgeschaltet, aber an seiner Situation hatte sich nichts verbessert. Anstelle zweier schwacher Feindverbände verfolgte ihn jetzt ein einziger starker Verband. Darüber hinaus konnte es nur noch Minuten dauern, bis seine Jäger auf die ersten Ausläufer der Feindformationen trafen und das Gefecht eröffneten. Dann war alles zu spät.

  »Wir erhalten erste Sensorwerte«, meldete Bartov gewissenhaft.

  »Auf meinen Schirm!«

  Daten und Auflistungen fingen an, über seinen Schirm zu laufen: Schiffsklassen des Gegners, seine Formation, die bisher eingesetzte Feuerkraft; letztendlich wurden auch erste Bilder der gegnerischen Flotte eingespeist.

  Typ-8-Kreuzer, Schlachtträger der Tartarus-Klasse? Aber das sind ja ruulanische Schiffe!
»Bartov?«

  »Ich sehe es Admiral, aber ich glaube es nicht«, erwiderte sein XO. »Die Flotte ist riesig.«

  Karpov tippte eines der Fotos auf seinem Bildschirm an und sagte: »Vergrößern. Faktor 10.«

  Der Computer vergrößerte gehorsam das angezeigte Foto und der Admiral beugte sich so weit vor, dass seine Nase fast den Bildschirm berührte.

  »Das kann doch nicht wahr sein!«

  Bei Karpovs Ausbruch eilte Bartov an seine Seite und blickte über dessen Schulter auf das Foto. Als er sah, was Karpov so fesselte, zog er unwillkürlich die Luft ein.

  »Mein Gott!«

  Karpov nickte. »Das ist eindeutig die Lydia. Mitten im Zentrum der feindlichen Formation.«

  Bartov wies auf einen Punkt knapp hinter dem Schlachtträger. »Und das dort sind drei Til-Nara-Schlachtkreuzer. Das müssen die Schiffe sein, die unsere Kolonien überfallen haben.«

  In Karpovs Kopf ratterte es. Teile des Puzzles fielen endlich an ihren Platz. Dass die Lydia inmitten einer feindlichen Flotte auftauchte, konnte nur eins bedeuten: Die Ruul hatten das Schiff unter Kontrolle. Damit nicht genug, hatten sie auch mehrere Til-Nara-Schiffe in ihrem Besitz. Plötzlich ergab alles auf schreckliche Weise Sinn.

  »Diese verfluchten Bastarde«, murmelte Karpov.

  »Sir?«

  »Die Slugs müssen die Lydia und diese Til-Nara-Schiffe gekapert haben«, erklärte er seinem verwirrten XO. »Anschließend hat unser Schlachtträger Kolonien der Hegemonie und die Insektoiden-Schiffe unsere Kolonien angegriffen, damit wir uns gegenseitig beschuldigen, den Frieden gebrochen zu haben.«

  Bartov nickte verstehend. »Auf gewisse Art ist der Plan sogar brillant. Sie haben versucht, uns aufeinanderzuhetzen, und am Ende hätten sie nur noch aufräumen müssen.«

  »So ist es. Aber etwas muss schiefgelaufen sein, sonst wären sie nicht derart früh hier aufgetaucht. Und sehen Sie mal dort.« Er zeigte auf einen Teil des Weltraums hinter der Lydia.
Bartov kam näher, um besser sehen zu können. »Solche Schiffe habe ich noch nie gesehen.«

  »Aber ich«, sagte Karpov düster. »Auf Bildern. Das sind ruulanische Schlachtträger der Tartarus-Klasse. Und verdammt viele noch obendrein.«

  »Ihre Befehle, Admiral?«

  Karpov überlegte. Die Til-Nara waren unschuldig. Sie hatten nichts mit den Überfällen zu tun. Er durfte sie nicht angreifen. Nicht zuletzt deshalb, weil er dann den Ruul genau in die Hände spielen würde.

  »Befehl an die Flotte. Wir drehen um und greifen die ruulanischen Schiffe an.«

  »Was ist mit den Til-Nara?«, wandte Bartov ein. »Wenn sie uns angreifen, während wir mit den Ruul im Gefecht sind …?« Er sprach nicht weiter, aber es war klar, was er meinte. Das wäre das Ende der 17. Flotte.

  »Die Til-Nara haben ebenso gute Sensoren wie wir«, gab Karpov zu bedenken. »Sie müssten inzwischen die gleichen Daten haben wie wir auch. Mit etwas Glück ziehen sie die gleichen Schlussfolgerungen.«

  »Und wenn nicht?«

  »Wenn nicht, dann sind wir alle tot. Geben Sie den Befehl, Michail.«

  »Aye-aye, Admiral.«

  

  

  Bartov drehte sich um und wollte den Befehl schon ausführen, als Karpov ihn noch einmal zurückrief: »Und Michail?«

  »Ja, Admiral?«

  »Weisen Sie unsere Schiffe an, die Lydia wie eine feindliche Einheit zu behandeln.«

  »Aye, Admiral.«

  Durch das Cockpitfenster des Stingray beobachtete Minoki, wie die 17. Flotte Kurs auf die Ruul nahm und dabei ein beachtliches Tempo vorlegte. Die Til-Nara waren ihnen dicht auf den Fersen.

  »Wie lange noch?«, fragte Fuentes.

  »Captain DiCarlo müsste bereits mit dem Angriff begonnen haben. Wir geben ihnen noch fünf Minuten und starten dann unseren Teil des Plans.«

  

  

  Vincents Angriffsteams befanden sich nur noch zwei Decks unterhalb der Brücke. Die Ruul leisteten auf jeden Fußbreit erbitterten Widerstand, aber die Besatzung rückte trotzdem Meter für Meter vor.

  Zwei Kugelblitze schlugen über ihm in die Decke ein und überschütteten den Captain der Lydia mit einem Funkenregen. Einige der Funken verbrannten seinen Nacken und er rieb geistesabwesend über die schmerzenden Stellen. Wetherby eilte an seine Seite.

  »Die Ruul haben sich festgesetzt. Wir kommen nicht an sie heran.«

  »Ein Sturmangriff ?«

  Wetherby erkannte, worauf Vincent hinauswollte und schüttelte müde den Kopf. »Die schießen uns zusammen, bevor wir nah genug sind, um Schaden anzurichten. Wann greift Tagawa an?«

  Vincent sah auf die Uhr. »Kann sich nur noch um Minuten handeln. Wenn es nicht anders geht, dann müssen wir warten, bis ihr Angriff den Gegner ablenkt. Sobald das der Fall ist, stoßen wir weiter vor.«

  Wetherby nickte. »Hoffen wir, dass es ausreicht.«

  »Das wird es.«

  Vincent und Wetherby drehten sich zur Quelle der neuen Stimme um. Es war Coltor, der einen ziemlich verängstigten Mallory und ein halbes Dutzend Marines im Schlepptau hatte.

  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Vincent »Sie sollten sich doch in die Enklave zurückziehen, sobald die Flotte gesprungen war.«

  Coltor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah aus, als hätte er einen Marathon absolviert.

  »Hatten wir vor, aber wir sind einer weiteren Slug-Patrouille begegnet. Das hat uns dazu gezwungen, einen Umweg einzuschlagen. Und wie ist hier die Lage?«

  »Wir rücken so vorsichtig wie möglich vor«, erklärte Wetherby. »Wenn wir zu viele Leute verlieren, wird unser ganzer schöner Plan wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Wir können nur beten, dass die Slugs keine Verstärkung aus anderen Teilen des Schiffes erhalten.«

  Coltor und Mallory sahen sich an und grinsten. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.«

  »Und warum nicht, Major?«

  »Wir haben die Gefangenen befreit. Die Slugs auf den unteren Decks haben im Augenblick alle Hände voll zu tun.«

  

  

  Kerrelak feuerte seine Blitzschleuder noch einmal ab. Der nestral`avac-Offizier, auf den er geschossen hatte, war jetzt außer Schussweite. Der ruulanische Krieger verfluchte sein Pech. Er war gerade zwei Decks weit gekommen, als er mitten in einen Angriff der Schiffsbesatzung geraten war. Deren Ziel war klar: Sie wollten zur Brücke. Er und die übrigen Krieger mussten das um jeden Preis verhindern.

  

  

  Bartov atmete hörbar auf. »Die Til-Nara sind jetzt seit vollen vier Minuten in Reichweite und noch kein Schuss ist gefallen. Sieht so aus, als würde Ihre Analyse der Situation zutreffen, Admiral.«

  »Ich hatte daran nicht den leisesten Zweifel«, erklärte Karpov weit selbstbewusster, als er sich in Wirklichkeit fühlte. »Dann wollen wir die Ruul mal in diesem System willkommen heißen. Befehl an die Flotte, Michail. Torpedos los.«

  

  

  »Die nestral`avac eröffnen das Feuer, Gebieter«, sagte der ruulanische Captain. »Die Insekten hätten bereits auf die Menschen schießen können, verzichten aber darauf. Ich glaube, sie wollen sich dem Angriff auf uns anschließen.«

  »Was du nicht sagst!«, murrte Toorin ungehalten. »Noch sind wir nicht geschlagen. Diese Schlacht kann immer noch gewonnen werden. Alle Jäger starten und Feuer eröffnen! Zermalmt sie!«

  

  

  »Feindliche Torpedos im Anflug. Gegnerische Jäger werden ausgeschleust. Zeit bis zum Einschlag der ersten Geschosse: fünf Minuten.«

  »Unsere Jäger sollen die gegnerischen Reapers angreifen«, befahl Karpov. »Alle Flakbatterien ausrichten und bereit machen für einkommenden Beschuss.«

  Der Admiral sah auf seinen Bildschirm. Die Til-Nara-Jäger schwärmten aus. Die Schiffe dahinter nahmen Fahrt auf und bereiteten sich offenbar auf ein ähnliches Angriffsmanöver wie die Menschen vor. Das war gut. Sie konnten jede Unterstützung gebrauchen.

  Die Reapers versuchten, die Torpedos der Menschen aufzuhalten und so viele wie möglich abzuschießen, bevor sie zu einer Gefahr für ihre Flotte wurden. Einigen gelang dies sogar.

  Als sich die Flugkörper bis auf wenige Hundert Meter den ruulanischen Schiffen genähert hatten, erwachten die Flaks der Ruul zum Leben und zerstörten weitere der tödlichen Geschosse. Dann erreichten die Torpedos der Menschen die ruulanische Flotte.

  Energieschilde leuchteten auf und versagten mit kurzen, blendend hellen Lichtblitzen. Lenkwaffen schlugen auf den Schiffsoberflächen der Ruul ein. Selbst die Lydia musste einige Treffer einstecken. Es tat Karpov in der Seele weh, auf ein eigenes Schiff feuern zu müssen, aber er konnte es nicht ändern.

  Davon abgesehen richtete der Beschuss bemerkenswert wenig Schaden an. Viele der kleineren ruulanischen Schiffe – Fregatten, Zerstörer und einige Kreuzer – zerplatzten beinahe augenblicklich, sobald ihre Schilde sie nicht mehr schützten und die Torpedos ungehindert einschlagen konnten. Und nicht einmal wenige. Nur die großen ruulanischen Schlachtschiffe und die Schlachtträger der Tartarus-Klasse, auf die er es eigentlich abgesehen hatte, schüttelten den Beschuss ab wie ein laues Sommergewitter.

  »Weiterfeuern!«, befahl Karpov. »Wann sind unsere Jäger in Reichweite?«

  »Genau … jetzt«, meldete Bartov.

  Die Jäger der Menschen und die Reapers der Ruul prallten aufeinander. Beide Seiten beharkten sich auf kürzester Distanz mit Energiewaffen und Raketen. Grüne und rote Explosionen sprenkelten das All zwischen den Flotten wie ein gewaltiges Feuerwerk. Karpov war nicht in der Lage abzuschätzen, wie viele menschliche Piloten innerhalb der ersten dreißig Sekunden der Schlacht ihr Leben verloren.

  Die erste Angriffslinie bildeten die schnellen und wendigen Arrows. Sie umtanzten den Feind, um eine möglichst günstige Schussposition zu erreichen. Häufig genug bezahlten sie ihren Wagemut mit dem Leben. Die zweite Linie bestand aus den weniger wendigen, dafür aber umso schlagkräftigeren Zerberus-Raumüberlegenheitsjägern.

  Diese schweren Maschinen verzichteten fast gänzlich auf komplizierte Manöver oder kunstvolle Finessen. Sie griffen den Feind mit ihrer überlegenen Bewaffnung an und schnitten mit purer Feuerkraft mehrere breite Schneisen durch die Reihen der gegnerischen Jäger.

  Im Gegensatz zu menschlichen Jägern hatten Reapers der Slugs keine Schutzschilde und der erste Treffer war für sie auch meistens der letzte. Nur ihre Anzahl machte sie für menschliche Piloten so überaus gefährlich. Die Ruul waren bereit, Hunderte ihrer Piloten und Jäger zu opfern, um den Menschen zu schaden. Karpov hatte noch nie eine derartige Wegwerfmentalität erlebt.

  Auftritt der Til-Nara-Jäger, die Karpov inzwischen der Einfachheit halber Libellen getauft hatte. Die Libellen nahmen keine erkennbare Formation ein. Sie bildeten einfach einen großen Pulk – oder besser ausgedrückt einen Schwarm – und stürzten sich auf den Gegner. Als Waffen verwendeten sie eine kleinere Version der Stacheln, die so erfolgreich gegen Stocktons Schiffe bei Morgan eingesetzt worden waren.

  Bei ihren Angriffen nahmen sie keinerlei Rücksicht auf sich selbst. Sie griffen den Gegner frontal an, feuerten ihre Stacheln ab, und wenn sie abdrehten, war das Ziel meistens bereits in Fetzen geschossen. Dabei wendeten sie eine Taktik an, bei der mehrere Libellen sich auf ein Ziel konzentrierten.

  Der Erfolg dieser Taktik ließ sich nicht abstreiten, doch der Preis für deren Erfolg war sehr hoch. Aber Karpov wusste, dass die Kriegerkaste der Til-Nara in Klassen unterteilt war. Die niederen Klassen, die das Rückgrat der Til-Nara-Streitkräfte bildeten, verfügten selbst über so gut wie keine Intelligenz. Ihre Gehirnfunktionen reichten gerade dazu aus, dass sie sich einfache Befehle wie »Verteidige dies!« oder »Greife jenes an!« merken konnten.

  Sie konnten schnell aufgezogen werden und wurden von der Hegemonie gemeinhin als Kanonenfutter benutzt. Nur das Wissen, wie sie ihre Jäger steuern mussten, das wurde genetisch von den Königinnen an jede Generation weitergegeben, die das Larvenstadium erreichte. So fremdartig diese Denkweise für Menschen auch war. Sie funktionierte.

  Die Reapers hatten einen schweren Stand gegen die vereinigten Jäger der Menschen und Til-Nara. Zumindest hatte es den Anschein. Die ruulanischen Jäger fielen immer weiter in Richtung ihrer Hauptflotte zurück. Karpov stellte diesen Aspekt nicht infrage. Bis es zu spät war.

  »Oh nein!«, flüsterte er.

  Bartov wandte sich ihm zu. »Sir?«

  »Alle Jäger zurückziehen«, schrie Karpov, »sofort!«

  Aber es war bereits viel zu spät. Den Sieg bereits vor Augen, waren die Jäger, ohne es zu merken, der eigenen Streitmacht weit vorausgeeilt. Direkt unter die Geschütze der ruulanischen Flotte. Direkt vor die Mündungen ihrer Flakbatterien. Sie eröffneten alle gleichzeitig das Feuer.

  Ein dichter Vorhang aus Explosivgranaten und Schrapnellen wogte von der ruulanischen Flotte auf die angreifenden Jäger zu. Einige erkannten, dass man sie hereingelegt hatte, und versuchten zu wenden, andere flogen verzweifelte Ausweichmanöver. Die Til-Nara taten nichts von alledem, sondern griffen tapfer weiter an.

  Das war vermutlich der einzige Grund, weshalb die Jäger der 17. Flotte nicht gänzlich ausradiert wurden. Während die Arrows und Zerberusse sich zurückzuziehen versuchten, preschten die Til-Nara vor und schoben sich unbeabsichtigt zwischen die Menschen und den Feuersturm, der auf sie zuraste.

  Hunderte von Explosionen glühten auf. Trümmer wurden in alle Richtungen davongeschleudert. Brennende Wracks taumelten davon. Einige prallten auf ruulanische Schiffe und verglühten an den Schilden.

  »Gott steh uns bei!«, murmelte Bartov andächtig. Plötzlich ging der Annäherungsalarm los. Bartov wusste sofort den Grund dafür. »Torpedos sind in Reichweite. Flakbatterien eröffnen das Feuer.«

  Das gleichmäßige Wummern der Flugabwehrkanonen war für volle zwei Minuten das einzige Geräusch auf der Brücke. Die Explosivgranaten schlugen zwischen den ruulanischen Torpedos ein und brachten gleich ganz Gruppen der Lenkwaffen zur Detonation.

  Dann erreichte die ruulanische Torpedowelle die Schiffe der 17. Terranischen Flotte. Obwohl durch das Feuer der Flaks dezimiert, hämmerten die Geschosse mit brutaler Gewalt auf die Kriegsschiffe ein.

  Die größeren Schiffe versuchten, den Beschuss auszusitzen, während die kleineren und anfälligeren Ausweichmanöver flogen, um dem Großteil des Beschusses zu entgehen. Einige schafften es, aber längst nicht alle.

  Rotgoldene Explosionen glühten, Schilde lenkten die Energie der Flugkörper ab – und blitzen kurz auf, wenn es zu viel für sie wurde. Die gesamte Flotte wurde auf breiter Front getroffen. In den ersten Minuten der Schlacht wurden über vierzig Schiffe zerstört. Hauptsächlich Fregatten und Zerstörer, aber auch einige Leichte und Schwere Kreuzer. Als der Beschuss aufhörte, zogen drei Schlachtschiffe und zwei Träger fast explosionsartig ihren Sauerstoff und zogen einen Schwanz aus Trümmerstücken hinter sich her. Notkraftfelder hatten sich aufgebaut, um ein weiteres Entweichen des dringend benötigten Sauerstoffs zu verhindern. Nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Besatzungsmitglieder durch die Risse in der Außenhülle ins All gerissen wurden.

  Das Schwesterschiff der Sebastian, die Norway, hing manövrierunfähig und zerschossen im Raum, während Hunderte von Rettungskapseln und einige Shuttles das zum Untergang verdammte Schiff verließen. Der Sebastian ging es nur unwesentlich besser.

  »Bericht!«

  »Wir haben zwei Drittel unserer Flakbatterien und etwa zwanzig Prozent unserer Energiewaffen verloren«, listete Bartov auf. »Der Kontakt zur Krankenstation und zu allen Decks unterhalb von Deck 7 ist abgebrochen. Es gibt zahlreiche Risse in der Außenhülle und der Antrieb arbeitet nur noch mit sechzig Prozent Leistung.«

  »Der Rest der Flotte?«

  Bartov seufzte. »Wir haben schwere Verluste erlitten und das schon mit der ersten Salve. Aber der Großteil der Flotte ist trotz ziemlicher Schäden intakt. Wir können noch eine Menge austeilen.«

  »Ziehen Sie die Flotte enger zusammen«, befahl Karpov.

  »Damit sind wir ein leichteres Ziel für die Slugs. Wenn wir uns massieren, können sie gar nicht mehr vorbeischießen.«

  »Das mag sein, aber wir müssen unsere Flaksalven koordinieren. Die Schiffe, die Ausfälle bei der Flugabwehr haben, müssen von Schiffen unterstützt werden, die noch über ausreichend Flaks verfügen. Wir nehmen uns ein Beispiel an den Ruul. Wir präsentieren dem Gegner eine einheitliche Front aus Flakgranaten, sobald sie die nächste Torpedowelle starten.«

  »Wie Sie wünschen«, meinte Bartov wenig überzeugt. Karpov hatte keine Zeit, um auf die Zweifel seines XO einzugehen. Er musste dafür sorgen, dass seine Leute heil hier herauskamen.

  »Was ist mit den Jägern?«, fragte er stattdessen.

  »Die Überreste unserer ersten Welle erreichen gerade unsere Linien. Etwa fünfzig Prozent Verluste. Von den übrigen sind viele beschädigt. Die am schwersten beschädigten Maschinen werden auf den Trägern landen, sodass uns im Endeffekt vielleicht dreißig Prozent bleiben werden.«

  In Gedanken zollte Karpov den Ruul Respekt. Durch ihre unorthodoxe Taktik hatten sie zwar erhebliche eigene Verluste an Jägern erlitten, aber die Flotte der Menschen extrem geschwächt. Da Zerberusse und Arrows des Konglomerats den Reapern der Ruul in fast jeder Hinsicht überlegen waren, schien das ein durchaus fairer Tausch für die Ruul zu sein.

  »Starten Sie die zweite Jägerwelle, Michail! Und alle Skull-Bomber!«

  Bartov stutzte. »Admiral?«

  »Wir brauchen jede verfügbare Maschine im All, wenn wir dieses Debakel hier überleben wollen. Ich will jede Maschine, die auch nur entfernt zu fliegen in der Lage ist, im All haben.

  Aber diesmal halten wir die Jäger in der Nähe der Flotte. Sie sollen die Reapers abhalten und wenn möglich bei der Abwehr der Torpedos helfen. Aber den Feind auf keinen Fall wieder verfolgen. Diesen Fehler machen wir nicht noch einmal.«

  Bartov nickte und machte sich eine entsprechende Notiz auf einem Klemmbrett, das er von irgendwo hergezaubert hatte. »Noch etwas?«

  »Wie ist der Status der Til-Nara-Flotte?«

  »Sie haben fast alle ihre Jäger verloren und dabei unsere gerettet, auch wenn ich nicht sagen kann, ob das Sinn und Zweck ihres Angriffs war. Aber ihre Ressourcen sind enorm.« Er überprüfte einige Anzeigen. »Sie starten bereits weitere Jäger. Die übrige Flotte hat aufgeholt und befindet sich schon fast auf gleicher Höhe mit uns.«

  »Drosseln Sie die Geschwindigkeit, bis die Hegemonie-Flotte mit uns gleichauf ist«, wies er seinen Navigationsoffizier an. »Unseren nächsten Angriff werden wir zeitgleich mit den Til-Nara führen. Wir vergeuden nur Zeit, Leben und Munition, wenn wir uns nicht koordinierter verhalten.«

  »Seltsam«, murmelte Bartov.

  »Was?«

  »Die Ruul. Sie haben bisher keine weitere Torpedowelle abgefeuert.«

  »Die haben alle Zeit der Welt. Sie wollen es langsam angehen lassen, uns durch den Fleischwolf zu drehen.«

  Als hätten die Ruul den Wortwechsel gehört, starteten sie den nächsten Torpedoangriff.

  

  

  

  



  

  Kapitel 21



  

  »Ja, ja, weiterfeuern!«, jubelte Arrak und wippte wie wild auf dem Kommandosessel. Das Fieber des Kampfes hatte ihn erfasst und füllte seine Adern mit Leben. Von seinen gelegentlichen Ausbrüchen abgesehen war die Brücke der Lydia erschreckend ruhig. Ruulanische Krieger redeten im Kampf nur, wenn es unumgänglich war.

  Die Torpedos der ruulanischen Armada jagten auf die vereinte Flotte der nestral`avac und der Insekten zu. Diese waren ihren unfreiwilligen Verbündeten inzwischen zu Hilfe geeilt.

  Dann werden sie gemeinsam sterben!
Die Til-Nara starteten ihre Stacheln und zerstörten damit gut dreißig bis vierzig Prozent der Torpedos. Unerwartet viele, aber bei Weitem nicht genug. Die Flut der Geschosse drang auf den gegnerischen Verband ein, wo er von den Flaks der nestral`avac empfangen wurde, und wieder wurden etliche der Flugkörper vernichtet. Die übrigen hämmerten mit der unkontrollierbaren Wut ihrer Sprengköpfe auf die feindlichen Schiffe ein.

  Dutzende Til-Nara-Schiffe vergingen, als sie sich unter der Wucht der Einschläge buchstäblich auflösten. Ein Träger und einige kleinere Schiffe der nestral’avac folgten ihrem Beispiel. Die überlebenden Schiffe hielten bemerkenswert starrsinnig stand. Wäre Arrak imstande gewesen, für Nicht-Ruul so etwas wie Hochachtung zu empfinden, dann wäre dies der richtige Moment gewesen. Stattdessen genoss er den Tod so vieler Feinde.

  Die Til-Nara waren noch zu weit entfernt, um ihre Stacheln wirkungsvoll gegen die ruulanischen Schiffe einsetzen zu können, aber der Kommandant der Menschen startete einen Gegenangriff mit seinen Langstreckenwaffen und eine weitere Feuerwalze rollte auf die Ruul zu.

  Arrak lächelte nur bei so viel vergeblicher Mühe. Die ruulanischen Schlachtträger, angeführt von der erbeuteten Lydia, hielten die erste Linie der Formation. Sie waren der Inbegriff der Kriegskunst. Noch vor wenigen Jahren wäre eine solche Schlacht undenkbar gewesen. Damals hatten die Ruul keine Schilde für ihre Schiffe besessen und keine Torpedos, um den Feind auf weite Entfernung anzugreifen.

  Nun hatten sie diese Technologie. Durch Verrat eines Menschen an seinem eigenen Volk hatten die Ruul Technologie der nestral`avac in die Hände bekommen. Die Schlachtträger waren das Ergebnis dieses Technologiediebstahls.

  Die gewöhnlichen ruulanischen Schiffe auf die Technologie umzurüsten, nahm bereits Jahre in Anspruch. Bei vielen war dies immer noch nicht geschehen. Es gab einfach Unmengen davon. Aber bei genügend war dies inzwischen erfolgt.

  Vor fünf Jahren noch hätte diese Feuerwalze das schnelle Ende ihrer Flotte bedeutet. Ein unaufhaltsamer Tod, der auf sie zuraste. Diese Zeiten waren für immer vorbei.

  »Flaks Feuer frei.«

  Wie aus einem Geschütz eröffneten die Flaks das Feuer und lichteten die angreifende Masse schneller, als man zählen konnte. Als sie die Flotte erreichten, waren die Lenkwaffen bereits gefährlich dezimiert. Die Lydia schüttelte sich, als einige Treffer auf den Schutzschilden einschlugen.

  Einige Zerstörer und drei Typ-8-Kreuzer explodierten. Dann noch zwei Fregatten. Ein Schlachtschiff brach in der Mitte auseinander. Die beiden Teile drifteten davon und spien Trümmer und herumstrampelnde Besatzungsmitglieder aus.

  Das Schlachtschiff war der schwerste Verlust, den ihre Flotte in diesem Gefecht erlitten hatte, während der gegnerische Verband einen hohen Preis hatte zahlen müssen.

  Die Taktik des menschlichen Kommandeurs machte durchaus Sinn. Schiffe der nestral`avac waren zwar exzellente Fernkämpfer, aber ihre Stärke zeigte sich vor allem im Kampf Schiff gegen Schiff auf kürzeste Distanz. Dort waren sie den Ruul immer noch überlegen. Und die Til-Nara-Schiffe waren sowieso Nahkämpfer. Beide Seiten versuchten, so viele Schiffe so dicht wie möglich an die ruulanische Flotte zu bringen. In der Hoffnung, dass sie dann genügend Schaden anrichten konnten, um das Ruder noch herumzureißen.

  Wenn sie endlich in Nahkampfreichweite sind, werden sie so viele Schiffe und Jäger verloren haben, dass sie keine Chance mehr haben.
»Feuert weiter!«

  

  

  »Unsere Leute beziehen mächtig Prügel«, kommentierte Fuentes das Gefecht. »Und den Til-Nara geht’s nicht besser. Wenn wir etwas unternehmen wollen, sollten wir es gleich tun.«

  »Einverstanden«, sagte Minoki schlicht. »Lieutenant Dovell. Abkoppeln!«

  »Aye-aye, Ma’am«, schrie Dovell aus dem Cockpit. »Alle Mann festhalten, jetzt wird es ein klein wenig holprig.«

  Der Stingray legte ab und Dovell bewies ein weiteres Mal, was für ein hervorragender Pilot er war, indem er die Maschine ohne das kleinste Zittern von der Lydia löste. Minoki merkte erst, dass sie unterwegs waren, als die Sterne an ihrem Fenster vorbeizogen.

  »Wenn uns jetzt ein Reaper oder eins der anderen Schiffe bemerkt …?«, flüsterte Fuentes ihr zu.

  »Positiv denken, Gunny. Immer positiv denken.«

  Fuentes grunzte als Antwort nur.

  »Noch zwei Minuten, Ladies und Gentlemen«, schrie Dovell. »Falls jemand religiös ist, wäre jetzt der richtige Augenblick, um zu beten.«

  Minoki war zwar nicht sonderlich religiös, aber angesichts der Tatsache, dass sie gerade dabei waren, ihr eigenes Schiff zu entern, schickte sie doch ein Stoßgebet Richtung Himmel.

  Von der Schlacht außerhalb des Stingray bekam sie von jetzt an recht wenig mit. Nur hin und wieder Leuchtspurgeschosse und Energiebahnen, die an den Fenstern vorbeizuckten oder das schwache Aufblitzen weit entfernter Explosionen.

  Einige Male waren die Explosionen allerdings nicht ganz so weit entfernt und der Stingray musste Trümmern explodierender ruulanischer Schiffe ausweichen. Dovell behielt aber die Kontrolle. »Wir haben es gleich geschafft«, gab er an keine bestimmte Adresse bekannt. »Wir docken … an.«

  Zeitgleich mit dem letzten Wort, setzte der Stingray auf dem Kommandoturm der Lydia auf, der die Brücke des Schiffs beherbergte. Hörbar saugten sich die Magnetgreifer an der Oberfläche fest. Minoki schnallte sich ab. Die meisten anderen Soldaten hatten sich bereits aus ihren Sitzen befreit.

  Die zwanzig Überlebenden der Manassas waren zwar inzwischen ebenfalls aus den Beständen der Marines bewaffnet worden, sollten aber vorläufig an Bord des Stingray bleiben. Sie waren weder ausgerüstet noch ausgebildet für das, was nun zu tun war. Die Marines hingegen freuten sich darauf. Es war das erste Mal, dass sie gegen den Feind zurückschlagen konnten, seit ihre Kameraden vor ihren Augen abgeschlachtet worden waren.

  Die gleiche Prozedur wie bei der New-Zealand-Station wurde durchgeführt, bei der ein Marine in einem Null-G-Kampfanzug und mit einem Miniaturschneidbrenner bewaffnet in die Schleuse stieg. Mit dem Unterschied, dass dieses Mal die Luke über ihm nicht verriegelt wurde.

  Die Marines wussten ja bereits, dass auf der anderen Seite atembare Atmosphäre existierte. Außerdem mussten die Soldaten so schnell wie möglich das Schiff entern. Es wäre taktisch nicht sehr sinnvoll, erst eine Luftschleuse aufsperren zu müssen.

  Der Miniaturschneidbrenner leistete ganze Arbeit. Die Außenhülle der Brücke war in wenigen Sekunden durchstoßen. Der Soldat, der das Loch geschnitten hatte, war der Erste, der hindurchsprang. In schneller Folge machten es ihm die Soldaten nach. Zuerst die Marines in den Null-G-Anzügen, anschließend folgte der Rest. Minoki sprang, sobald der letzte gepanzerte Soldat durch das Loch verschwunden war. Wohl wissend, dass Fuentes dicht hinter ihr war.

  Die Länge der Schleuse mitgerechnet waren es etwa drei Meter, die sie fiel. Als sie das Deck mit den Füßen berührte, ging sie sofort in die Knie, um den Schwung abzufedern und ein kleineres Ziel zu bieten.

  Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging sie beiseite, um den Weg für die nachkommenden Soldaten nicht zu versperren. Wie erwartet war Fuentes der Nächste. Sofort stellte er sich hinter sie und gab ihr Deckung. Minoki versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Die Brücke glich bereits einem Tollhaus.

  Die in den Armen eingearbeiteten Gatling-Guns der Null-G-Marines hätten eigentlich ausreichen müssen, um mit einigen wenigen Feuerstößen, die Brücke zu säubern. Aber wie sagte man so schön? Kein Plan übersteht die erste Berührung mit dem Feind.

  Die Ruul mussten die Gefahr instinktiv erkannt haben und waren sofort zum Nahkampf übergegangen. Minoki zählte mindestens vier Marines in den klobigen Kampfanzügen, die blutend und außer Gefecht – oder tot – am Boden lagen. Die übrigen Marines – egal ob gepanzert oder nicht – waren in einen tödlichen Kampf Mann gegen Mann verstrickt. Teilweise sogar mit Messern oder ihren bloßen Händen. Der Platz reichte nicht aus für ein Feuergefecht, das die Marines mit Sicherheit für sich entschieden hätten.

  Einer der Null-G-Marines rang mit einem besonders großen Exemplar der Gattung Ruul. Wenn sie die Hackordnung der Slugs richtig verstand, konnte es sogar einer ihrer Anführer sein, der mit ihrem Marine kämpfte. Noch während sie zusah, holte der Slug mit einem krallenbewehrten Arm aus und schlug zu.

  Der Kampfanzug des Mannes, normalerweise dazu gedacht, großkalibrigen Infanteriewaffen Paroli zu bieten, wurde in Fetzen gerissen, als wäre er nur aus Papier. Blut spritzte in riesigen Fontänen aus dem Innern des Anzugs und ein erschreckendes Gurgeln war zu hören, als der Mann zu Boden ging.

  Der Slug gab sich damit aber nicht zufrieden. Ein weiterer Marine, diesmal in der Standardkampfmontur, wollte sich auf ihn stürzen. Der Ruul hob beiläufig seine Hand und riss dem Soldaten buchstäblich den Kopf ab. Der Schwung trug den Torso noch ein paar Meter weiter, bevor er auf dem Deck zusammenbrach.

  Trotz ihrer Verluste waren die Marines aber dabei, die Oberhand zu gewinnen. Es waren nur wenige Slugs auf der Brücke und es sprangen immer noch Marines aus dem Stingray. Die ruulanischen Krieger wurden langsam aber sich niedergerungen. Die meisten von ihnen waren bereits tot. Nur eine Handvoll kämpfte noch und zog sich langsam Richtung Aufzug zurück, wobei es den Eindruck erweckte, als würden sie den großen Ruul schützen.

  Zwei der Ruul kämpften sich aber an den Marines vorbei, wobei sie einem der Soldaten die Kehle aufschlitzten und einen weiteren in hohem Bogen quer über die Brücke schleuderten.

  In einem waghalsigen und völlig selbstmörderischen Angriff stürzten sie sich auf Minoki. Fuentes sprang in den Weg der Angreifer und riss einen von ihnen zu Boden. Die beiden wälzten sich übereinander und gerieten aus Minokis Sichtfeld, als der zweite Ruul seine Krallen ausfuhr und nach ihren Augen schlug.

  Die rasiermesserscharfen Krallen zuckten um Haaresbreite an ihrem Gesicht vorbei. Nur durch ihre ausgezeichneten Reflexe konnte sie ihr Augenlicht retten. Es war zu wenig Platz, um zu schießen, also ließ sie ihr Gewehr fallen, um sich dem Ruul im Nahkampf zu stellen.

  Sie wich vor ihrem Angreifer zurück. Dieser bleckte kampflustig die Zähne und setzte ihr nach. Zwei weitere Male schlug er mit seinen Krallen nach ihr, wobei er die tödlichen Waffen in einer Rechts-links-Kombination einsetzte. Ein Schlag ging daneben, der zweite schlitzte ihre Uniform auf und hinterließ darunter quer über der Brust rote Striemen.

  Die Wunden fingen umgehend an zu brennen und der Schmerz trieb Minoki Tränen in die Augen. Fast zu spät bemerkte sie den neuen Angriff ihres ruulanischen Gegners. Der Slug hatte Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand versteift und zielte damit auf Minokis Kehle. Im letzten Moment wich sie seitlich aus, sodass der Angriff ins Leere lief.

  Sie zog ihren Fuß nach oben und rammte dem Ruul das Knie dorthin, wo sich bei einem Menschen der Magen befand. Der Ruul krümmte sich zusammen. Sie packte den immer noch ausgestreckten Arm, zog kräftig daran und brachte ihren Gegner damit aus dem Gleichgewicht. Gleichzeitig zog sie ihre Kampfmesser aus dem Gürtel und stieß es dem Slug seitlich in den Hals. Die Kiemenbögen des Ruul spuckten Blut und er ging ohne einen Laut zu Boden.

  Sie bückte sich und nahm ihr Gewehr wieder an sich. Sie kam gerade noch rechtzeitig wieder hoch, um mitzuerleben, wie Fuentes seinen Gegner ebenfalls mit der Leichtigkeit jahrelangen Trainings abservierte und geschmeidig wieder auf die Füße kam.

  Dann stürmte er los. Die Bewegung erfolgte so plötzlich, dass Minoki ihm nur verdutzt hinterherstarren konnte. Dann sah sie an ihm vorbei und erkannte, auf was er es abgesehen hatte. Oder besser gesagt, auf wen.

  Der ruulanische Anführer hatte im Schutz seiner Krieger den Aufzug erreicht und hämmerte wie wild auf die Tasten ein, um die störrische und ungewohnte Technik dazu zu bewegen, ihn in Sicherheit zu bringen.

  Fuentes sprintete wie ein Weltklasseathlet auf ihn zu. Die meisten Ruul auf der Brücke waren bereits tot oder so gut wie erledigt, sodass eine breite Bresche entstanden war, durch die der Gunny mit einem langen Satz sprang. Sein Schwung trug ihn in die Aufzugkabine, wo er mit dem Slug zusammenprallte und in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden ging.

  Beide schlugen ohne erkennbare Taktik aufeinander ein. Es war mehr eine Kneipenschlägerei, denn ein wirklicher Kampf. Minoki rannte auf die beiden Kontrahenten zu, entschlossen dem Gunny beizustehen. Aber die Türen des Aufzugs entschieden sich just in diesem Moment dazu, der Bitte des Ruul endlich nachzukommen und sich zu schließen. Sie schlugen Minoki sozusagen vor der Nase zu.

  Sie fluchte unterdrückt, nahm sich noch die Zeit, frustriert gegen die Tür zu treten, und benutzte dann einen der Seitenaufgänge, um nach Möglichkeit zeitgleich mit dem Aufzug das untere Deck zu erreichen. Mit etwas Glück konnte sie dem Gunny dann immer noch helfen.

  Die beiden Seitenaufgänge verliefen parallel zum Aufzugsschacht und waren in Form kleiner Rampen angebracht. Dies sollte den Weg zwischen den einzelnen Decks erleichtern, da sie schneller zu bewältigen waren, als es Treppen oder Leitern gewesen wären.

  Minoki nahm die einzelnen Rampen durch mehrere kurze Sprünge. Nach jedem Sprung taten ihr die Füße weh, da der Aufprall alles andere als angenehm war. Ihre Uniform klebte an ihrem schweißnassen Körper, als sie endlich das Ende des Weges erreichte.

  Sie packte ihr Gewehr fester. Der Aufzug war bereits angekommen. Sie wappnete sich für den Fall, dass sie von dem Slug erwartet wurde, und betätigte den Türöffner. Die Tür schwang auf, sie legte an und … ließ das Gewehr fallen.

  Vor ihr am Boden lag Fuentes. Rotes und blaues Blut hatten sich vermischt und er lag in der größten Lache. Weitere Blutspritzer waren über die ganze Kabine verteilt. Der Marine rührte sich noch schwach.

  Sie ging zu ihm und kniete sich neben ihn nieder. Sie nahm ihn bei den Schultern und drehte ihn zuerst zaghaft, dann mit neuer Entschlossenheit um. Als sie sein Gesicht sah, hätte sie vor Verzweiflung beinahe angefangen zu weinen.

  Die rechte Gesichtshälfte war praktisch nicht mehr vorhanden. Auge, Wange und Stirn waren von einer Krallenpranke weggerissen worden. Der ganze Oberkörper des Gunny war ähnlich schlimm zugerichtet. Der Körper des Soldaten war quasi eine einzige pulsierende Wunde. Dass er überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder.

  »Gunny …«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme heraus. Sie wiegte seinen geschundenen Körper in den Armen wie ein kleines Kind, während sie auf ein Lebenszeichen von ihm hoffte.

  Fuentes öffnete sein einzig verbliebenes Auge und versuchte zu lächeln.

  »Verdammt!«, sagte er leise. »Beinahe hätte ich ihn gehabt.«

  Ein letzter Atemzug entwich seiner Kehle und er schloss für immer die Augen.

  

  

  Arrak hielt sich seine schmerzende linke Seite. Dieser nestral`avac hätte ihn fast getötet. Er war schon lange Krieger im Dienste seiner Familie und seines Stammes, aber so dicht war er dem Tod noch nie gewesen. Mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert zu werden, hatte ihn zutiefst verstört. In seinem Innern keimte fast so ein Gefühl wie … Angst.

  Er wollte nicht sterben. Er wollte überleben. Mehr noch, als er zuvor diese Mission hatte ausführen wollen. Aber nun war alles anders. Die nestral`avac hatten die Brücke der Lydia zurückerobert. In einem überraschenden und beinahe brillanten Schachzug hatten diese Wesen es geschafft, ihm den sicher geglaubten Sieg zu entreißen.

  Kerrelak hatte recht. Ich hätte die Reste der Besatzung ausradieren sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Verfluchte nestral`avac! Verfluchter Kerrelak!
Dass Kerrelak recht und er unrecht gehabt hatte, machte die Situation nicht gerade leichter. Die Wunde an seiner Seite pulsierte mit brennenden Schmerzen und er sog scharf die Luft ein. Sein Schritt verlangsamte sich.

  Ich muss Kerrelak und die anderen Erel`kai erreichen. Vielleicht gibt es noch Hoffnung.

  Die nestral`avac auf der Brücke können nicht sehr viele sein. Sie können nicht sehr gut bewaffnet sein. Ein Angriff und dieses Schiff ist wieder mein. Noch ist nicht …
»Arrak?«

  Aus seinen Gedanken gerissen, fuhr Arraks Kopf hoch. Dass sich ihm jemand genähert hatte, hatte er gar nicht bemerkt. Sehr unvorsichtig. Das wäre ihm noch vor nicht allzu langer Zeit nicht passiert. Er kniff die Augen zusammen. Der Schmerz ließ ihn nur noch verschwommen sehen. Trotzdem glaubte er, sein Gegenüber zu erkennen.

  »Kerrelak?«

  »Ja. Was ist los? Was machst du hier?«, fragte sein Untergebener verwirrt.

  »Sie haben die Brücke zurückerobert«, erklärte Arrak müde.

  »Wer? Die nestral`avac?«

  Arrak nickte. »Ein Überraschungsangriff. Wir hatten keine Chance.«

  Arrak warf einen Blick über Kerrelaks Schulter. »Wo sind die anderen? Wir brauchen mehr Krieger, um die Kontrolle zurückzuerlangen.«

  »Ich bin der Einzige, der übrig ist.«

  Der Anführer der Erel`kai fühlte, wie seine Haut eiskalt wurde, und er hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Was Kerrelak da sagte, konnte unmöglich die Wahrheit sein. Sie waren die Erel`kai. Niemand hatte sie je besiegt.

  »Wie?«, fragte er fassungslos.

  »Genau kann ich es dir auch nicht sagen. Ich weiß selbst nur, dass sie die Gefangenen befreit und anschließend systematisch unsere Krieger umgebracht haben. Ich bin selbst nur mit knapper Not davongekommen.« Er zuckte ergeben mit den Achseln. »Ich würde sagen, die Mission ist gescheitert. Die nestral`avac haben ihr Schiff wieder.« Er sah sich nervös um. »Sie werden dicht hinter mir sein. Viel Zeit bleibt uns nicht.«

  Arrak schrie vor Wut auf und hieb mit seiner rechten Krallenhand gegen die Wand. Seine Pranke hinterließ fünf mehrere Zentimeter tiefe Kratzer.

  »Nein, nein, nein!«, schrie er immer wieder.

  Kerrelak ließ ihn gewähren, bis es ihm zu viel wurde und er dazwischenging. »Wenn du mit deinem Wutanfall fertig bist, dann sollten wir uns darauf konzentrieren, von diesem verfluchten Schiff zu kommen.«

  »Niemals!«, wehrte sich Arrak. »Wir haben eine Mission!«

  »Die Mission ist vorbei, du Narr! Oder bist du so versessen darauf, zu sterben?«

  Mit diesem Satz hatte er Arraks volle Aufmerksamkeit. Schaudernd erinnerte sich der Ruul an den Kampf mit dem Marine, bei dem er fast gestorben war. Diese Erfahrung wollte er auf keinen Fall wiederholen und es war fraglich, ob ihn die nestral`avac am Leben lassen würden, wenn sie erst mal seiner habhaft geworden waren. Nein, er durfte ihnen auf keinen Fall in die Hände fallen.

  »Was schlägst du also vor?«

  Arrak deutete auf einen Quergang in der Nähe. »Ich habe die Pläne des Schiffes genau studiert. Hier ganz in der Nähe sind einige Rettungskapseln. Mit ihnen sollte es uns gelingen, eins unserer Schiffe zu erreichen. Aber wir müssen uns beeilen.«

  Arrak nickte und ließ sich von Kerrelak widerstandslos wegführen.

  

  

  Die Marines beeilten sich, die Spuren des Kampfes zu beseitigen, aber die Brücke der Lydia war immer noch mit rotem und blauem Blut besudelt. Ein weiteres Zeugnis des brutalen Kampfes, der hier getobt hatte.

  Aber die Opfer, die sie gebracht hatten, waren nicht umsonst gewesen. Die Lydia gehörte wieder ihnen. Endlich! Vincent marschierte quer über die Brücke und ließ sich mit dankbarem Seufzen auf seinem Kommandosessel nieder. Coltor und Hassan platzierten sich direkt hinter ihm. Mendez und Ivanov nahmen an ihren Stationen links respektive rechts des Kommandanten Platz. Wetherby übernahm den Platz des CAG, anstelle der verschwundenen Jennifer Hargrove.

  Karpov und Mallory hielten sich etwas im Hintergrund. Die beiden wirkten etwas mitgenommen, was man ihnen nicht verübeln konnte. Sie hatten gerade einige der schwersten Kämpfe miterlebt – in Mallorys Fall sogar äußerst unfreiwillig –, seit die Lydia gekapert worden war. Aber die Zeit zum Ausruhen war noch lange nicht gekommen.

  Die Überlebenden machten das Schiff gerade gefechtsklar und bemannten, so gut es ging, die Kampfstationen. Lurcar sammelte derzeit die Überlebenden aus der technischen Abteilung, um die schlimmsten Schäden zu reparieren.

  Lieutenant Colonel Nolan hatte als stellvertretende CAG das Kommando über die Jäger übernommen, die gerade von den Deckcrews betankt und startklar gemacht wurden. Vincent hoffte, dass genügend Piloten überlebt hatten, um einen vernünftigen Angriff zu fliegen.

  Das Torpedodeck arbeitete fieberhaft daran, die Schiffsbewaffnung einsatzbereit zu halten. Das war freilich die kleinste Aufgabe, da die Ruul die Waffen gut in Schuss gehalten hatten und die Torpedorohre bereits geladen waren.

  »Wir haben die Lydia wieder«, erklärte Mallory zögernd. »Und jetzt?«

  »Und jetzt, Mr. Mallory, lassen wir die Slugs dafür zahlen, was sie unserem Schiff angetan haben.« Der warf einen Blick zur Seite und sah aus dem Augenwinkel wie Coltor, ein schadenfrohes Grinsen auf den Lippen, beifällig nickte.

  »Mr. Ivanov. Geben Sie mir eine Zielliste und markieren Sie darauf Prioritätsziele in unserer unmittelbaren Umgebung.«

  

  

  »Admiral. Die Lydia feuert nicht mehr.«

  Bartov klang so ratlos, wie Karpov sich fühlte. Die Lydia, das schwerste und schlagkräftigste Schiff der feindlichen Flotte. Das Schiff, das ihnen bisher die größten Verluste zugefügt hatte, hatte vor wenigen Minuten aus unerfindlichen Gründen das Feuer eingestellt.

  »Behalten Sie sie im Auge, Michail. Aber solange sie nicht feuert, soll’s mir recht sein. Konzentrieren wir in der Zwischenzeit das Feuer auf die ruulanischen Schiffe. Hoffen wir, dass sie es sich nicht anders überlegt und uns doch noch Feuer unter dem Hintern macht.«

  

  

  »Meine Zielliste, Mr. Ivanov?«

  »Fertig, Sir. Ich übertrage sie auf Ihre Station.«

  Vincent beugte sich vor, während er Ivanovs Liste auf seinem Bildschirm aufmerksam studierte. Hassan trat neugierig einen Schritt näher. Als XO war es seine Aufgabe, seine Meinung zu den möglichen Zielen seinem Captain mitzuteilen.

  »Das da sieht gut aus«, sagte er und zeigte auf zwei Schiffe, die fast ganz oben auf der Liste standen.

  Vincent nickte. »Ja, und die beiden auch.«

  Insgesamt standen neun Schiffe auf der Liste. Neun feindliche Schiffe in unmittelbarer Nähe der Lydia. Allesamt Großkampfschiffe. Ivanov hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, die kleineren Einheiten wie Zerstörer oder Fregatten der Liste hinzuzufügen. Von dieser Entscheidung war Vincent sowohl überrascht als auch erfreut. Es zeugte von einem gesteigerten Gefühl für Taktik. Nur große Brocken waren für ein Schiff wie die Lydia von Interesse.

  Vier der Schiffe waren Schlachtträger. So ziemlich die größten Brocken der feindlichen Flotte. Allesamt Tartarus-Klasse. Auch wenn eins der Schiffe enorm groß war. Größer als jedes Schiff der Tartarus-Klasse, von dem er je gehört hatte.

  Zwei weitere waren ältere Trägerschiffe der Fear-Klasse. Nicht gerade gut bewaffnet, aber die Plattform für Hunderte feindlicher Jäger. Wenn man einige dieser Schiffe ausschalten konnte, hatten die Reaper keinen Ort mehr, an dem sie landen, Schäden reparieren oder auftanken konnten.

  Die übrigen drei Schiffe waren verbesserte Kreuzer der Typ-8-Klasse. Im Gegensatz zu den älteren Schiffen dieser Klasse hatte die verbesserte Version Schilde und Torpedorohre. Ein Effekt des Technologiediebstahls der Ruul. Diese Schiffe auszuschalten, konnte ebenfalls nicht schaden.

  »Wie lange noch, bis unsere Flotte auf Nahkampfdistanz herangekommen ist?«

  »Etwa acht Minuten«, lautete die prompte Antwort.

  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass bis dahin ein Loch in die ruulanische Formation gerissen wurde, durch das Admiral Karpov stoßen kann.« Er nickte Ivanov zu. »Commander, wir nehmen uns zuerst die beiden Schlachtträger an Steuerbord und den Träger an Backbord vor. Mit den Achtertorpedorohren erledigen wir den Typ-8-Kreuzer direkt hinter uns. Sobald das erledigt ist, sind Sie dran, Ms. Mendez.«

  Als ihr Name ins Gespräch kam, schluckte der weibliche Lieutenant an der Navigation hörbar und sie wurde bleich bis unter die Haarwurzel. Trotzdem nickte sie tapfer.

  »Sie müssen das Schiff, so schnell es geht, um vierzig Grad schwenken«, fuhr Vincent fort. »Dann nehmen wir diesen riesigen Schlachtträger an schräg Steuerbord aufs Korn. So ein Gigant von Schiff muss einfach für den Gegner wichtig sein.«

  Mendez nickte und tippte auf ihre Tastatur, um alles für das Manöver vorzubereiten. Hassan nutzte die Zeit, um Vincent unbemerkt etwas zuzuflüstern.

  »Vergisst du nicht etwas? Denk an Lurcars Warnung. Wenn du so viel Feuerkraft einsetzt, kann es sein, dass uns das halbe Schiff um die Ohren fliegt.«

  Vincent antwortete nicht sofort, sondern überlegte sich gründlich jedes einzelne Wort seiner Antwort. Sein langjähriger Freund hatte natürlich recht. Das wusste er. Aber er wusste auch, dass es das Risiko wert war.

  »Wir haben keine andere Wahl. Wir sind mitten in einer feindlichen Flottenformation und unsere eigenen Streitkräfte kommen auf uns zu, ohne zu wissen, dass wir wieder auf ihrer Seite stehen. Wir müssen so viel Schaden anrichten wie möglich, oder wir sind sowieso alle tot.«

  Hassan zog sich wieder etwas zurück. Natürlich war er nicht begeistert. Das war Vincent auch nicht. Aber er wusste, dass sein Captain recht hatte.

  »Taktik ist bereit, Captain«, meldete Ivanov. »Ziele sind markiert und gespeichert.«

  »Navigation ist auf ihren Befehl hin ebenfalls für Manöver bereit«, schloss sich Mendez an.

  Vincent nickte. »Feuer!«

  Man musste den Ruul zugutehalten, dass sie auf den Feind voraus konzentriert waren und mit einem Angriff aus den eigenen Reihen nicht rechneten. So war es kein Wunder, dass die erste Salve der Lydia derart vernichtend ausfiel.

  Entgegen Vincents Anweisungen entließen die zwölf Torpedos der Hecksektion ihre tödliche Fracht als Erste. Selbst wenn der ruulanische Commander des Typ-8-Kreuzers rechtzeitig erkannt hätte, was da auf ihn zukam, hätte er nicht mehr ausweichen können. Dass der Kreuzer genau hinter der Lydia Position bezogen hatte und die Flugkörper weder manövrieren noch ein Ziel aufschalten mussten, war für den Slug auch nicht gerade hilfreich. Mal ganz davon abgesehen, dass fünf Torpedos für ein Schiff dieser Größe bequem gereicht hätten.

  Die Schilde des Kreuzers brachen bereits nach dem Kontakt mit dem ersten Torpedo zusammen. Die vier nachfolgenden durchschlugen die Panzerung entlang des Bugs und detonierten im Innern des Schiffs. Der Kreuzer wurde buchstäblich von innen heraus zerrissen.

  Die übrigen sieben Torpedos trafen somit auf keinen Widerstand mehr. Sie durchpflügten die Trümmerwolke, die kurz zuvor noch ein Kriegsschiff gewesen war, und hämmerten einfach auf die Schiffe dahinter ein. In diesem Fall ein weiterer Typ-8-Kreuzer, eine Fregatte und ein Zerstörer. Die beiden kleineren Schiffe hatten diesem Beschuss nichts entgegenzusetzen und hörten einfach auf zu existieren.

  Der Kreuzer hingegen überlebte nur, weil die Zerstörung der drei vorangegangenen Schiffe dem Kommandanten genug Zeit verschaffte, um die Bugschilde zu verstärken. Trotzdem endete der Typ 8 als steuerlos dahintreibendes Wrack, das Trümmer und Atemluft verlor. Die meisten Besatzungsmitglieder waren zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Einschließlich dem Captain und der kompletten Brückencrew. Sie waren die Glücklicheren, denn die Ruul hatten inzwischen zu viel zu tun, um die Besatzung eines havarierten Schiffs zu bergen.

  Der Träger und die beiden Schlachtträger, die sich mit der Lydia auf gleicher Höhe befanden, erging es ähnlich schlecht. Alle drei Schiffe hatten ihre Bugschilde unter voller Energie gesetzt. Das war nur logisch, da sie sich in der ersten ruulanischen Linie befanden. Nur leider muss diese gewaltige Energiemenge ja irgendwoher kommen.

  Aus diesem Grund konnten die Schilde nicht überall die gleiche Stärke haben. Wenn die Bugschilde verstärkt mit Energie versorgt wurden, hieß das, dass die Schilde an den Flanken und Achtern abgezogen wurden, um diesen Energielevel aufrecht erhalten zu können. Mit anderen Worten: Dort waren sie dünn wie Papier und in etwa genauso widerstandsfähig.

  Die Energiewaffen feuerten in kurzen, präzisen Salven. Laser- und Impulsgeschütze tasteten nach den feindlichen Schiffen, durchstießen Schilde, fetzten Panzerplatten beiseite und drangen ins sensible Innenleben der ruulanischen Schiffe vor. Dabei nahmen sie keine Rücksicht, ob sie auf Metall oder lebendes Gewebe trafen. Wo immer Besatzungsmitglieder den Energiestrahlen im Weg waren, endeten sie als feiner, weißer Dampf.

  Die Anti-Schiffsraketenwerfer kamen als Nächstes an die Reihe. Dabei handelte es sich um eine besonders gemeine Waffe. Das Prinzip war recht einfach. Es waren klobige, sechsschüssige Raketenwerfer, die über das ganze Schiff verteilt waren. Nur, dass sie nicht einzelne Salven verschossen und dann verstummten. Vielmehr feuerten sie einen steten Strom aus Geschossen auf ein Ziel und bepflasterten praktisch seine Oberfläche. Ihre Sprengkraft war verglichen mit einem Torpedo lächerlich, aber ihre Stärke bestand in der schieren Anzahl.

  Das alte Beförderungssystem, das bisher verwendet worden war, hatte man bei der Lydia ebenfalls verbessert. Und zwar in ein System von vollautomatisierten Munitionsaufzügen, die die Raketenwerfer solange mit Nachschub versorgten, wie das schiffsinterne Munitionsdepot es zuließ. Und die Lydia hatte ein großes Depot.

  Die Wirkung war schlichtweg beeindruckend. Der Träger konnte einem schon richtig leidtun. Unterbewaffnet und nach dem Energiewaffenbeschuss ungeschützt, wie er war, hatte er keine andere Wahl, als das Bombardement auszusitzen.

  Die Raketen trommelten auf die Hülle ein. Dellten sie ein, rissen Antennen, Waffenstellungen und Anlagen herunter, schälten die Panzerung auf und vernichteten das Innenleben des Trägers.

  Mehrere Jägerhangars wurden dem Vakuum geöffnet und der Sog riss Besatzungsmitglieder, Jäger und Geräte in die Kälte des Alls. Dann explodierte das Schiff so plötzlich, dass Vincent sich schnell abwenden musste, um nicht geblendet zu werden.

  Einem der Schlachtträger an Steuerbord erging es nicht anders. Die Außenhülle wurde perforiert. Das Schiff systematisch in Trümmern geschossen. Bis selbst dieses mächtige, robuste Schiff, das dafür gebaut worden war, auch dem stärksten Beschuss standzuhalten, vor dieser rohen Gewalt kapitulierte und auseinanderbrach.

  Der zweite Schlachtträger hielt sich nur geringfügig besser. Die ruulanischen Kanoniere feuerten halbherzig zurück. Aber die Besatzung der Lydia hatte genügend Zeit gehabt, ihre Verteidigung aufzubauen. Die Schilde waren auf allen Seiten gleichmäßig stark, sodass die wenigen Gegenangriffe wirkungslos verpufften.

  Die Kanoniere der Lydia hingegen gaben sich keinerlei Mäßigung hin, als sie auch den zweiten Schlachtträger in ein tot im All treibendes Wrack verwandelten.

  »Jetzt, Lieutenant«, befahl Vincent. Mendez gab einen Befehl in ihre Konsole ein und das Schiff schwenkte in Richtung des großen, ruulanischen Schlachtträgers voraus. Vincent war sich inzwischen sicher, dass es sich dabei um das Flaggschiff handelte, und er hatte vor, sich diese Beute nicht entgehen zu lassen.

  »Colonel Wetherby«, ordnete er darüber hinaus an. »Befehl an die Jäger. Egal ob sie bereit sind oder nicht. Wir brauchen sie. Start frei und Angriff auf jedes infrage kommende Ziel. Colonel Nolan hat freie Hand, sie muss nur Schaden anrichten.«

  »Aye-aye, Captain«, bestätigte der Marine und beugte sich über das BordCom. »Colonel Nolan«, sagte er mit einer Spur Belustigung in der Stimme. »Ich wette, der folgende Befehl wird Ihnen gefallen.«

  

  

  

  



  

  Kapitel 22



  

  Etwas beunruhigte die Ruul. Die Art, wie deren Anführer immer wütender Befehle brüllte, ließ an dieser Schlussfolgerung keinerlei Zweifel mehr. Die Probleme der Ruul zauberten ein unterdrücktes Lächeln auf Jennifers Gesicht.

  Sie wusste, dass es nicht der richtige Augenblick war. Die Slugs waren aufs Äußerste gereizt. Aber sie musste jetzt einfach ihrer Forderung Nachdruck verleihen. Sie musste ihren Bruder sehen. Das Ganze dauerte bereits viel zu lange.

  Als Toorin eine ruhige Minute hatte und seine Offiziere damit beschäftigt waren, seine Befehle auszuführen, fasste sie sich ein Herz und ging auf ihn zu. Sie straffte ihre Schultern. Schwäche zu zeigen würde tödlich sein, rief sie sich in Erinnerung. Jennifer musste aus einer Position der Stärke mit ihm reden.

  »Toorin!«, fuhr sie ihn an. Der Ruul reagierte nicht, sondern starrte weiter auf den großen Bildschirm im Zentrum der Brücke. Dort verfolgte er den aktuellen Stand der Schlacht. Die vereinigte Menschen- und Til-Nara-Flotte war noch einige Minuten entfernt, aber die Torpedosalven der menschlichen Streitkräfte drangen nun immer öfter auf die ruulanischen Schiffe ein. Mehrere Einheiten der Slugs explodierten, noch während sie zusah. Andere hingen tot im All oder schossen nur noch sporadisch zurück.

  Sie konnte nicht sagen, dass sie alles verstand, doch etwas oder jemand hatte ein Loch in die Formation gerissen, was die 17. Flotte gnadenlos ausnutzte, indem sie ihr Feuer auf diese Lücke konzentrierte, um das Loch zu vergrößern. Die Ruul waren in ernsten Schwierigkeiten.

  Jennifer jubelte innerlich und gleich darauf verzog sie vor Zynismus das Gesicht. Wenn ihre ehemaligen Kameraden gewannen, dann verlor sie. Immerhin war sie gerade auf einem ruulanischen Schiff.

  Wie um ihre Gedanken noch zu unterstreichen, zitterte das Deck unter ihr, als Toorins Flaggschiff mehrere Treffer einstecken musste. Ein Grund mehr, diese Angelegenheit zu beschleunigen.

  »Toorin!«, wiederholte sie. Diesmal lauter.

  Der Ruul wandte sich ruckartig mit einem verwunderten Blick in den Augen um. Als müsste er sich erinnern, was ein Mensch auf seiner Brücke zu suchen hatte. Dann klärte sich sein Blick und er zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen.

  »Was willst du?«

  »Meine Belohnung. Wo ist mein Bruder?«

  »Was? Jetzt?«

  Toorin riss ungläubig die Augen auf. Ein frecher Mensch wagte es, ihn mitten in der Schlacht zu stören, um die Abmachung einzufordern. Aber Jennifer ließ sich davon nicht beirren.

  »Ja, jetzt!«, beharrte sie. »Es ist mein Recht. Wir haben eine Abmachung.«

  Der Ruul streichelte wie selbstverständlich über den Dolch an seiner Seite. Jennifer erkannte, dass er gerade über ihr Leben entschied. Langsam zog er die Hand zurück und ein beunruhigendes Grinsen spielte um seine Mundwinkel.

  »Du hast recht«, sagte er langsam. »Wir haben tatsächlich eine Abmachung und es wird Zeit, unseren Teil einzulösen. Folge mir!«

  Er bellte seinen Offizieren noch einige Befehle zu und stapfte dann großspurig davon, ohne auf ihre Antwort zu warten. Jennifer blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Ruul ging eine Treppe zur nächsten Ebene hinab, wo die niederrangigen Offiziere ihren Dienst verrichteten. Aber anstatt innezuhalten, wie sie es erwartet hatte, ging er weiter und steuerte auf die dritte und tiefste Ebene der Brücke zu. Jennifer hatte noch nicht herausfinden können, wozu diese Ebene eigentlich gut war, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass sie es ziemlich schnell herausfinden würde.

  

  

  Die Ruul hatten sich inzwischen von dem Schock erholt, dass die Lydia wieder die Seiten gewechselt hatte. Für den Einsatz von Torpedos war das Schiff mittlerweile zu dicht am Rest der Flotte. Das hieß aber nicht, dass die Ruul den Schlachtträger nicht mit allem beharkten, was sie auf diese Entfernung gegen ihn einsetzen konnten. Und das war ziemlich viel.

  Die Schilde der Lydia flammten in allen Regenbogenfarben auf, als Raketen und Laser auf sie einhämmerten. Immer wieder fanden einzelne Geschosse oder Strahlbahnen von Energiewaffen Lücken in den Schutzschilden und richteten daraufhin schwere Schäden an der Außenhülle an.

  Die Brückencrew strengte sich an, die Schilde immer so schnell wie möglich wieder aufzuladen, während das riesige Schiff langsam und schwerfällig in Richtung des ruulanischen Flaggschiffs schwenkte.

  Die Geschützmannschaften der Lydia feuerten mit allem zurück, was sie hatten, und das gewaltige Arsenal des Schlachtträgers schickte Stürme der Vernichtung in alle Richtungen davon. Mehrere der älteren ruulanischen Schiffe – ohne den Schutz von Energiefeldern – explodierten bereits nach wenigen direkten Treffern. Zerstörer, Fregatten und einige Kreuzer der Ruul in unmittelbarer Nähe der Lydia zerplatzten einfach oder lösten sich in dahintreibende Trümmerwolken auf. Aber die größeren Schlachtschiffe und vor allem die Schlachtträger der Ruul waren aus anderem Holz geschnitzt – ihre Schilde absorbierten die Treffer einfach – und feuerten zurück. So stark die Lydia auch war. Sie war nur ein Schiff. Es war abzusehen, dass die Slugs sie über kurz oder lang überwältigen würden.

  »Jäger sind einsatzbereit auf beiden Decks«, meldete Wetherby endlich von der Station des CAG.

  »Dann los. Alle Jäger raus!«, befahl Vincent. »Wir brauchen da draußen jede Unterstützung, die wir kriegen können.«

  

  

  »Wir haben Startfreigabe«, ertönte Tara Nolans Stimme in Parduccis HelmCom.

  Na endlich!, dachte sie freudig erregt. Adrenalin pumpte durch ihre Adern, als sie den Antrieb ihres Zerberus aktivierte und ins All katapultiert wurde. Genauso wie elf andere Jäger, die von beiden Decks starteten.

  Der Andruck presste sie in ihren Pilotensitz. Sie fing sich aber wieder, sobald sich die Fluglage stabilisierte. Die Lydia spie in schneller Folge Jäger und Bomber aus. So schnell sich die Maschinen auf die Decks bringen und die Katapulte neu ausrichten ließen. Hinter ihr formierten sich die Wolverines.

  Es sollten eigentlich zwölf Jäger sein. Sie selbst eingeschlossen. Aber ihr folgten lediglich neun Maschinen. Die übrigen Piloten wurden vermisst und waren vermutlich während der ruulanischen Besatzung des Schiffes getötet worden. Aber damit waren die Wolverines noch gut weggekommen. Es gab Staffeln, die nur noch aus fünf oder noch weniger Jägern bestanden. Insgesamt startete die Lydia 397 Jäger und Bomber. Etwas weniger als zwei Drittel der ursprünglichen Stärke. Aber sie mussten einfach mit dem auskommen, was sie hatten.

  »Hier Knight Eins an alle Geschwader«, lenkte Nolans Stimme Parduccis Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Teilt euch in Sturmschwadronen auf, so gut es geht. Staffeln, die weniger als fünfzig Prozent Stärke haben, schließen sich der nächsten Einheit an. Greift die schweren Brocken an. Schlachtträger sind Primärziele, danach kommen Schlachtschiffe und Träger. Wir müssen Druck von der Lydia nehmen.«

  »Wolverine Eins. Habe Verstanden«, antwortete Parducci. Als die anderen Schwadronkommandanten ebenfalls bestätigten, hörte sie bereits nur noch mit einem Ohr zu. Ihre Einheit, die Sturmschwadron Lancelot, bestand aus ihrer eigenen Staffel, den Wolverines, der Zerberus-Staffel Black Spiders und der Bomberstaffel Assault Kings. Auf ihrer Anzeige überflog sie schnell die Kampfstärke ihrer Truppe.

  Neben ihren eigenen neun Wolverines folgten ihr sieben Spiders und elf Kings. Außerdem signalisierte eine dezimierte Staffel von drei Zerberussen, die Vikings, dass sie sich Parduccis Kommando anschließen wollten. Sie bestätigte die Anfrage kurz und machte sich auf die Suche nach einem geeigneten Ziel. Das ließ auch nicht lange auf sich warten.

  Einer der ruulanischen Tartarus-Schlachtträger bedrängte die Lydia gefährlich dicht und versuchte dabei, in eine gute Schussposition auf die beiden Landedecks zu kommen. Die gefährdetsten Schwachstellen.

  Sie übermittelte den Piloten das Ziel und die Maschinen gingen auf Angriffskurs, wobei die Zerberusse die Spitze übernahmen. Erst im letzten Moment würden sie den Weg frei machen, damit die Skull-Bomber ihre Torpedos ins Ziel bringen konnten.

  »Steph?«, fragte sie ihre Flügelfrau.

  »Ich bin an deinem rechten Flügel, Laura«, bestätigte Stephanie Harper.«

  Ein Grinsen huschte kurz über ihr Gesicht. Auf Stephanie war Verlass. Dann rasten auch schon mit halsbrecherischem Tempo mehrere Schwärme Reaper auf sie zu und sie hatte keine Zeit mehr, an etwas anderes zu denken als an ihr Überleben.

  

  

  »Feuer!«

  »Torpedos sind unterwegs!«

  Achtundzwanzig Torpedos lösten sich vom Bug der Lydia und schossen auf die Backbordseite des ruulanischen Flaggschiffs zu. Dieses war sich der Gefahr durchaus bewusst, da es gerade dabei war, ein Wendemanöver auszuführen, um sich dem gefährlichen Gegner frontal oder zumindest mit der Breitseite zu begegnen.

  Die Flakbatterien des Slug-Schiffes schwangen augenblicklich herum und eröffneten das Feuer. Sie zerstörten gut ein Drittel der Geschosse. Aber die beiden Schiffe hatten sich bereits so weit angenähert, dass die übrigen Lenkwaffen den Abwehrgürtel aus Explosivgranaten durchdrangen und auf das feindliche Schiff einschlugen.

  Ein weiteres Drittel der Torpedos zerschellte nutzlos an den Schutzschilden. Mit jedem Treffer aber wurde der Schild ein klein wenig mehr geschwächt. Bis die Lücken groß genug waren, um dem letzten Drittel die Chance zu geben, Schaden anzurichten.

  Acht Torpedos hämmerten auf die Oberfläche des ruulanischen Flaggschiffs ein. Risse in der Panzerung taten sich auf, durch die gigantische Flammenzungen ins All schossen. Trümmer und ruulanische Besatzungsmitglieder wurden ins All geschleudert. Einige der Slugs bewegten sich noch schwach oder brannten lichterloh.

  Der ruulanische Schlachtträger antwortete mit den Energiewaffen seiner Backbordbreitseite. Die Lydia schüttelte sich und bäumte sich unter dem Beschuss auf, aber die Schilde hielten stand.

  Das wird aber nicht lange so bleiben, wenn das so weitergeht.
Als hätte dieser Gedanke seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden lassen, drehte sich in diesem Augenblick Ivanov mit aschfahlem Gesicht zu ihm um.

  »Ruulanischer Schlachtträger an Steuerbord«, meldete er. »Er feuert.«

  »Die Steuerbordschilde sofort verstärken und die Flaks ausrichten!«, schrie Vincent, aber es war bereits zu spät.

  Der Schlachtträger sandte eine volle Salve Torpedos in die Steuerbordflanke der Lydia. Das gegnerische Schiff war so nah, dass die Geschützmannschaften der Flakbatterien nicht viel tun konnten, und so wurden nur lächerliche sieben Torpedos abgefangen und zerstört. Neunzehn schlugen ein.

  Die Steuerbordschilde versagten mit dem kurzen Aufblitzen einer elektrischen Entladung. Die Geschosse trafen die Lydia über die gesamte Länge verteilt. Das war vermutlich der einzige Grund, weshalb das Schiff dem Bombardement standhalten konnte. Aber auch so war die Wirkung verheerend.

  Mehr als die Hälfte der Laser- und Impulswaffen der Steuerbordsektion und fast zwei Drittel ihrer Anti-Schiffsraketenwerfer wurden zerstört. Die meisten Geschützmannschaften gingen mit ihren Waffen unter. Nach der Bombardierung hatte die Lydia an Steuerbord keine einzige Flak mehr. Aber das war noch nicht mal das Schlimmste.

  »Medizinisches Personal auf die Brücke«, ordnete Vincent über die Comverbindung an. »Wir haben Verletzte hier.«

  Einer der Torpedos war knapp unter der Verbindungsstelle zwischen Turm und Rumpf eingeschlagen und mehrere Schrapnelle des Geschosses hatten die Brücke erreicht und dort erheblichen Schaden angerichtet.

  Nicht auszudenken, wenn uns das verdammte Ding voll erwischt hätte!
Gut die Hälfte der Brückenbesatzung war tot oder verwundet. Mendez blutete aus einer Schnittwunde über ihrem rechten Auge. Trotzdem weigerte sie sich, ihren Posten zu verlassen. Ivanov war mit dem Kopf auf seiner Konsole aufgeschlagen und bewusstlos, schien aber ansonsten unverletzt.

  Hassan kümmerte sich gerade um Wetherby. Von allen Verletzten auf der Brücke hatte es ihn am schlimmsten erwischt. Der Marine war nicht ansprechbar und sein linker Arm war nur noch durch einen dünnen Streifen Haut mit der Schulter verbunden.

  »Lurcar an Brücke.«

  Vincent bestätigte die Verbindung. »Was gibt es, Chief ? Wir sind im Augenblick etwas beschäftigt.«

  »Wir haben ziemliche Probleme, Skipper. Der letzte Treffer hat uns schwer erwischt. Mehrere Energieleitungen sind geplatzt und die Fusionsgeneratoren überhitzen. Nicht mehr lange und das Schiff fliegt auseinander. Ich habe nicht genug Leute, um alle Schäden zu beheben. Wir brauchen hier unten dringend Hilfe.«

  »Chief, ich weiß nicht, wen ich Ihnen …«

  »Ich gehe«, fiel ihm Hassan ins Wort.

  Vincent schüttelte den Kopf und deutete auf den bewusstlosen Ivanov. »Ich brauche dich hier. Jemand muss die Taktik übernehmen.«

  Die Aufzugtüren öffneten sich und Sanitäter stürmten auf die Brücke, um sich der Verwundeten anzunehmen. Der XO übergab Wetherby der Obhut eines Mediziners und gesellte sich zu Vincent. Seine Hände und Arme waren bis zu den Ellbogen blutverschmiert.

  »Von dir und Chief Lurcar abgesehen, bin ich der Einzige, der sich mit der Technik gut genug auskennt, um helfen zu können. Wir verlieren das Schiff, wenn ich nicht gehe.«

  »Vor allem verlieren wir das Schiff, wenn wir nicht mehr zurückschießen. Du bleibst!«

  »Ich könnte die Taktik übernehmen.«

  Vincent drehte den Kommandosessel zu der zaghaften Stimme herum, die gesprochen hatte. Vor Überraschung vergaß er sogar, den Mund zu schließen. Zum Glück waren alle anderen mindestens ebenso perplex wie er selbst. Aus diesem Grund bemerkte es niemand.

  »Sie?«

  Karpov trat langsam einen Schritt vor. »Ich bin an Simulatoren der Flotte ausgebildet worden und qualifiziert, um die Taktik zu übernehmen, Sir.«

  Vincent warf einen Blick an dem Lieutenant vorbei auf Coltor, der kurz nachdachte und schließlich nickte. Der MAD-Offizier war offenbar der Meinung, dass der unsichere, junge Lieutenant der Herausforderung gewachsen war.

  »Also schön«, nickte Vincent. »Hassan, nimm ein paar Marines und geh nach unten. Tut für Lurcar, was ihr könnt. Lieutenant Karpov, an die taktische Station!«

  Vincent drehte den Kommandosessel wieder um, während Hassan von der Brücke stürmte und sich Karpov an der Taktik niederließ.

  »Bereiten Sie eine neue Salve vor, Lieutenant. Schießen Sie, bis die Rohre glühen. Wir müssen diesen Brocken kleinkriegen.«

  

  

  »Die Lydia ist in Schwierigkeiten!«

  Nolans Hinweis war insofern unnötig, als Parducci von ihrer derzeitigen Position einen Panoramablick auf den Schusswechsel hatte, mit dem das ruulanische Flaggschiff und der zweite Tartarus-Schlachtträger der Lydia im Kreuzfeuer heftig zusetzten.

  Die Steuerbordbreitseite des Schlachtträgers war fast völlig verstummt. Nur einige wenige Geschütze feuerten noch. Zu wenige, um die Schilde des angreifenden Kriegsschiffs ernsthaft zu gefährden.

  Parducci warf einen Blick voraus. Die 17. Flotte und ihre Til-Nara-Verbündeten hatten die ruulanische Flotte fast erreicht und hämmerten mit all ihrer Feuerkraft auf die verhassten Schiffe ein. Selbst die Schiffe der Insektoiden waren nun in Reichweite und die Stacheln, die sie als Schiff-zu-Schiff-Waffen benutzten, rissen die ruulanischen Einheiten buchstäblich auseinander.

  Die menschlichen Zerberusse und Arrows, sowie die wenigen überlebenden Libellen-Jäger setzten zum Sturmangriff an und waren bereits in einen tödlichen Tanz mit den meisten Reapern verstrickt.

  Das war das Glück der Lydia. Alle anderen Slug-Schiffe waren abgelenkt. Nur dieses riesige Flaggschiff und der begleitende Schlachtträger setzten dem terranischen Schiff noch zu. Sobald diese Schiffe ausgeschaltet waren, würde der Besatzung der Lydia wieder etwas Luft zum Atmen bleiben. Vorausgesetzt sie überstanden das Gefecht.

  »Also gut, Leute! Jetzt ist Schluss mit lustig. Wir müssen dieses Ding dort ausschalten. Koste es, was es wolle. Wolverines, Spiders und Vikings übernehmen die Spitze. Kings folgen. Wir müssen die Bomber durchbringen.«

  Es folgten die Bestätigungen der Staffelführer, aber Parducci hörte nur noch mit einem Ohr zu. Sie war bereits voll und ganz auf ihr Ziel konzentriert. Sie riss den Steuerknüppel herum und ihr Jäger rollte halb auf die Seite. Der Schlachtträger befand sich jetzt genau vor ihr.

  Auf ihrer Anzeige beobachtete sie, wie die übrigen Staffeln gehorsam ihrem Manöver folgten. Die Zerberusse bildeten dabei einen Halbkreis vor den Skull-Bombern der Assault Kings.

  »Achtung, da kommen sie!«, schrie Harper über Staffelfunk.

  Parducci kniff die Augen zusammen, um vor dem Hintergrund der Sterne und des Kriegsschiffs die angreifenden Jäger erkennen zu können. Eine Angriffswelle ruulanischer Reaper raste direkt auf sie zu.

  Ohne zu überlegen, presste sie mit dem Zeigefinger den Abzug ihrer Bordwaffen durch. Der Vorgang wurde in jedem Zerberus-Cockpit wiederholt. Lanzen aus Licht rasten auf die Angreifer zu und Dutzende von ihnen verwandelten sich in gleißende Feuerbälle. Ihre Trümmer trudelten in alle Richtungen davon. Die Reaper erwiderten das Feuer.

  Die Schilde der menschlichen Jäger flammten auf in dem verzweifelten Versuch, die Megajoule an Energie zu absorbieren. Es waren aber einfach noch immer zu viele Reaper im Spiel und sie feuerten aus allen Rohren auf die wenigen Zerberusse, die es wagten, sie herauszufordern.

  Die Schilde einzelner Jäger versagten. Die Wolverines verloren in wenigen Minuten vier Jäger, die Spiders drei und die Vikings eine. Die Skulls hielten sich bewusst hinter ihnen und verloren keinen einzigen. Ganz so, wie es auch gedacht war.

  Beide Seiten rasten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aufeinander zu. Keiner dachte daran, auszuweichen. Die Menschen hatten nur das eine Ziel: Die Bomber nahe genug heranzubringen, um ihre Torpedos ins Ziel zu bringen. Die Ruul wollten ihren Schlachtträger um jeden Preis beschützen.

  Und dieser Preis war unglaublich hoch. Die Schilde der Zerberusse gaben den Menschen den Vorteil, den sie brauchten. Sie hielten lange genug durch, um die Reihen der Ruul auszudünnen. Schon wies die ruulanische Angriffswelle mehrere klaffende Lücken auf. Korridore, durch die die Bomber würden stoßen können.

  Aber dieser Erfolg kostete die Wolverines noch zwei Jäger, die Spiders einen und die beiden letzten überlebenden Vikings wurden ebenfalls zerstört. Aber so hoch der Preis auch war, sie hatten es geschafft. Der Schlachtträger füllte Parduccis ganzes Cockpitfenster aus. Die ruulanische Jägerfront war bis auf wenige Dutzend Maschinen zusammengeschmolzen und diese waren verstreut und nicht in der Lage, die Menschen aufzuhalten.

  »Es ist soweit«, signalisierte sie ihrer Truppe. »Zerberusse ausschwärmen und den Skulls Deckung liefern. Skulls! Die Show gehört euch.«

  Auf ihr Kommando hin gaben die Zerberusse ihre Formation auf und die Skulls stürmten wie von der Leine gelassene Kampfhunde vor. Die Jäger nahmen derweil Flankenpositionen ein und sorgten durch ihre Bordwaffen dafür, dass die Reaper tanzen mussten, um nicht getroffen zu werden.

  Gleich, sagte sie zu sich selbst. Nicht mehr lange.
Der Tartarus-Schlachtträger hatte die Gefahr, in der er schwebte, derweil bemerkt. Flakbatterien eröffneten das Feuer auf die sich nähernde Bedrohung. Dabei nahm die Schiffsbesatzung keine Rücksicht auf die Reaper, die sich noch zwischen den Menschen und ihrem Ziel befanden. Rücksichtslos wurde das ganze Gebiet mit Granaten bepflastert.

  Zwei Skull-Bomber explodierten. Einem weiteren wurde eine Tragfläche abgerissen. Trotzdem hielt der Pilot stur auf sein Ziel zu, bis eine weitere Granate den Bomber traf und ihn in einen Feuerball verwandelte. Acht Bomber blieben übrig und wie auf ein unausgesprochenes Kommando lösten sie alle nahezu gleichzeitig ihre Waffen aus.

  Skull-Bomber waren langsame und schwerfällige Maschinen. Kampfpiloten neigten zu der Ansicht, dass nur selbstmordgefährdete Irre sich dafür meldeten, so ein Ding zu fliegen. Aber eins konnten selbst die eingefleischtesten Kritiker nicht abstreiten: Skulls hatten eine vernichtende Feuerkraft.

  Jede dieser Maschinen führte unter jeder Tragfläche zwei Mark-IV-Schiffskiller-Torpedos mit sich. Also vier pro Bomber. Diese Torpedos waren die schwersten, die derzeit vom Militär in Gebrauch waren.

  Ein weiterer Vorteil war, dass die Bomber die Torpedos so nahe an den Feind heranbrachten, dass der seine Flaks nicht gegen die Geschosse einsetzten konnte, ohne sich selbst zu gefährden. Sie unterliefen die Reichweite der Abwehr einfach. Und das war den Preis an Menschen und Material allemal wert.

  Als die überlebenden Skull-Bomber ihre Last abwarfen und anschließend abdrehten, um der Explosion zu entgehen, war das Schicksal des ruulanischen Schiffes schon besiegelt. Zweiunddreißig Torpedos rasten plötzlich auf den Feind zu und den Slugs blieb nichts anderes zu tun übrig, als zu fluchen und auf den sich nähernden Tod zu warten.

  Nach den ersten drei Geschossen versagte bereits der Schutzschild. Alles andere war nur noch reine Formalität. Die Torpedos schlugen auf engstem Raum ein, durchbrachen ohne Mühe die Panzerung und mit jedem Treffer pflanzte sich die Zerstörung im Inneren des ruulanischen Schiffes fort.

  Der Rumpf des Schlachtträgers blieb rein äußerlich weitgehend intakt. Das war aber auch das einzig Positive, das den Ruul am Ende blieb. Das Innere des Schiffes war ein einziges Flammenmeer, in dem niemand überlebt haben konnte. Aus dem Startdeck schlugen Explosionen, Trümmer wurden ins Freie geschleudert. Alle Waffen des Schlachtträgers verstummten.

  Über Staffelfunk schlug Jubel über Parducci zusammen und sie musste an sich halten, um nicht darin einzustimmen. Ein breites Grinsen zierte ihr Gesicht, als sie dem zerstörten Kriegsschiff hinterherblickte.

  »Beruhigt euch wieder«, wies sie ihre Piloten an. Es fiel ihr schwer, den Leuten Zügel anzulegen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Die Schlacht ist noch nicht vorbei. Am besten wir suchen uns jetzt ein neues Ziel.«

  

  

  Die Wunde an Arraks Seite schmerzte. Er wankte bedenklich und immer wieder verschwamm ihm die Sicht vor den Augen. Sie bewegten sich langsam durch eine lang gestreckte Wartungsröhre. Sie war nicht groß genug, um aufrecht zu gehen. Halb krochen sie, halb schleppten sie sich.

  Nehmen diese Demütigungen denn gar kein Ende?, überlegte Arrak müde.

  Kerrelak schlich hinter ihm. Die Hand immer am Dolch und beim kleinsten Geräusch wirbelte er in die entsprechende Richtung.

  Arrak beachtete ihn nicht. Es war fraglich, ob sie irgendwelchen Besatzungsmitgliedern begegnen würden. Das Schiff schüttelte sich und bäumte sich unter den Treffern der ruulanischen Flotte auf. Sie befanden sich im Brennpunkt der Schlacht. Die nestral`avac hatten anderes zu tun, als sich um zwei Ruul zu kümmern, die nur noch wegwollten.

  In Arraks Seele kochten Wut und Scham hoch. Alles hätte für ihn ein glanzvolles Ende nehmen sollen. Er hätte als Sieger zu seinem Stamm zurückkehren müssen. Stattdessen kam er als Flüchtling. Einer der wenigen Überlebenden seines Kommandos.

  Andere seines Volkes hätten sich an seiner Stelle das Leben genommen. Aber nicht er. Diesen Gedanken erwog er keine Sekunde. Stattdessen schmiedete er bereits Pläne, wie er Kerrelak die Schuld an dieser Niederlage zuschieben konnte. Er selbst war zu wichtig, um die Schande auf sich zu nehmen. Es gab noch viele Schlachten zu schlagen und viele Gegner zu töten.

  Kerrelak hingegen war wertlos. Minderwertig. Der Spross eines im Niedergang begriffenen Stammes. Der Ältestenrat wäre nur zu gern bereit, einen der ihren zu schützen und einen anderen, der weniger wert war, dafür zu opfern. Die nestral`avac hatten dafür einen Begriff: ein Bauernopfer.

  Arrak hatte keine Ahnung, was ein Bauer sein sollte, aber die tiefere Bedeutung hinter dem Sprichwort verstand er durchaus. Es wurde Zeit, dass Kerrelak lernte, was ein Bauernopfer war.

  Ein Lichtstrahl voraus ließ ihn aufblicken. Das Ende ihres Martyriums war in Sicht. Die Wartungsröhre war zu Ende. Arrak ließ sich aus der Röhre fallen. Kerrelak folgte etwas geschmeidiger. Sie befanden sich in einer Querröhre, die in jeder Richtung etwa zweihundert Meter weit führte. Und in dieser Querröhre standen dichtgedrängt Seite an Seite kleine Rettungskapseln, die nur darauf warteten, sie in Sicherheit zu bringen.

  »Komm«, sagte Arrak und deutete auf die nächste Rettungskapsel. Ihre geöffnete Luke wirkte verheißungsvoll. Jede Kapsel war dafür ausgelegt, zehn Besatzungsmitglieder ins All zu katapultieren. Sie bot also genug Platz für die beiden Ruul.

  Arrak ging auf die Luke zu in der Erwartung, dass Kerrelak ihm folgen würde. Etwas bohrte sich ihm plötzlich schmerzhaft ins Rückgrat. Er schrie auf. Mehr vor Überraschung als vor echtem Schmerz. Seine Hand tastete nach der Quelle der Schmerzen. Als er sie zurückzog, war sie blutig.

  Langsam drehte er sich um und sah in Kerrelaks hasserfüllte, triumphierende Augen. Mit einem Ruck riss der Ruul seinen Dolch aus dem Körper seines ehemaligen Anführers. Die Klinge hinterließ eine klaffende Wunde.

  »Keine Sorge«, sagte Kerrelak. »Ich werde dem Ältestenrat davon berichten, wie du als Held gestorben bist. Es ist mehr als du verdienst, aber dann werden sie wenigstens nicht die Schuld bei mir suchen.«

  Arrak versuchte noch, etwas zu sagen, aber alles, was aus seiner Kehle kam, war weiteres Blut. Als die Kraft ihn endgültig verließ und er zu Boden stürzte, hatte er immer noch einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.

  

  

  

  



  

  Kapitel 23



  

  Das ruulanische Flaggschiff erwies sich als außerordentlich harte Nuss. Das verdammte Ding konnte Treffer einstecken, die jedes andere Schiff an dessen Stelle zerstört hätte.

  Bereits aus einem Dutzend Löcher quoll schwarzer Rauch und die Startbahn des Schlachtträgers hatte nur noch Schrottwert. Aber die Geschütze des Kriegsschiffs wollten einfach nicht verstummen. Zu allem Übel hatten sie inzwischen über neunzig Prozent ihrer Torpedomagazine geleert. Wenn sich das Gefecht nicht bald zu ihren Gunsten entschied, dann sah Vincent schwarz. Allein mit den Energiewaffen und Raketen würde diesem Monster nicht beizukommen sein.

  Hin und wieder verfolgte er die ringsum tobende Schlacht auf seinem Monitor. Karpov und die Til-Nara hatten sich mit Inbrunst auf die Slugs gestürzt und waren vollauf damit beschäftigt, ihre Flotte zu Klump zu schießen. Unter schweren eigenen Verlusten zwar, aber sie waren definitiv auf der Gewinnerstraße. Zu dumm, dass kein verbündetes Schiff in Reichweite war, um sie bei ihrem Problem zu unterstützen.

  »Die letzte Torpedosalve ist geladen«, meldete Lieutenant Karpov.

  Vincent nickte ihm anerkennend zu, obwohl er innerlich mit den Zähnen knirschte. Das war es also. Die letzte Salve. Danach konnten sie nur noch mit Steinen werfen. Das war natürlich nicht Karpovs Schuld. Der Junge hatte sich ganz hervorragend geschlagen und die taktische Station gut besetzt. Sollten sie den heutigen Tag überleben, würde er sich etwas überlegen müssen, um den jungen Offizier zu belohnen.

  »Dann los, Lieutenant. Und dass Sie mir auch ja treffen.«

  Karpov nickte und löste die Salve aus. Die achtundzwanzig Geschosse verließen gehorsam die Rohre der Lydia. Das ruulanische Flaggschiff konterte mit seinen Flaks. Der Beschuss der Lydia hatte seinen Tribut gefordert und es feuerten längst nicht mehr so viele Geschütze wie zu Beginn der Schlacht, aber immer noch genug, um fast die Hälfte der Lenkwaffen in Feuerbälle zu verwandeln.

  Die übrigen trafen den Rumpf des Schiffes, prallten auf den bereits geschwächten Schild und schufen mehrere Lücken, durch die einige Torpedos schlüpfen konnten. Die Oberfläche des Schiffs wurde von Feuer überzogen. Weitere Risse in der Außenhülle taten sich auf, aber die Integrität des Rumpfs blieb weitgehend intakt.

  Das wäre auch wirklich zu schön gewesen. Vincent seufzte ergeben. Na gut, dann eben auf die Altmodische.
»Lieutenant Mendez, bringen Sie uns näher heran. Lieutenant Karpov, alle Waffen, die wir noch haben, auf das gegnerische Schiff ausrichten und Feuer frei nach eigenem Ermessen.«

  Die Lydia setzte sich schwerfällig in Bewegung und hielt auf den ruulanischen Schlachtträger zu. Laser- und Impulswaffen feuerten unentwegt und ließen den feindlichen Schutzschild in allen Regenbogenfarben erstrahlen. Nur hin und wieder fanden sie kleine Lücken, aber der Schaden, den sie anrichteten, war minimal.

  Das ruulanische Schiff setzte zurück. Die Slugs wollten die Distanz nach Möglichkeit beibehalten. Eine Salve Torpedos schoss aus dem Bug und nahm sofort die Lydia als Ziel auf.

  Feuer und Granaten empfingen die Geschosse. Die Kanoniere taten ihr Bestes, aber zu viele Geschütze waren ausgefallen, zu viele Mannschaften tot. Etwa ein Drittel der Lenkwaffen prallte auf den Schild der Lydia und ließ ihn fast augenblicklich zusammenbrechen.

  Das Schiff bockte, als die ungeheure Energie der Waffen sich über seinen Rumpf ergoss. Auf ALPHA brachen unkontrollierbare Feuer aus. Eine interne Explosion brach sich Bahn, riss eine Bresche in die Bugpanzerung und eine Feuerzunge leckte fast einen Kilometer weit ins All.

  Auf der Brücke waren ebenfalls Feuer ausgebrochen. Einige Offiziere rückten ihnen mit Feuerlöschern und Löschschaum zu Leibe. Der Rauch brannte in der Lunge und Vincent musste würgend husten.

  »Schadensmeldung auf die Brücke. Weiterfeuern! Weiterfeuern!«

  »Sir«, meldete sich Karpov. »Wir haben keine Energie mehr. Laser- und Impulswaffen außer Funktion. Wir können nicht mehr zurückschießen.«

  Eine eisige Kralle der Angst griff nach Vincents Herz. Wenn sie nicht mehr das Feuer erwidern konnten, dann war alles aus. Der Schlachtträger würde sie Stück für Stück auseinandernehmen. Ganz egal, wie die Schlacht ausging.

  »DiCarlo an Lurcar«, sprach er in das BordCom.

  Niemand antwortete.

  »DiCarlo an Lurcar«, wiederholte er. Diesmal drängender.

  »Hier Lurcar«, antwortete eine hustende Stimme. Im Hintergrund hörte Vincent Stimmen wild durcheinanderreden. Dort unten musste die Hölle los sein.

  »Wir haben keine Energie mehr.«

  »Eine weitere Energieleitung ist geplatzt, Skipper. Wir tun, was wir können, aber falls Sie religiös sind, sollten Sie anfangen zu beten.«

  

  

  Hassan sprintete durch die engen Gänge und musste dabei immer wieder verwundeten oder orientierungslosen Besatzungsmitgliedern ausweichen. Etwa zwanzig Marines, die er unterwegs aufgelesen hatte, folgten ihm.

  Überall brannten kleine und größere Feuer und die Korridore füllten sich langsam mit Dampf und Qualm, sodass man keine drei Meter weit sehen konnte. Der Maschinenraum war voller Techniker, die dafür zu sorgen schienen, dass der Antrieb nicht überhitzte und sie alle ins Jenseits beförderte.

  Lurcar war nirgends zu sehen. Hassan torkelte weiter auf der Suche nach dem Chief. Einige der Marines blieben zurück, um sich um Verletzte zu kümmern oder auf andere Art zu helfen.

  Der Qualm brannte in Hassans Augen und er kniff sie schmerzhaft zusammen. Er drehte sich um, in der Absicht in einem anderen Korridor nach dem Chief zu suchen, als sich vor dem XO plötzlich eine Gestalt aus dem Nebel schälte, die sich als Lurcar entpuppte.

  Der Chief hatte schon deutlich bessere Tage erlebt. Praktisch jeder sichtbare Fleck seiner Haut war von Ruß geschwärzt oder mit Brandblasen übersät. Trotzdem trug er auf seinen Schultern einen Verletzten, den er sofort einem Sanitäter übergab.

  »Commander«, grüßte er Hassan mit einem Nicken.

  »Chief. Wie ist die Lage?«

  »Die Lage ist, dass wir alle vor die Hunde gehen. Drei Energieleitungen sind geplatzt und ein Fusionsgenerator ist dabei, zu überhitzen. Die Waffen haben keine Energie mehr und auf beiden Startdecks sind Brände ausgebrochen.«

  Lurcar rasselte die Liste der Schäden mit monotoner Stimme herunter, an der Hassan dessen Erschöpfung erkannte. Der Chief hatte alle Hände voll zu tun und keine Ahnung, welches Problem er als Erstes anpacken sollte. Außerdem hatte Hassan den Eindruck, dass der Mann dabei war, die Hoffnung zu verlieren.

  »Wie kriegen wir die Waffen am schnellsten wieder online? Das muss jetzt unsere Hauptsorge sein. Alles andere kann warten.«

  Lurcar überlegte.

  »Wie?«, drängte der Erste Offizier.

  »Ich überlege, ich überlege ja.« In Lurcars Augen ging ein neuer Funke an, als ihm eine Idee kam.

  »Was?«

  »Die Energieleitungen sind der Schlüssel. Über die werden die Waffen mit Energie versorgt. Ich hatte zuerst daran gedacht, alle zu reparieren, aber das würde viel zu lange dauern. Bis dahin wären wir mit Sicherheit erledigt.«

  »Und weiter?«, fragte Hassan.

  »Wir brauchen eigentlich nicht alle zu reparieren. Eine würde reichen. Die größte von den dreien. Dann könnte ich die Sicherheitsüberbrückung aktivieren und die gesamte Energie über diese Leitung laufen lassen. Das würde uns wenigstens Zeit verschaffen, um die anderen beiden zu reparieren. Es wäre nur eine Notlösung, aber …«

  »Besser als nichts«, beendete Hassan den Satz. »Geben Sie mir zwei Ihrer Techniker mit und erklären Sie mir den Weg.«

  

  

  »Was sollen wir hier?«, fragte Jennifer mit einem Gefühl in der Magengrube, das immer unruhiger wurde.

  »Was du wolltest«, antwortete Toorin. »Du wirst deinen Bruder wiedersehen.«

  Sie hatten die unterste Ebene der Kommandobrücke erreicht. Das einzige Licht, das hier herrschte, wurde von den Konsolen ausgestrahlt. Die Personen, die vor den Bildschirmen saßen, waren nur als undeutliche Schemen erkennbar.

  »Weißt du, warum ruulanische Kriegsschiffe so effizient sind?«, fragte Toorin unvermittelt. Jennifer schüttelte nur verwirrt den Kopf.

  »Die Systeme unserer Schiffe arbeiten viel schneller, die Reaktionszeiten sind viel kürzer als bei euren. Waffen, Antrieb, Schilde, Sensoren, Lebenserhaltung. Alles ist auf maximale Leistung ausgelegt.

  Vor langer Zeit arbeiteten unsere Schiffe mit den gleichen anorganischen Komponenten wie eure. Bis uns aufgefallen ist, dass organische Gehirne eine viel schnellere Auffassungsgabe haben, als selbst der schnellste Computer. Und so beschlossen wir, das auszunutzen.«

  Er stellte sich neben eine Konsole und legte fast liebevoll die Hand auf den Kopf der Person, die davor saß. Sie rührte sich nicht und gab durch nichts zu erkennen, dass sie die Anwesenheit Toorins überhaupt wahrnahm.

  »Eine neue Generation von Schiffssystemen war geboren«, schloss der Kriegsmeister seine Ausführungen und drehte den Sessel um. Jennifer kniff die Augen zusammen, um in dem diffusen Licht etwas erkennen zu können.

  Dann riss sie plötzlich die Augen auf und taumelte zwei Schritte zurück. Den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

  »Was ist?«, fragte Toorin in gespielter Verwunderung. »Willst du deinen Bruder nicht begrüßen?«

  »Brian?«

  Ihr Bruder saß stocksteif auf dem Sessel. Seine Pupillen waren milchigweiß. Aus seinen Schläfen und der Kehle führten Schläuche, die eine klare Flüssigkeit in seinen Körper hinein und wieder aus ihm heraus beförderten. Sein Gesichtsausdruck war völlig leer.

  »Brian?«, sprach sie ihn erneut an.

  »Ich fürchte, er kann dich nicht hören. Die Konditionierung, um an Bord eines unserer Schiffe zu dienen, führt zwangsläufig dazu, dass das, was ihr Seele oder Bewusstsein nennt, ausgelöscht wird. Für immer. Alles, was wir brauchen, sind die Nervenbahnen in euren Gehirnen. Aber nicht nur in menschlichen Gehirnen. An Bord unserer Schiffe ist eine Vielzahl verschiedener Spezies eingesetzt. Sogar Til-Nara. Alle, denen wir habhaft werden können. Obwohl die Insekten nicht von so hoher Qualität sind wie Menschen. Wir haben einen sehr, sehr hohen Bedarf an Nachschub. Und der Bedarf wird bald noch höher sein.«

  »Was … was meinst du?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.

  Toorin lachte. Ihr Schmerz schien ihm Vergnügen zu bereiten. »Wir sind dabei, unsere Flotte aufzubauen. Wenn wir erst bereit sind, dann werden wir wie ein Feuersturm über diese Galaxis hereinbrechen. Heute mögen wir die Schlacht vielleicht verlieren, aber es gibt immer ein nächstes Mal.«

  »Oh, Brian. Was haben sie nur mit dir gemacht?!«

  Tränen liefen über ihre Wangen und sie schluchzte. Dass ihr Bruder noch am Leben wäre, das hatte sie in der Tiefe ihres Herzens keine Sekunde lang geglaubt. Was sie aber nie erwartet hatte, war das hier. Diese Monstrosität, die vor ihr saß und einst ihr Bruder gewesen war.

  Sie suchte nach Anzeichen von Bewusstsein in seinem Gesicht. Etwas, das darauf hindeutete, dass ein winzig kleiner Teil seines Selbst noch am Leben war. Aber alles, was sie fand, war Leere.

  »Sei nicht allzu traurig, mein kleiner Mensch. Du wirst ihm bald Gesellschaft leisten, dann seid ihr für ewig zusammen.«

  Jennifer sah langsam zu dem Wesen auf, das auf sie mit einer Arroganz herabblickte, als wäre sie ein Nichts. Das sich über sie lustig machte und ihren Bruder ermordet hatte.

  Aber noch hatte sie einen Trumpf in der Hand. Etwas von dem der Ruul nicht das Geringste ahnte. Ein kleines Päckchen, das immer noch in ihrer zusammengerollten Jacke versteckt war, die sie unter dem Arm trug. Das Päckchen, für das der richtige Augenblick nun gekommen war.

  »Wenn du dich da mal nicht irrst, du Scheusal!«, fauchte sie.

  Jennifer nahm ihre Jacke in beide Hände und entrollte sie. Nahm das Päckchen an sich und ließ die Jacke dann achtlos fallen. Toorin beobachtete sie mit mildem Interesse, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten.

  Deine unerträgliche Arroganz wird dein Ende besiegeln.
Das kleine Päckchen war in Papier eingewickelt. Langsam befreite sie den Inhalt von seiner Verpackung. Als Toorin sah, was sie da in der Hand hielt, begann ihm zu dämmern, was auf ihn zukam. Seine Augen wurden groß vor Angst.

  In ihrer Hand lag ein C25-Sprengsatz. Der wirkungsvollste militärische Sprengstoff, den es gab. Jennifer hatte immer befürchtet, dass eine kleine Rückversicherung nötig sein würde. Vor ihrer Flucht von der Lydia hatte sie sich aus den begrenzten Beständen des Schiffes versorgt. Sie hatte gehofft, es würde nicht nötig werden, den Sprengsatz einzusetzen. Nun war es doch soweit.

  »Für das, was ihr meinem Bruder angetan habt, schicke ich euch alle zur Hölle, ihr Bastarde!«

  Toorin stürzte brüllend vor, um sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Aber er hatte keine Chance. Lächelnd löste Jennifer Hargrove den Sprengsatz aus.

  

  

  Hassan und die beiden Techniker arbeiteten unter Hochdruck. Die Hitze wurde fast unerträglich. Dicke Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Der Schweißbrenner in seiner Hand wurde immer schwerer und das Atmen wurde beinahe zur Qual.

  Einer der Techniker klopfte ihm auf die Schulter. Hassan schaltete das Gerät ab und drehte sich zu dem Mann um. Er war vielleicht gerade mal achtzehn und die Angst sprach ihm aus dem Gesicht.

  »Wir müssen hier weg, Commander. Die Flammen schließen uns langsam ein. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, dann kommen wir nie mehr weg.«

  »Gehen Sie wieder an die Arbeit«, wies Hassan den Mann an und wollte sich wieder an seine Aufgabe machen.

  »Das ist Wahnsinn! Wir werden hier draufgehen. Ich mache das nicht mit!«

  »Wenn wir diese Leitung nicht reparieren, dann sind jeder Mann und jede Frau auf diesem Schiff tot. Arbeiten Sie weiter oder verschwinden Sie, aber halten Sie mich nicht länger auf.«

  Hassan drehte sich endgültig um, schaltete den Schweißbrenner wieder ein und arbeitete weiter. Der Techniker warf seinem Rücken noch ein paar ungläubige Blicke zu, bevor er sich wieder seinen Reparaturen widmete.

  

  

  Vincent schoss aus seinem Kommandosessel hoch. Er weigerte sich zu glauben, was ihm seine Augen zeigten. Eben noch feuerte das ruulanische Flaggschiff aus allen Rohren. Und im nächsten Augenblick zerbarst die Brücke des Schiffes unter der Wucht einer furchtbaren Explosion. Zurück blieben eine zertrümmerte Kommandobrücke und eine Feuersbrunst, die in dem zerstörten Turm loderte.

  »Sir?! Die Schilde des Feindschiffes sind ausgefallen. Einige Waffen feuern noch immer, aber auch ein Teil der Bewaffnung scheint zerstört worden zu sein.«

  Na Gott sei Dank!
»Chief, was machen meine Waffen?«, fragte Vincent.

  Die Stimme, die ihm aus dem Lautsprecher antwortete, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem jovialen Mann, der immer so voller Tatendrang steckte.

  »Commander Salazzar hat’s geschafft, Skipper. Energieleitung repariert. Waffen stehen wieder zu ihrer Verfügung.«

  »Mr. Karpov! Schaffen Sie mir dieses Ding aus den Augen!«

  Vincent hatte alle Mühe, sich die tiefe Befriedigung nicht anmerken zu lassen, als er den Befehl gab. Der junge Lieutenant an der Taktik sparte sich diese Anstrengung.

  »Aye, Sir«, bestätigte er den Befehl und löste alle verbliebenen Waffen der Lydia gleichzeitig aus.

  Das Ergebnis war schlichtweg eindrucksvoll. Die Lanzen aus Licht spießten den ruulanischen Schlachtträger förmlich auf. Ohne Schutz durch die Schilde hatte das größere Schiff keine Chance.

  Die Energie der Bordwaffen schmolz Panzerplatten und sprengte sie einfach beiseite. Als das geschafft war, drangen die Strahlen tief ins Innere des Schiffes vor. Verdampften Besatzungsmitglieder, auf die sie trafen, zerschmolzen Geschützstellungen samt ihren Mannschaften und lösten auf ihrem Weg Hunderte von Bränden aus.

  Die Hangars, in denen sich immer noch etliche Reaper drängten und auf ihren Einsatz warteten, wurden dem Vakuum des Alls geöffnet und der reißende Luftstrom blies die Jäger und die Deckcrews ins All. Zu diesem Zeitpunkt war an Bord des Schiffes kaum noch jemand am Leben. Es war auch der Zeitpunkt, zu dem die letzten noch aktiven Geschütze ihr Feuer einstellten.

  Es war aber noch nicht das endgültige Ende für den Schlachtträger. Raketen überzogen die Oberfläche des Schiffes mit Tausenden kleiner Explosionen, wodurch der letzte Rest Panzerung vernichtet wurde und der Schlachtträger als Gerippe zurückblieb. Der Weg war frei ins innerste Heiligtum des Schiffes. Laserstrahlen und Raketen fraßen sich ihren Weg frei und erreichten den Reaktor. Sie überschütteten ihn mit Energie und brachten ihn mit solcher Gewalt zur Detonation, dass alle auf der Brücke der Lydia den Blick abwenden mussten, um ihr Augenlicht nicht zu gefährden.

  Alles, was am Ende von Toorin`karis-esarro und seinem stolzen Flaggschiff übrig blieb, war ein gigantischer Feuerball.

  Vincent ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Die Anstrengungen der letzten Tage füllten seine Glieder mit Blei. Wie stolz er auf seine Besatzung war, konnte er nicht in Worte fassen. Die Männer und Frauen unter seinem Kommando hatten sich gegenüber einem weit überlegenen Gegner unfassbar gut geschlagen. Und entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatten sie es geschafft. Sie hatten überlebt.

  

  

  Niemand bemerkte, wie sich eine Rettungskapsel vom Rumpf der Lydia löste und gedeckt durch das Trümmerfeld von Toorins Flaggschiff Kurs auf die Reste der ruulanischen Flotte nahm, wo ein Kreuzer die Kapsel und den einzigen Insassen aufnahm.

  

  

  

  



  

  Epilog



  

  »Aaaaaaaaaaachtung!«

  Fünfhundert Stiefelpaare fielen gleichzeitig an ihren Platz und fünfhundert Augenpaare blickten starr geradeaus, als die Soldaten, die in der großen Halle der Taradan-Militärbasis angetreten waren, auf das Kommando reagierten. Der Knall der Stiefel hallte mit einem lauten Echo noch einige Sekunden durch die hohe Halle nach.

  Vincent stand in der ersten Reihe im Zentrum der Formation. Direkt gegenüber dem Rednerpult. Konteradmiral Ivan Karpov trat einen Schritt vor ins Licht des Scheinwerferkegels und räusperte sich. Er trug die schlichte Kampfuniform der Flotte. Nicht die prunkvolle Ausgehuniform oder die eher saloppe Freizeituniform. Für diesen Takt war Vincent ihm überaus dankbar. Außerdem erinnerte es jeden daran, dass sich das Konglomerat nun seit einer Woche im Kriegszustand mit den Ruul befand.

  »Meine Damen und Herren«, begann der Admiral. »Wer sich den Streitkräften des Terranischen Konglomerats anschließt, beschließt, sein Leben in den Dienst einer großen Sache zu stellen: dem Schutz der Menschheit und ihrer Kolonien hier draußen im Weltall und im Heimatsystem. Wer sich diesem Ideal voll und ganz verschreibt, hat unser aller Hochachtung und verdient es, geehrt und geachtet zu werden.«

  Der Admiral stockte und sortierte seine Unterlagen auf dem Podium. Vincent aber erkannte es als das, was es war. Der Admiral kämpfte darum, nicht von seinen Gefühlen übermannt zu werden.

  »Unsere Arbeit hier draußen ist sehr gefährlich«, fuhr er fort. »Wo immer möglich, versuchen wir friedlichen Kontakt zu außerirdischen Spezies herzustellen, um zu koexistieren in einem großen Universum, das uns allen Platz bietet. Gleich welcher Rasse, Religion oder politischen Ansicht.

  Doch manchmal ist das nicht möglich. Manchmal ist man gezwungen, zu den Waffen zu greifen, um das zu verteidigen, was sich die Menschheit aufgebaut und erarbeitet hat. Oder um die zu verteidigen, die man liebt.«

  Der Sergeant Major neben Karpov holte tief Luft und brüllte: »Die Augen links!«

  Fünfhundert Augenpaare blickten wie eines nach links. Die Halle war auf dieser Seite ganz aus Glas und bot einen atemberaubenden Blick auf die Sonne des Taradan-Systems. Mehrere Dutzend Luftschleusen reihten sich an der Wand, in denen sich rechteckige Gebilde befanden, auf denen jeweils die Flagge des Konglomerats ausgebreitet war: ein Abbild der Milchstraße auf schwarzem Grund, die von 62 roten Sternen umgeben war, wobei jeder Stern für ein dem Konglomerat angehörendes Sternensystem stand.

  Beim Anblick der Särge fühlte Vincent einen Stich der Trauer. Dies war nur die erste von vielen Gedenkfeiern, die in den nächsten Tagen abgehalten würden. Alle Gefallenen angemessen zu bestatten würde Wochen dauern. Aus Respekt vor den Opfern, die die Besatzung der Lydia gebracht hatte, wurden ihre Gefallenen zuerst bestattet.

  Zu viele der Särge waren leer, da die Körper in explodierenden Jägern und Schiffen atomisiert oder anderweitig zerstört worden waren. In diesem Fall wurde repräsentativ ein Foto des Soldaten zusammen mit einem Kranz und seiner Uniform in den Sarg gelegt.

  Der Sarg in der Mitte der langen Reihe zog Vincents Blick immer wieder an. Nach der Schlacht hatte man Hassans Leiche zusammen mit den Unglücklichen aus Lurcars Crew, die mit ihm von den Flammen eingeschlossen worden waren, aus dem beschädigten Teil des Schiffes geborgen. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass sein Erster Offizier nicht mehr da war. Nie wieder mit ihm zusammen dienen würde.

  Karpov ließ den Männern und Frauen Zeit, still Abschied von ihren Kameraden zu nehmen, und sprach dann weiter. »Die Soldaten, die wir heute ehren, haben im Dienst dieses Ideals das höchste Opfer gebracht. Im Kampf gegen einen gnadenlosen Feind, der uns alle zu vernichten sucht, haben sie gekämpft und unseren Sieg ermöglicht. Sie haben uns alle mit ihrer Opferbereitschaft und ihrem Mut stolz gemacht. Betrauern wir gemeinsam ihren Tod, aber ehren wir ihr Leben.«

  Karpov hob die rechte Hand an die Schläfe und wandte seine nächsten Worte an die Männer und Frauen, die bestattet wurden. »Ich salutiere Ihnen allen. Mögen Sie Frieden finden.«

  »Salutiert!«, brüllte der Sergeant Major und seine Hand schnellte nach oben. Genauso wie fünfhundert weitere Hände.

  Auf ein Nicken Karpovs wurden die Luftschleusen geöffnet und die Särge ins All geschossen. Auf die ferne gelborange Sonne Taradans zu. Außerhalb der Halle hatten sich die Reste der 17. Flotte versammelt und bildeten ein Spalier für die Särge. Vincent war erschüttert, wie wenig Überlebende es waren. Dass die 17. Flotte über dreißig Prozent Verluste erlitten hatte, wusste er. Aber das war nur eine Zahl. Mit eigenen Augen zu sehen, in welchem Umfang die Flotte geschrumpft war, war etwas ganz anderes. Die Streitmacht wieder aufzubauen, würde einige Zeit brauchen.

  Karpovs Flaggschiff, die Sebastian, war an der Spitze der 17. nach Hause gehumpelt, aber wie sie das geschafft hatte, war ihm ein Rätsel. Das Schlachtschiff wurde nur noch durch Spucke und gute Wünsche zusammengehalten.

  Dabei hatten sie noch großes Glück gehabt. Als Karpovs Schiffe und die Til-Nara die Linien der ruulanischen Flotte endlich erreicht hatten, hatten sie ein brutales Nahkampfgefecht gegen die Slugs geführt und diese hatten sich geweigert zu weichen und die Stellung gehalten. Gleichgültig, wie hoch die Verluste auf beiden Seiten auch waren.

  Wer auch immer nach der Zerstörung des ruulanischen Flaggschiffs das Kommando innegehabt hatte, er war zu der Erkenntnis gelangt, dass man retten sollte, was zu retten war. Die Ruul hatten sich daraufhin zur Nullgrenze zurückgezogen, so schnell sie konnten, und waren aus dem System gesprungen. Mit unbekanntem Ziel. Vincent war sich sicher, dass man bald wieder auf sie treffen würde.

  Da im bevorstehenden Krieg gegen die Slugs Taradan als äußerstem Flottenstützpunkt und der 17. Flotte als dort stationierte Einheit Schlüsselrollen zukamen, würden dort die ersten Schiffe der neuen Nemesis-Klasse eingesetzt werden. Inklusive der Lydia, die aber zuerst gründlich überholt und personell wieder aufgestockt werden musste. Jedes Schiff der Nemesis-Klasse wurde dringend gebraucht.

  Vincents Aufmerksamkeit wandte sich wieder der Trauerfeier zu. Die überlebenden Jäger der Lydia flogen über und unter den Särgen Geleitschutz, angeführt von den Wolverines, bis die Gefallenen in die Korona der Sonne eintraten und dort verglühten. Die Schiffe der 17. Flotte begannen gleichzeitig mit einem zweiminütigen Dauersalut aus den Schiffsgeschützen.

  Vincent sah Hassans Sarg nach, der langsam davondriftete, bis er nur noch ein kleiner werdender Fleck am Horizont war. Versuchte, ihn so lange wie möglich nicht aus den Augen zu verlieren. Er erinnerte sich noch an die Standpauke, die er seinem Freund nach dem ersten misslungenen Manöver im Penelope-System gehalten hatte. Er hatte von Hassan verlangt, dass er das Schiff in höchstens drei Minuten in Gefechtsbereitschaft bringen sollte.

  Als es hart auf hart kam und sie in der Schlacht bei Negren`Tai nahezu allein fast zehn Minuten gegen eine ruulanische Flotte hatten aushalten müssen, hatte sich Hassan selbst übertroffen. Vincent hatte nach der Schlacht die Bordlogbücher gecheckt, um sich zu vergewissern. Aber es stimmte. Commander Salazzar, Erster Offizier des Schlachtträgers TKS Lydia, hatte das Schiff trotz hoher Verluste unter der Besatzung in unter zwei Minuten auf volle Gefechtsbereitschaft gebracht. Das war neuer Flottenrekord.

  Leb wohl, alter Freund. Leb wohl.
Eine Träne rann ihm über die Wange. Dessen musste er sich aber nicht schämen. Wetherby, der neben ihm stand, weinte ungehemmt. Calough hatte in einer Notoperation das Leben des Colonels retten können, aber nicht dessen linken Arm. Der leere Ärmel seiner Uniform war mit einer Sicherheitsnadel an seiner Schulter befestigt.

  Damit war die offizielle Karriere des wackeren Marine leider beendet. Aber Vincent wusste, dass man den Mann deswegen noch lange nicht aufs Abstellgleis stellte. Sobald die Trauerfeiern abgeschlossen waren, würde er einen Flug zur Erde nehmen, um seinen neuen Posten anzutreten.

  Militärischer Berater des Präsidenten und Fachmann für die Ruul. In dieser Eigenschaft würde es seine erste Aufgabe sein, neue und bessere Taktiken für den Bodenkampf sowie für die Abwehr ruulanischer Enterkommandos zu entwickeln, damit sich das Militär auf die Bedrohung einstellen konnte, die neue ruulanische Verhaltensweisen, Taktiken und Technologien bedeuteten.

  Captain Minoki Tagawa … Verzeihung, jetzt Major Tagawa, versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, aber der Schmerz in ihren Augen war unübersehbar. Einer der Särge enthielt Fuentes’ sterbliche Überreste.

  Die Särge trieben langsam außer Sichtweite. Die Schiffe der 17. Flotte stellten den Dauersalut ein. Die Trauerfeier war vorüber. Die nächste würde in einer halben Stunde beginnen.

  »Wegtreten«, bellte der Sergeant Major.

  

  

  David bemerkte, wie sich Captain DiCarlo, Admiral Karpov und sein Sohn Pjotr nach der Trauerfeier zu einem Gespräch versammelten. Eigentlich war er der Meinung, dass ihn die Diskussion nichts anging, und er wollte die Halle bereits verlassen. Dann aber gesellte sich ein hochgewachsener, selbstsicherer Mann zu der Gruppe. Er trug eine schmucklose, schwarze MAD-Uniform, die sich über ein paar beeindruckenden Muskeln spannte. Sein rabenschwarzes Haar war so kurz geschoren, wie es eigentlich nur bei den Marines üblich war. Davids Neugier war geweckt und er gesellte sich zu der Gruppe, die ihn mit freundlichem Nicken begrüßte.

  »Major, schön Sie zu sehen«, begrüßte Karpov ihn freundlich. Von der anfänglichen Antipathie, die der Admiral ihm gegenüber gehegt hatte, war nichts mehr zu spüren. »Sie kennen natürlich General MacKenzie?!«

  »Selbstverständlich«, erwiderte David und reichte dem General die Hand, der sie packte und nach kurzem, aber festem Händedruck wieder losließ. General Ian MacKenzie war Generalinspekteur der Streitkräfte beim MAD. Wenn Nogujama ihn nach Taradan geschickt hatte, dann nahm der Geheimdienstchef die Geschehnisse wenigstens ernst.

  »Ich erkläre gerade dem General, in welchem Umfang wir unsere Bauprogramme überarbeiten müssen«, fuhr Karpov fort. »Damit wir auf die Bedrohung durch die Tartarus-Klasse vorbereitet sind. Wir brauchen Schlachtträger, und zwar in großen Stückzahlen.«

  Bei dem Gedanken daran, dass Karpov einer der hartnäckigsten Gegner der Lydia und ihrer geplanten Schwesternschiffe gewesen war, musste David lächeln. Beim Anblick Dutzender ruulanischer Schlachtträger, die beinahe zwei Flotten zu Schrott geschossen hatten, konnte sich eine Meinung schon mal grundlegend ändern.

  »Auf der Erde war man ziemlich schockiert, als man die Aufzeichnungen der Schlacht ausgewertet hat«, erklärte MacKenzie. »Die Werften auf dem Mars und dem Saturn sind bereits auf Schlachtträger umgestellt und arbeiten mit hundertprozentiger Auslastung.«

  »Ich hoffe doch, Mallorys Änderungsvorschläge werden dabei berücksichtigt«, gab DiCarlo zu bedenken.

  Nach der Schlacht von Negren`Tai hatte sich Mallory darangesetzt, die Schwächen der Lydia zu beseitigen. Zu seinen Verbesserungen gehörten vor allem eine Reduzierung der Anzahl der Energiewaffen sowie die Anbringung zusätzlicher Schutzlamellen aus Stahl an den Startdecks, damit diese in Zukunft gegen feindliche Kamikaze-Angriffe geschützt waren und die Kraftfelder nicht rund um die Uhr arbeiten mussten.

  David musste sich eingestehen, dass er die kleine Nervensäge irgendwie vermisste. Der Ingenieur hatte sich gleich nach der Schlacht an die Überarbeitung der Pläne gemacht und sie sofort an das zuständige Büro auf der Erde weitergeleitet. Alles lief mit höchster Priorität ab. Das Konglomerat bereitete sich auf den Krieg vor. Nun steckte er die Köpfe mit den anderen Eierköpfen der Taradan-Werft zusammen. Gerüchten zufolge bastelten sie bereits an der nächsten Schiffsgeneration.

  »Natürlich«, beruhigte MacKenzie ihn. »Und an dieser Stelle möchte ich Ihnen noch mein Beileid für die Mitglieder Ihrer Crew aussprechen, die gefallen sind, Captain. Vor allem für Ihren XO. Wie ich hörte, war er ein enger Freund von Ihnen.«

  »Das war er«, antwortete DiCarlo mit vor Trauer schwerer Stimme. »Und ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl.«

  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich jetzt unsensibel erscheine, Captain«, wandte Karpov ein, »aber haben Sie schon Ersatz? Wir müssen dafür sorgen, dass das stärkste Schiff der Flotte möglichst schnell wieder volle Kampfstärke erreicht.«

  Vincent brauchte nicht lang überlegen. »Ich denke bei dem Posten an Ivanov. Trotz einiger Anfangsschwierigkeiten hat er sich bei Negren`Tai gut geschlagen.«

  MacKenzie, der DiCarlos Berichte natürlich kannte, nickte beifällig und auch Karpov lächelte erfreut.

  »Dabei habe ich aber noch ein Problem«, spann DiCarlo den Faden weiter. Karpov und MacKenzie sahen ihn verständnislos an. »Wenn ich Ivanov befördere, fehlt mir ein taktischer Offizier. Ich würde Lieutenant Karpov gern in meiner Brückencrew sehen.«

  Karpov sah seinen Sohn überrascht an und Pjotr schien völlig überfordert damit zu sein, plötzlich im Rampenlicht zu stehen.

  »Wie wäre es?«, bohrte DiCarlo weiter. »Wir brauchen gute Leute im Feld und Sie haben sich an dieser Station gut gemacht. Ich war ziemlich beeindruckt.«

  David grinste, als die Brust des Admirals vor Stolz zu bersten schien. Dessen Sohn hingegen wirkte irgendwie verlegen; sein Blick zuckte immer wieder zwischen DiCarlo und seinem Vater hin und her.

  »Es ist deine Entscheidung«, sagte der Admiral.

  Pjotr überlegte noch eine Sekunde und nickte dann begeistert. »Also gut. Ich nehme an.«

  »Sehr gut«, sagte DiCarlo. »Dann melden Sie sich morgen um 0800 auf dem Schiff. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

  »Aye-aye, Sir.«

  »Major, hätten Sie vielleicht eine Sekunde«, bemerkte MacKenzie und winkte David mit einem Kopfnicken etwas zur Seite. Er nickte und folgte dem Admiral, während sie die Karpovs und DiCarlo sich selbst überließen.

  »Ich werde in den nächsten Tagen in die Til-Nara-Hegemonie aufbrechen«, erklärte der Admiral ohne Umschweife. Davids Überraschung musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn der General begann zu lachen.

  »Sie haben schon ganz richtig gehört. Seit Negren`Tai stehen wir mit den Til-Nara in sehr fruchtbaren Verhandlungen über einen gegenseitigen militärischen Bündnispakt. Die Insektoiden sind furchtbar wütend über das, was passiert ist. Wenn die Slugs nicht achtgeben, werden die Til-Nara ihnen gewaltig in den Hintern treten.«

  »Erstaunlich, die Ruul wollten uns gegeneinander aufhetzen und haben uns letztendlich nur enger zusammengebracht. Das dürfte ihnen nicht gefallen.«

  »Das hoffe ich doch sehr«, antwortete der General grinsend, wurde aber sofort wieder ernst. »Allerdings wird das kein einfacher Krieg. Beim Saturn haben uns die Slugs bereits einmal überrascht und nun schon wieder. Beim dritten Mal kommen wir vielleicht nicht mehr so glimpflich davon. Daher brauchen wir alle Verbündeten, die wir kriegen können. Die Til-Nara wissen das und sie sind sich ebenfalls im Klaren, dass sie uns genauso brauchen.

  Die Hegemonie hätte bereits gegen die Ruul zurückgeschlagen, wenn sie nur wüssten, wogegen sie hätten zurückschlagen sollen. Das ist das eigentliche Problem. Wie greift man eine nomadische Rasse an. Sie haben keine Planeten oder Basen, die man angreifen könnte. Jedenfalls keine, von denen wir wüssten.«

  »Also heißt es abwarten, bis sie zu uns kommen.«

  »Genau so ist es.«

  »Deprimierender Gedanke.«

  »Sie sagen es, Major. Vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Schlachtträger die Ruul bei Negren`Tai ins Gefecht geworfen haben und mit wie vielen sie sich zurückziehen konnten. Das macht dem Präsidenten und den Stabschefs enorme Sorgen. Genau an diesem Punkt kommen Sie ins Spiel.«

  David schluckte. »Warum hab ich nur das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was Sie mir jetzt erzählen?«

  MacKenzie schlug ihm freundlich auf die Schulter. »Entspannen Sie sich. So schlimm wird es auch wieder nicht. Nach Rücksprache mit Nogujama denken wir nämlich an die Gründung einer neuen Spezialeinheit des MAD. Ähnlich wie die Sondereinheit für Spezialoperationen, aber deutlich flexibler und mobiler und dadurch auf etwaige Krisensituation in unserem Hoheitsgebiet weit besser vorbereitet.«

  Die SESO war eine handverlesene Kampfeinheit innerhalb des MAD, die sozusagen als schnelle Eingreiftruppe fungierte. Was MacKenzie nun vorschlug, ging weit über das bisherige Maß an Kampfkraft hinaus, das diese Einheit symbolisierte. So etwas war noch nie da gewesen.

  Genauso wie dieser ganze Krieg, rief er sich in Erinnerung.

  »Außerdem soll diese Einheit speziell für den Kampf gegen die Ruul gedrillt und ausgebildet werden. Nicht nur auf deren Bekämpfung, sondern auch auf Informationsbeschaffung über ihre Kultur, Gesellschaft, Herkunft. Alles, was man braucht, um die Ruul zu verstehen. Nur wenn man den Feind kennt, kann man ihn auch besiegen.

  Auf lange Sicht soll auf jedem größeren Kriegsschiff – angefangen bei Trägern, über Schlachtschiffen bis hin zu Schlachtträgern – mindestens ein Team der neuen Einheit stationiert werden, um im Notfall eingreifen zu können.«

  David nickte. »Ein ehrgeiziges Ziel.«

  »Das ist es ganz zweifellos. Ein ehrgeiziges Ziel für einen ehrgeizigen Offizier, der sich einen guten Namen gemacht hat.«

  »Ich verstehe zwar die Notwendigkeit einer solchen Einheit. Nur was soll ich dabei tun?«

  »Wir wollen, dass Sie sie leiten.«

  David sah den Mann an, als könnte er nicht glauben, was dieser gerade ausgesprochen hatte. Auf Anhieb vielem ihm ein Dutzend oder mehr Offiziere ein, die für diese Art Aufgabe besser qualifiziert waren als er.

  »Warum ich?«

  »Sagen wir mal so, Sie haben einiges geleistet und ein paar hohe Offiziere sind auf Sie aufmerksam geworden. Nicht zuletzt durch Ihre Aktionen auf der Lydia. Ich will Sie zwar nicht ködern, Major, aber mit dem neuen Posten, wäre auch eine Beförderung zum Lieutenant Colonel verbunden.«

  David stockte der Atem. Man wollte ihn für den Aufbau einer neuen Einheit, die direkt dem MAD-Chef und danach nur noch dem Präsidenten unterstellt war? Dadurch war er Teil einer sehr kleinen Befehlskette. Das Angebot als interessant zu bezeichnen, traf es nicht ganz genau. Der Begriff Versuchung passte da weit eher.

  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Major. Ihr Leben wird dadurch nicht einfacher. Im Gegenteil. Sie übernehmen die Leitung der Einheit zuzüglich zu Ihren bisherigen Pflichten. Sie sind immer noch Agent des Militärischen Aufklärungsdienstes und das werden Sie auch in vollem Umfang bleiben. Also – was denken Sie?«

  Davids Antwort hatte bereits festgestanden, als MacKenzie erwähnt hatte, dass diese Einheit speziell dem Kampf gegen die Ruul dienen sollte. So eine Gelegenheit bot sich nur einmal im Leben. Er sah dem General fest in die Augen und sagte: »Ich akzeptiere.«

  MacKenzie lächelte und reichte ihm die Hand. »Lieutenant Colonel Coltor! Willkommen bei den ROCKETS.«



   


   


  ENDE


   


   


  

  Informieren Sie sich online

  

  über unser

  

  umfangreiches Programm:

  

  

  www.atlantis-verlag.de

  



  [image: ]


OEBPS/Images/atlantis-logo.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Diﬂ"‘S‘;ﬁEﬁEﬁmn fuRbne =
e VBRZEDEEN,






